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Margarethe von Valois. 


Erfter Theil. 


Jamais déesse ne fut veue plus belle: si bien 
que, pour publier ses beautez, ses merites et 
vertus, il faudroit que Dieu allongeast le monde, 
et haussast le ciel plus qu’il n'est; d’autant que 
l’espace du monde et de l’air n'est assez capa- 
ble pour le vol de sa perfection et renommee, 
Davantage, si la grandeur du ciel estoit plus 
petite le moins du monde, ne faut point douter 
qu’elle l’egaleroit. 

BRANTOME , Vie des Dames illustres. 
Discours cinquiesme. 


Je loüerois davantage vostre oeuvre, si elle 
ne me loüoit tant. 
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Erstes Kapitel. 


Es war Ball im Louvre. Das Feſt war un— 
gewöhnlich glänzend und belebt. Obgleich 
überall, wo der Hof auch hinzog, Feſte gege— 
ben wurden, zeichneten doch die in Paris ſich 
aus. Die Räume dazu waren größer, Die. 
Schönheiten zahlreicher. Ihre ganze Schar 
fonnte die Königin-Mufter nicht immer mit fich 
führen; nur die Fleine der Schönften begleitete 
fie auf den Ausflügen, die fie bald in das La— 
ger, bald in die Provinzen machte. Im Louvre 
Dagegen war heute alle Schönheit des Hofes 
zu einem Glanze vereint, und auch Fein irgend 
I. 1 
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bedeutender Name fehlte. Alle Herzöge, alle 
Grafen und Herren hatten den König begleitet, 
der wenige Zage vorher einen Einzug in feine 
gute Stadt Paris gehalten. Daher war das 
Feſt im Louvre ungewöhnlic) glänzend und 
belebt. 

Die ausdrudsvollen Tänze jener Zeit, welche 
bald Uppigfeit, bald Zeierlichfeit enthielten, 
wurden, gerade wie unfere jegigen, mit mehr 
oder weniger Glück und Anftand getanzt, nur 
daß man ernftlicher fanzte als jetzt; dic Stußer 
des Hofes athmeten in ihren Hemden, Wäm— 
fern und Beinkleidern ebenfo gehemmt wie un: 
fere jungen Glegants in ihren engen Röden. 
Ich las einft von dem Ankleiden eines folchen 
Stugers, will jedoch zur männlichen Ehre glau: 
ben, daß die Schilderung zwanzig Mal über: 
trieben war. Aber möge das aud fein, fo 
blieb doch immer noch genug Zierlichfeit übrig, 
um zu viel zu fein. Zwar Ausnahmen gab es 
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viele, die einfach und wirklich männlich erſchie— 
nen; auch war Die Zeit der größten Narrheit 
damals noch nicht gefommmen. Die Danıen tru— 
gen falfche Loden, eben auch wie die heutigen 
Damen. Nur trugen fie diefelben nicht wie 
heute ald ihr angemaßtes Eigenthun, fondern _ 
von anderer Farbe, ald einen Kopfpus. Man 
wechfelte mit den Roden, wie mit den Kopf: 
pußen. 

Die Sprache war ganz anders als unfere 
heutige, die Alles eben nur errathen läßt. Da— 
mals fprah man Alles gerade heraus, was 
man dachte, und die Gedanfen waren naiv. 
Darum bitte ich um Entfchuldigung, wenn die 
Hofleute Karl’g IX. und die Hofdamen der 
Königin Mutter bisweilen etwas deutlich reden. 
Ich werde fie möglichft daran erinnern ‚ in welche 
Geſellſchaft fie kommen; ganz kann ich jedoch 
nicht für ihre Zartheit bürgen. 

Beſonders guter Laune ſchien die Königin— 
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Mutter. Die Schwiegertochter gefiel ihr. Das 
iſt ein ſeltenes Glück der Schwiegertöchter. Eli— 
ſabeth von Oftreich verdankte es ihrer Schüch— 
ternheit. Katharina von Medici fand bei der 
perſönlichen Bekanntſchaft mit ihr beſtätigt, was 
ſie vorher von der jungen Prinzeſſin gehört, 
nämlich: daß Eliſabeth viel zu einfach, zu kind— 
lich, zu ſchlicht und fromm erzogen ſei, um je 
etwas Anderes zu wollen, als des Königs ge— 
horſame Frau zu ſein. Die Königin-Mutter 
fürchtete alfo von ihr weder Einmiſchung, noch 
Einfluß, und unterhielt fich daher wigig und 
lebhaft mit dem Herrn von Lignerolles, einem 
fhönen jungen Manne, der zugleich der Günft: 
ling ihres Lieblingsfohnes und ihr Diener war. 
Immer noch Spuren großer Schönheit befigend, 
obwol fie einige funfzig Iahre alt und gar zu 
wohlbeleibtt war — Hand und Bruft befon: 
ders hatten noch ihre ganze Vollfommenheit — 
konnte fie noch recht gut reizen, und wirfte ihr 
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Reiz nicht, ſo konnte ſie befehlen. Wer hätte 
ſich wol einem ſolchen Befehle zu entziehen ge— 
wagt? 

Gleichwol war ſchon ſeit langer Zeit die 
Galanterie für ſie nur noch Genuß im flüchti— 
gen Ausruhen: die Politik behauptete den erſten 
Platz. Ihren Feinden gehörten ihre Gedanken; 
ihre Liebhaber mußten ſich mit ihren Einfällen 
begnügen. Auch jetzt beobachtete ſie, mitten in 
dem Geſpräche, das ihr doch ſehr zu gefallen 
ſchien, den Cardinal von Lothringen, der nicht 
weit von ihr ſaß und ſeinerſeits, obgleich ſchein⸗ 
bar ganz dem galanten Gefchwäg mit einigen 
Hoffräulein Hingegeben, mit gefpannter Auf: 
merkfamfeit die Bewegungen ded Königs be: 
gleitete. 

Karl wohnte immer nur gezwungen durch 
Etikette den Feften bei, die feine Mufter mit 
dem Gefhmade gab, den fie aus ihrer ſchönen 
Vaterſtadt und aus dem prachtliebenden Haufe 
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der Medicis mitgebracht hatte. Die Jagd war 
feine FSeftlichfeit, die Gefelichaft feiner Hunde 
feine Tiebfte, einmal wöchentlich die der Did): 
ter auögenommen. Man war daher daran ge: 
wöhnt, ihn am verdrießlichften zu fehen, wenn 
Alles außer ihm fih am eifrigften in Wein und 
Vergnügen beraufchte, und doch fiel heute feine 
Miene auf, fo finfter war fie, fo zornig euch: 
tete bisweilen fein fahles Auge. 

Sein Günftling, der Graf von Reg, ftand 
ihm zur Seite. Karl ſprach mit ihm und warf 
dazwifchen halbe Blicke Faum unterdrüdter Wild- 
beit auf den Gardinal von Xothringen, und ge: 
legentlich auch auf einen der übrigen lothringi- 
fehen Prinzen, die bier und dort im Saale 
ftanden — Alle vielleicht etwas ſtolz und an- 
maßend, aber Alle auch ausgezeichnet. 

Karl hatte von feinem Günftlinge die ab: 
ſcheuliche Angewohnheit gelernt, jede Nede mit 
einen Fluche zu begleiten. Ich fage das, um 
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nicht genöthigt zu ſein, jedesmal dieſe Redensarten 
hinzuſchreiben. Jeder Leſer weiß es nun: ſo— 
bald ſeine chriſtliche Majeſtät Karl IX. von 
Frankreich ſich, auf welche Art oder in welcher 
Abſicht es immer ſei, vernehmen läßt, flucht ſie 
dabei ganz heidniſch und gottesläſterlich. 

Du ſelbſt haſt es gehört? fragte er den 
Grafen. 

Ich ſelbſt, Sire, ſo deutlich, wie ich jetzt 
eben die Stimme Eurer Majeſtät gehört. 

Der älteſte Prinz meines Hauſes hat die 
aͤlteſte Schweſter geheirathet: dem jüngſten ge— 
bührt die jüngere! — das ſind ſeine Worte, die 
Worte dieſes verfluchten Cardinals? 

Seine eigenen Worte, die ich mit meinen 
eigenen Ohren gehört habe; ich ſchwöre es bei 
den Eingeweiden Gottes. 

Er ſoll es bereuen, ſo wahr ich König von 
Frankreich bin! Dieſes hölliſche Geſchlecht — 
die Guiſen — mein Großvater hatte wol recht, 
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wenn er fagte: fie würden uns bald bis auf 
das Hemd ausziehen. Und meine Mutter, die 
diefen Gardinal des Zeufeld immer noch be— 
günftigt! Ä 

Die Königin, Eure Mutter, Sire, weiß, 
was für den Staat und für Euch am beften 
ift. Theilt ihr mit, was ich Euch gefagt, und 
überlaßt es ihr, meinen Herrn, den Gardinal, 
von feiner tollen Anmaßung zu überzeugen. 

Als ob fie es nicht ſchon wüßte! 

Sire, wie follte fie das? Ich allein habe 
ed gehört. 

Dann haft du es ihr gefagt. Iſt Etwas, 
das du ihr nicht fagft, eher ald mir? Weiß 
ic) Etwas, das fie nicht weiß? Ich bin in ihren 
Negen und in deinen auch; ich habe feinen 
Freund, ihr Alle feid nicht meine Diener, fon: 
dern die meiner Mutter. Glaubft du, ich wüßte 
das nicht? 

Diefe plöglichen Anfälle von wildem Mis- 
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trauen waren bei Karl fo wenig felten, daß 
Albert von Gondi fi) durch) den unerwarteten 
Ausbrud nicht aus der Faſſung bringen lief. 
Er erfchöpfte fich nur mit der ganzen Betheue: 
rungsgeläufigfeit eines Italienerd in Schwüren, 
daß der König ihm Unrecht thue, und daß er 
einzig und allein feinem erhabenen Herrn er: 
geben fei. 

Gut, gut, mein Diener! fagte Karl, halb 
ungeduldig, halb wieder gewonnen. Es ift auf 
jeden al gleich, ob meine Mutter es wille 
oder nicht, ich felbft werde diefes Mal meine 
Rache zu fichern willen. 

Er ließ den Grafen ftehen. Diefer fehlen: 
derte nachläffig durch die Gruppen der Herren, 
die nicht fehr geneigt fehienen, ihn fich nähern 
zu fehen; wenigftens rief Feiner ihn an. Die 
Italiener waren bei dem flolgen franzöftfchen 
Adel wenig beliebt; Alle faft von niederer Ge— 


burt, verdankften fie ihre Erhebung nur der 
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Gunft der Königin- Mutter, welche ihrer zu 
ihren Intriguen bedurfte; fie waren feiner als 
die Franzofen. Auch Albert von Gondi war 
fehr gewöhnlichen Herfommens; darum fluchte 
er auch, wie es von ihm hieß, nicht wie ein 
Edelmann, fondern wie ein Sergent, der einen 
armen Zeufel beim Kragen padt. 

Die Kühle der Herren ftörfe ihn nicht, 
er war daran gewöhnt. Als cr in einer der 
Gruppen den Siegelbewahrer Birague gewahr 
wurde, warf er ihm einen raſchen Bli zu, 
fchlenderte weiter und blieb dann ftchen, ſchein— 
bar ganz in Betrachtung der Pavane verloren, 
die eben getanzt wurde. Einige Minuten währte 
ed, da kam Birague ganz unbefangen einher 
und blieb cbenfo bei feinem Landsmann ftchen. 
Sie tanzt göttlich! fagte er laut, auf Madame 
Margarethe blickend, die mit ihrem Bruder 
Anjou tanzte. | 

Wahr, wie die Liebesgöttin felbft! antwor— 


11 





tete der Graf von Retz. Dann feßte er leiſe, 
und ohne Birague anzufehen, hinzu: Gehe zur 
Königin-Mutter und fage ihr, daß der König 
wüthend auf meinen Herrn den Gardinal ift 
und irgend eine gewaltfame Rache vorhat. Ich 
darf mich ihr nicht nähern, ohne feinen Ver— 
dacht zu erregen: Darum gehe du. 

Der Siegelbewahrer entfernte fich mit Gleich: 
gültigkeit. 

Eine Gruppe, die aus den Meſſieurs von 
Lanſac, du Gua, Buſſy, Ronſard und Bran— 
tome beſtand, beſchäftigte ſich ebenfalls mit den 
fürſtlichen Geſchwiſtern, welche ihres harmoni— 
ſchen Tanzes wegen berühmt waren. Nicht 
weit von ihnen ſtanden einige fremde Herren, 
die ganz in Bewunderung hingeriſſen zu ſein 
ſchienen. Es waren die von der portugieſiſchen 
Geſandtſchaft, welche am Morgen Audienz bei 
Madame Margarethe gehabt hatten. 

Brantome, bereits als enthuſiaſtiſcher An— 
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beter der Prinzeffin befannt, war vollig in 
Ertafe. Göttlih, göttlich! rief er, der Him— 
mel mit allen Sternen follte ſich berunternei- 
gen, um diefes Wunder anzufchauen. 

Melches Wunder meint Ihr? fragte Mon: 
fieur von Ranfac. Daß die fpanifche Pavane 
im Palafte der franzöftifchen Könige getanzt 
wird? Das follte Euch nicht überrafchen, mein 
Gevatter! 

Welches Wunder foll ich meinen? fragte der 
entzudte Brantome. Die Sonne unferd Hofes, 
die Blume der Blumen, diefe unvergleichliche 
Prinzeffin! 

Halt, Brantome, du kommſt mir in das 
Handwerk! fprach lächelnd Ronfard. 

Mer würde nicht zum Dichter durch fie! 
declamirte Brantome. 

Du wirft deinen Kopf verlieren! bemerfte 
Lanſac phlegmatifch. 

Das wäre fein großer Schaden! meinte Buffy. 
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Und alle die Anekdoten darinnen? rief du 
Gua lachend. Nein! deines Betterd Kopf ift 
unbezahlbar und darf nicht verloren gehen, am 
wenigften um Madame Margarethens willen. 

Das ift Euer einziger Fehler, du Gua! daß 
Ihr Madame Margarethe nicht bewundert. 

Dafür thun es die Portugiefen. Siehe fie 
an! Sind fie nicht ganz verzüdt? die Schwach): 
föpfe! Als ob ein Weib Das verdiente! 

Ihr feid ein Heide, du Gua! Ihr leugnet 
die Göttlichfeit der Schönheit. Sagt mir, 
Senhor Dom Henriquez! — fragte Brantome, 
zu den Portugiefen fretend, den einen derfel- 
ben in ihrer Sprache — habt Ihr fehon eine 
fhönere Prinzeffin gefehen als die, um weldye 
Ihr für den König, Euern Herrn, zu werben 
gekommen ? 

Nimmer, Senhor, nimmer! Nicht nur 
feine fchönere Prinzeffin, auch feine fchönere 
Heilige in allen meinen Träumen vom Para— 
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dDiefe. Auf meine Ehre! Senhor, fie ift die 
heilige Jungfrau felbft an Herrlichkeit. 

Brantome, der fich in Höflichkeit nicht über- 
treffen laffen wollte, antwortete mit einer Lob— 
preifung Dom Sebaftian’s. Beide Herren er: 
fhöpften fi) noch eine Weile in Artigkeiten 
und Verfiherungen; dann kehrte Brantome zu 
feiner Gruppe zurüd. 

Wohlan, ift der Ritter vom Tajo ein bef- 
ferer Gläubiger als ich? fragte du Gua. Bran- 
tome antwortete triumphirend; du Gua zudte 
die Achſeln. 

Ihre Schwefter von Spanien war taufend 
Mal fchöner, fprad er. 

Eine herrliche Dame, gewiß! — ſchön und gut! 

— Und tugendhaft! 

Ih Teugne nicht. Ich habe die Königin 
von Spanien immer nad) Gebühr verehrt und 
anerfannt: — warum wollet Ihr Madame ihre 
Schweſter nicht anerfennen? 
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Weil fie nicht iſt wie ihre Schweſter. Ah! 
dDiefe edle Königin von Spanien: — Friede mit 
ihr! e8 war wol die fchönfte Blüte, die ein 
fönigliher Stamm tragen konnte. Noch cin- 
mal: — Friede mit ihr! 

Friede mit ihr! ſprach Zanfac. Wie lange 
ift’8 ber? da wurden Madame Ifabella und die 
Königin von Schottland vermählt, und jest — 
die eine todt — die andere gefangen. Es find 
da. zwei Sterne der Schönheit erlofchen. 

Dafür ift die Sonne aufgegangen! rief 
Brantome. 

Ift es wahr, daß die Königin-Mutter wirf: 
li) daran denft, Monfieur mit der Königin 
von England zu vermählen? fragte Buffy du 
Gua. Diefer war nämlich feit einiger Zeit der 
erfte Günftling des Herzogs von Anjou, Ligne- 
rolle nur der zweite. 

Du Gua fah fo ziemlich aus, ald fände er 
die Frage etwas unverſchämt; indeffen, mit 
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Buſſy d'Amboiſe war nicht zu fherzen: er hatte 
wo möglich noch mehr Anmaßung als du Gua. 
Daher antwortete du Gua, wenn auch ein. wenig 
furz: Der Graf von Beauvais ift in Ddiefem 
Augenblicke mit den Unterhandlungen beauftragt. 

Der Keger! murmelte Buffy, der Hof ver: 
folgt eine feltfame Politik. 

Monfieur der Cardinal ift ein feiner und ge- 
jchiefter Unterhändler, wandte Brantome ein, der 
aller Welt Bewunderer war, Alles entfchuldigte 
und Daher aus lauter Unparteilichkeit ewig in die 
Klemme der Parteinahme gerieth. 

Es gehört eben Feine große Gefchidtichkeit 
dazu, eine alte Frau zu einem jungen Manne 
zu überreden, meinte du Gua nichtachtend. 

Wenn es ein junger Liebhaber wäre: — ja! 
fagte der phlegmatifche Lanſac; aber einen Mann 
Scheint Elifabeth von England nicht zu wollen. 

Ich möchte fie nicht. 

Ihr werdet doch Euern Herrn begleiten? 
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Ja! England zu regieren, lohnt ſich ſchon 
der Mühe. 

Wenn Ihr erſt da ſeid; ich meinestheils 
zweifle noch immer, daß ſowol Monſieur, wie 
Ihr hinkommt. 

Du Gua machte eine geringſchätzende Miene. 
Die Pavane war beendet. Der Herzog von 
Anjou führte ſeine Schweſter auf ihren Sitz 
neben der jungen Königin zurück. Er war 
eitel auf den Beifall, den er mit ihr getheilt. 
Sie ſchien ed nicht. Auf ihrer Stirn lag ein 
Schatten, der aus Schmerz und Unwillen ge: 
mifcht fihien. Der Herzog neigte fich mit fei- 
ner Galanterie zu ihr hinab. 

Ihr feid zornig auf mich, meine Schwefter? 
fragte er. Womit habe ich ed verdient, daß 
Ihr mir grolt? 

Sie wandte fi) mit einem heftigen Blide 
von ihm ab. 

Monfieur von Guife wird jeßt gewiß bald 
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erfcheinen, um Euch feine Ehrfurcht zu bezei— 
gen. Dann werdet Ihr doc den Pazzamento 
mit mir tanzen? und zwar lieber als jet Die 
Pavane; denn er wird da fein, um Euch zu 
bewundern. 

D! Heuchelt immer zu und verhöhnt mid) 
zugleich! erwiederte die Prinzeffin mit unter: 
drüdtem Tone. Es ift Eurer würdig, wenn aud) 
meiner nicht! fegte fie ftolz hinzu. 

Meine Schwefter! Es ift nicht meine Schuld, 
ich verfichere e8 Euch, daß Monfieur von Guife 
nicht kommt. Es ift Eure Schuld allein. Ihr 
zieht ihn nicht mehr an, wie noch vor wenigen 
Monaten zu Angers und zu Meziered. Die 
fchöne Witwe gefällt ihm nun beſſer als Die 
Sungfrau. Warum habt Ihr ihn nicht beffer 
zufriedengeftellt? Ich wiederhole es Euch: es 
ift Eure Schuld ganz allein; denn daß er aus 
Furcht vor dem Könige feine Bewerbung auf: 
geben follte, das wäre unglaublich von einem 


19 


jungen Helden, der fo viel thun wird, fobald 
er Gelegenheit hat. Meint Ihr nicht auch? 

Sie fhwieg mit Verachtung. Ihr Auge 
irrte gedanfenlos dur) den Saal. Da fiel es 
auf einen jungen Mann, der theilnahmlos und 
düſter in einer Fenfternifche lehnte und von dem 
ganzen Balle nur fie allein fah. Es war der 
jüngere Bruder des Herrn von Balfac d'An— 
fragues, Antraguet, Edelmann des Herzogs von 
Anjou. Er lichte Margarethe. 

Wenn er mid) fo liebte! dachte fie. Der 
Gedanke: dann würde er fommen, folgte als 
Nothwendigfeit aus dem erften. 

Dagegen fagte die Herzogin von Nemours 
zur Herzogin von Montpenfier: Es ift fon 
ſpät, Gott fei Dank! nun kommt er wol nicht 
mehr! 

Sol er dem Könige weichen? fragte Ma- 
dame von Montpenfier unmuthig. 

Der Königin-Mutter, meine Tochter! Der 
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glaubt Ihr, daß nicht fie es iſt, welche den 
König aufgereizt und Monſieur umgewandelt 
bat? 

Ic glaube es! was mehr ift: ich weiß es! 

Und Ihr habt Feine Furcht? 

Meine Mutter! Ihr denkt zu viel an Euern 
Sohn und nicht genug an unfer Haus. 

Und Ihr, meine Tochter! zu viel an Euer 
Haus und zu wenig an Euern Bruder. Ich 
fürchte, Eure Rathichläge könnten verderblich 
fein. 

Es find die meined Oheims. 

Aber nicht die Eures Vaters. 

Glaubt Ihr das wirflih? meine Mutter! 
fragte Katharina von Guife, einen fcharfen 
Blick auf das noch immer ſchöne Geficht ihrer 
Mutter richtend. 

Anna von Efte unterdrüdte eine leichte Be— 
fangenheit und antwortete: Chrgeizige Gedan— 
fen können in jeden edlen Geift Eommen, eben 
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weil er feiner edlen Natur nach aufwärts fire: 
ben muß. Gott, der fie Fennt, richte fie. 

Beide Frauen fehwiegen wieder. Monſieur 
fam, die Herzogin von Montpenfier aufzufodern. 
Aber fie ſchlug es ihm ab. Ich tanze nicht 
mehr! fagte fie. 

Welcher VBerluft für unfere Augen! erwie: 
derte er unendlich höflich. 

Die Herzogin hinkte etwas. 

Innerlich zufrieden mit fich felbft ging der 
Herzog zu Mademoifelle von Chäteauneuf, fei- 
ner erklärten Geliebten. Er fing an, ihr Schön: 
heiten zu fagen, wie ein Föniglicher Prinz fie 
eben feiner Geliebten ſagt. Die fehöne Cha: 
teauneuf unterbrach ihn ohne Umftände. 

Ich will Neuigkeiten, Feine Süßigkeiten, 
Monfeigneur! die find gut für ein anderes 
Mal: — heute fterbe ich faft vor Neugierde. 
Die ganze Welt fragt: Warum ift der König 
fo wild, Madame Margarethe fo düfter, Die 
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Königin-Mutter ſo heiter und Monſieur von 
Guiſe noch nicht hier? — Das beantwortet mir, 
Monſeigneur! 

Alles in einem Athem? meine Liebſte! dazu 
reicht der meinige nicht aus. 

Dann Eins nach dem Andern. Zuerſt alſo: 
Warum iſt Monſieur von Guiſe nicht hier? 

Vermuthlich weil er wo anders iſt. 

Bei Madame der Prinzeſſin von Porcian? 

Frage den ehrwürdigen Sternſeher von Ma— 
dame meiner Mutter, Cosmo Ruggieri. 

Sch frage, was Ihr denft? 

Mas du denfft. 

Warum ift da der König fo zornig? 

Weil cd ihm fo gefällt. 

Und die Königin, Eure Mutter, fo heiter? 

Mahrfcheinlih auch, weil es ihr fo gefällt. 

D, Monfeigneur! ich kann Euch nicht mehr 
leiden: — Ihr feid unerträglich. 

Du bringft mic in Verzweiflung, meine 
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Schöne! Glüdlicherweife wird Amadis mid) 
tröften. Er nahm ein winziges Hündchen auf, 
das ihm auf Tritt und Schritt nachlief, aus: 
genommen, wann er tanzte: dann mußte eins 
der Hoffräulein es auf den Arm nehmen. Wie 
Karl die Leidenfchaft für feine Jagdhunde, fo 
hatte Heinrich von Anjou die zärtlichfte Nei- 
gung zu den kleinſten Erfeheinungen des Hunde: 
geſchlechts. Eins dieſer zarten Gefchöpfe mußte 
immer mit ihm fein, und Ddiefem feinen Lieb: 
linge hatte er den Namen des berühmten Ro: 
maned gegeben, der damals am Hofe und 
in der Stadt, von jungen Männern und jun: 
gen Mädchen ebenfo heißhungrig gelefen und 
von Moraliften ebenfo eifrig und nußlos ver: 
folgt wurde, wie nur irgend ein heutiger Mode: 
roman. 

Die ſchöne Renee fühlte fi nicht eben ger 
fhmeichelt; doc) cd war immer beffer, einen 
föniglichen Prinzen, mochte er auch unhöflich 
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fein, zum Liebhaber zu haben, als einen unbe: 
deutenden Edelmann; und fo verbiß fie ihre 
Kränfung und fprah: warum Madame Mar: 
garethe düfter ift, darf ich nicht erft fragen; 
‚obgleich ich e8 nicht begreife. 

Warum? meine Schöne! 

Iſt der König Dom Sebaftian von Portu: 
gal nicht ein befferer Gemahl als Monfieur 
von Guife, ein jüngerer Prinz eines kleinen 
Haufes. 

Menn du gefragt würdeft, meine Liebite! 
gewiß. Aber, fiehft du? — fie ift fo dumm, 
ihn zu lieben! 

Über die Krankheit der Liebe darf ich nicht 
fprechen, erwiderte Chäteauneuf ſich zierend. 

Nein! denn du flirbft an ihr für mich, 
fagte er lachend. D, feine Gelübde! ich glaube 
dir. Bin ich nicht der Bruder des Königs? — 
vielleicht bald felbft König? — tapfer im Felde, 
wie in der Liebe? 
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Ich weiß es ja, liſpelte ſie. 

Gib dir nicht Mühe zu erröthen — es würde 
dir zu ſchwer werden. Aber um ernſthaft zu 
ſprechen — meine Schweſter könnte Geſcheidte— 
res thun, als einen Mann lieben, der ſie nicht 
liebt. 

Liebt er denn Madame von Porcian? 

Ebenſo wenig. Er wird ſie heirathen, wie 
er Margarethe geheirathet hätte, weil ſie reich 
und aus edlem Hauſe iſt. Die er wirklich liebt, 
iſt Madame von Sauve. 

Die! ſagte Chäteauneuf verächtlich. 

Ja, Die, denke nicht gering von ihr, dieſe 
Blonde kann ſehr gefährlich werden. | 

Euch? fragte das Fräulein, diefes Mal ehr: 
lich erfchroden. 

Nein, mir nicht — beruhige dich, antwor— 
tete er lachend. Ich finde dich ſchöner — ich 
mag die Blonden nicht. Darum begreife ich 
auch meinen Wetter von Guife nicht, daß er 

1. 2 
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meine Schwejter nicht fehöner findet. Die finde 
ich), nimm es nicht übel, weit ſchöner als dich, 
und — wäre ed nicht meine Schwefter, ſetzte 
gr lächelnd hinzu, fo würde ich fie zu tröften 
fuchen. 

Könnt Ihr es fo nicht auch? fragte Cha- 
teauneuf ebenfo. 

Ah, fie hat Grundfäge, fiehft dus fie ift 
— tugendhaft, feßte er mit Ironie hinzu. Ich 
bin überzeugt, fie hat von Monfieur von Guife 
nichts begehrt, als eine Anbetung wie im 
Himmel. Und dann — Faun fie mich nicht 
mehr leiden. 

Der Herzog von Anjou hafte von Katha— 
rinen von Medicis die fehöne Hand und Die 
Ironie geerbt. Jetzt war jedoch fein fpöttifches 
Lachen erzwungen; denn im Grunde erbitterte 
es ihn, daß feine Schwefter, die fonft jo ganz 
an ihm gehangen, jest feine Heuchelei mit fo 
entfchiedener Abneigung ermwiederte. 
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Die Mufif beginnt, Monfeigneur! ſprach 
Chäteauneuf. 

Gr bot ihr die Hand. Indem er fie an 
den geeigneten Platz führen wollte, fiel fein 
Blick auf den Herzog von Alencon, der fo ziem- 
lich allein, nur von einigen feiner Edelleute 
umgeben, in der Nähe ftand. Und was macht 
Ihr, mein Bruder? fragte Anjou. 

Ic fehe Euch an, um Euch nachzuahmen! 
antwortete der Herzog von Alencon mit unge: 
ihiefter Art und mürrifchem Zone. 

Ach, da verliert Ihr Eure Zeit! antwortete 
Anjou lächelnd und trat mit feiner fhönen Tän- 
zerin an. 

Bemerfteft du, meine Liebſte, wie mein 
Bruder Alencon unfere Schwefter anfah? fragte 
er. Ganz wie Antraguet, der vor Xiebe und 
Eiferſucht noch fterben wird, wenn er fidy nicht 
befinnt. Gott helfe mir — ich glaube, der 
arme Franz ift verliebt in Margarethe. Das 
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in unferm heiligen Haufe, in welchem von 
mütterlicher Seite zwei Päpfte find! Du fiehft 
mich ganz niedergefchlagen. | 

Zu Ulencon fagte fein Günftling, der Pro: 
vencale Zamolle: Gnädiger Herr, ich dürfte 
nicht Ihr fein. 

Mas wurdeft du denn thun? fragte Franz 
von Alencon, feinen Bruder mit neidifchem 
Haſſe betrachtend. 

Ih weiß nody nicht — 

So viel weiß ih auch — 

Aber e8 würde mir gewiß Etwas einfallen. 

Dann theile mir es mit, wenn es gefchehen 
ift — bis dahin laß mich in Ruhe. 

Anjou und Alencon liebten einander fo we: 
nig, daß fie ſich fogar recht herzlich haften. 
Bon Alengon’s Seite war das Böſe naturlid). 
Anjou war, oder galt für fchön, war General: 
lieutenant des Königs, von dieſem felbft be: 
neidet, in zwei Schlachten über die berühmteften 
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Anführer der Hugenotten Sieger geweſen, der 
Abgott der Hofleute und der entſchiedene Lieb— 
ling der Königin-Mutter. Alençon dagegen 
war klein und häßlich; man bekümmerte ſich noch 
gar nicht um ihn und beneidete ihn durchaus 
nicht; was war bei dem Zuſtand der Moral 
am Hofe und beſonders in der königlichen Fa— 
milie natürlicher, ja unvermeidlicher, als daß 
Alençon feinen Bruder Anjou beneiden und 
folglich haſſen mußte? Warum aber der ge— 
feierte Anjou feinen unbedeutenden Bruder 
Alencon wenn auch nicht haßte, doch durchaus 
nicht leiden Eonnte? Es war eben eine Gaprice; 
Anjou hatte zu viel von einem MWeibernaturell 
an und in fih, um nicht auch Gapricen zu 
haben. 

Ich fagte ed ſchon, Fein irgend bedeutender 
Name fehlte in der bewegten und prachtvollen 
Verfammlung. Friedlich faßen der Marfchall 
von Vielleville und der Gardinal von Bourbon 
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zufammen. Der Marfchall, einzig und uner: 
fchüfterlich dem königlichen Haufe ergeben und 
darum von den Parteifämpfen der Zeit wenig 
ergriffen, war jegt in hohem Grade zufrieden 
mit fich felbft und mit der ganzen Melt; denn 
er hatte dem König zuerft die Prinzefiin Elifa- 
beth vorgefchlagen, die er, an Marimilian I. 
gefandt, Fennen gelernt hatte. Nun war die 
Königin-Mutter in guter Laune über die Schwie- 
gerfochter und dem Könige ſchien die junge 
Gemahlin fo gut zu gefallen, wie eine Gemah— 
lin ihm überhaupt gefallen fonnte — folglich 
war der Marfchall von Vielleville mit der Welt 
und mit fich felbft zufrieden. 

Der Gardinal von Bourbon ftellte an diefem 
fittenlofen, aber geiftvollen Hofe recht eigentlich 
das Schaf des lieben Gottes vor. Diefer unfer 
Herr ſchien ihn nur gefchaffen zu haben, um 
der Melt zu zeigen, wie dumm ein Gardinal 
fein Fonne Karl von Bourbon erfüllte diefen 

—— 
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Beruf mit einer wahrhaft rührenden Selbft: 
verleugnung: man fann nicht gutmüthiger und 
einfältiger fein, al8 er war. Seine Familie 
ſah er mit Schmerz der Religion angehören, 
wie der Proteftantismus hieß; er aber hielt feft 
am alten Glauben und blieb Diener feiner 
Kirche, nur leider, ohne ihr zu dienen. Im: 
mer das Rechte wollend, that er nie etwas 
als Albernheiten. Immer meinte er es ernftlich, 
und ale Welt lachte ihn aus. Ihn und den 
Gardinal von Xothringen miteinander zu chen 
und im freundfchaftlichen Gefpräch zu ſehen — 
es war wirklich, als unterhielte eine fchöne 
bunte Schlange fich mit einem frommen Gimpel. 

Nicht weit davon faß der Herzog von Ne: 
mours, und neben ihm fland der Herzog von 
Montpenfier. 

Nemours hatte Anna von Efte, die Witwe 
des großen Herzogs von Guife geheirathet, — 
Montpenfier vor wenigen Monaten Mademoifelle 
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von Guife.” So waren denn Beide Stieffchwie: 
gervater und Stieffehwiegerfohn geworden. Der 
Schwiegervater war viel jünger ald der Schwie: 
gerfohn, dieſer aber troß feines hohen Alters 
noch viel rüftiger; denn Nemours hatte am Hofe 
Heinrich's II. den tollften Gavalier gefpielt und 
fi) dabei aufgeopfert. Montpenfier dagegen 
war ungebrochen und ungebeugt an Körper 
wie an Sinn. Diefer war etwas hart, befon- 
derö wenn man ein Hugenofte war. Mitleid 
mit einem folchen Sünder zu haben, hätte 
Montpenfier für eine große Sünde gehalten. 
Er eiferte in feiner Frömmigfeıt mit dem größ— 
ten Glücke dem feligen alten Gonnetable nad), 
der von feinem barbarifchen Grimme gegen alle 
Bethäufer von der Religion den Namen Banf- 
brenner erhielt und während des Abbetens fei- 
ned Roſenkranzes zwifchen zwei WVBaterunfern 
fagte: Werft die Canaille ind Feuer! oder: 
Knüpft mir den Hund da auf! Die Paternofter 
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von Monfieur dem Connetable waren zu feiner 
Zeit der Schrecken aller der unglüdlichen Hu— 
genotten; doch Monfieur Babelot flößte nicht 
weniger Entfegen ein. Montpenfier nämlich 
fagte zu jedem gefangenen Proteftanten: Ihr 
feid ein Hugenofte, mein Freund; ich empfehle 
Euch dem Monfieur Babelot. Und diefer Mon: 
ſieur Babelot, ein Franzisfaner, der den Her: 
zog überall begleitete, verurtheilte frifch darauf 
108 zum Tode, — ein Urtheil, welches aud) 
fogleich vollzogen wurde. Die Frauen verfielen, 
wie man.am Hofe erzählte, ebenfo rettungslos 
der Entehrung, und die jungen Männer und 
felbft die Damen des Hofes beluftigten fich 
fehr über den trodenen Humor, mit welchem 
Monſieur von Montpenfier die unglüdlichen 
Ketzerinnen dazu verurtheilen follte. Lange Zeit 
lief unter den Damen ein wigiges Wort dar- 
über um. 


Montpenfier war an diefem Abend etwas 
2* * 
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wüthend. Cr hatte gehört, daß vom Hofe aus 
abermals nad) la Rochelle gefchrieben worden 
war, um die Königin von Navarra und den 
Admiral von Coligny aufs neue der freund- 
fchaftlichften Gefinnungen von Seiten des Kö— 
nigs und der Königin Mufter zu verfichern. 

Coſſé ift Faum von den verdammten Ketzern 
zurück! fagte er ingrimmig, und da fchreibt der 
König fihon wieder und verficherf wieder und 
verfpricht wieder. Es ift, um in die Hölle zu 
fahren. 

Nemours hörte philofophifh zu. Seine 
Nerven waren zu abgefpannt, als daß er des 
Zornes fo leicht hätte fähig fein können. Mont: 
penfier hafte dazu noch die ganze Kraft der 
Jugend. 

Man ladet fie zur Hochzeit des Königs 
ein, fuhr er fort mit feiner rauhen Stimme 
zu murren. Sie danken für die Ehre — das 
Wetter ift ihnen zu fchleht. Wir fonnten rei: 
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fen, aber fie nicht. Dafür fihidt man ihnen 
Cofje, um Alles anzuhören, was ihnen etwa 
beliebt. Der König felbft fchreibt an Monfteur 
von Savoyen, damit Monfteur der Admiral ja 
die Güter feiner Frau erhalte. Der abgefallene 
Gardinal wirbt für Monfteur um die Fegerifche 
Königin. Was meint Ihr denn zu dem Allen? 
fragte er, Durch feine eigene Aufzählung noch 
mebr gereizt, den gelangweilten Nemours. 

Ich meine, dag Ihr etwas feifer fprechen 
könntet. Madame die Königin: Mutter hört 
oft mit mehr Ohren ald mit ihren eigenen. 

Montpenfier verficherte, daß er firh den Teu— 
fel darum kümmere, dämpfte jedoch fein Mur: 
ren bedeutend. Denn murren mußte er, er 
wäre fonft am Ingrimme erflidt. Daß der 
Marfchal von Montmorency ernft und geheim: 
nißvoll mit dem Marfchalt von Biron ſich unter- 
redete, ärgerte ihn höchlich. Das find Beides 
Keger. Montmorency liebt diefen verfluchten 
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Coligny, und Biron hat zwei feiner Kinder 
bugenottifch taufen laffen — id weiß das 
gewiß! 

Ah, wißt Ihr es gewiß? fragte Nemours 
gähnend. 

Und Guife hat ihn damals befchüßt, als er 
ganz fchlecht bei der Königin: Mutter ftand, 
und zum Danf dafür ift er jegt mit den Kegern 
und gegen un®. 

Gegen und — glaubt Ihr? 

Geht zum Teufel, Nemours, mit Eurer 
Ruhe. Ich glaube, Gott verdamme mich, Ihr 
werdet morgen hugenottifch, wenn der Hof es 
fo will! | 

In guter Gefelfchaft — warum nicht? ant- 
wortete Nemours apathifh. Ihr werdet es 
nicht? 

Montpenfier achtete es nicht der Mühe werth, 
auf diefe Frage zu antworten. Er murmelte 
nur: Daß der alte Guife nod) lebte ! 
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Dann hätte ich meine Frau nicht. 

Nein, die hättet Ihr nicht, aber die Kirche 
hätte einen Vertheidiger. 

Ich erinnere mich doch, meinte Nemours 
ohne Bosheit — dazu war er zu müde — 
Ihr ſpracht einmal nicht ſo gut von ihm, damals 
nach dem Tode des Königs von Navarra, als 
Ihr ſeinen Platz haben wolltet, und Guiſe — 
Nemours hielt angegriffen inne. 

Montpenſier hatte, ſagte man, damals Ge— 
nerallieutenant des Königs werden wollen und 
war es nicht geworden und darüber auch etwas 
wüthend geweſen. Die Erinnerung war ihm 
auch jetzt noch nicht angenehm, doch ließ er ſich 
nichts merken und ſagte kurz: Daran denke 
ich nicht mehr; aber was ich ſagte, das denke 
ih. Guiſe hätte jetzt die Kirche geſchützt; er 
war der Einzige, der die Königin- Mutter in 
Refpect halten Fonnte. 
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Dann fonnte er mehr ald unfer Herrgott, 
denn vor dem hat fie feinen Refpect. 

Guife konnte ed; er Eonnte mit feinem 
Schwerte Friedensdedicte zerhauen. Sein Sohn 
wird es ihm nie gleichthun. 

Hm, er ift doch recht hübſch ehrgeizig, fagte 
Nemours, wieder gähnend. Ich meined Theild 
glaube, er fliege auf Jakob's Leiter bis an den 
Himmel, wenn ed oben eine Krone zu holen 
gäbe! 

Sch fage, er wird nie fo hoch fleigen wie 
fein Vater. 

Ja, da habt Ihr recht; der ift ſchon im 
Himmel angelangt. 

Montpenfier wollte dem unerfehütterlichen 
Nemours eben eine ungewöhnlich heftige Ant: 
wort geben; da frat der Herzog von Ne: 
vers hinzu. Ein fchöner Italiener, noch jung, 
aber ernft, wie ein alter Staatsmann und 
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fürftlih von Anfehen, wie er von Geburt 
e8 war. 

Miffet ihr, Meffteurs! was in Rouen ge: 
fchehen ift? fragte er ruhig. 

Mieder irgend eine Hugenofterie, erwiederte 
Montpenfier gramlih. Nemourd war nie mehr 
neugierig, er hatte fo viel gefehen, gehört, 
erlebt. In vollfommener Indolenz erwartete er 
die Neuigkeit aus Rouen. 

Ihr wißt, ſprach Nevers, daß Die von der 
Religion zu Rouen ſo viel beim Könige gethan 
haben, daß ihnen erlaubt worden iſt, die Pre: 
digt ganz nahe bei der Stadt zu halten. Das 
hat die Unferigen fo aufgebracht, daß fie es nicht 
haben aushalten können, und an einem diefer 
Tage, da faft Alle von der Religion zur Pre: 
digt gegangen waren, haben unfere Leute ſich 
bewaffnet hinausbegeben, und als jene zurüd: 
fehrten, fie vor den Thoren angefallen und 
ihrer vierzig, fo Männer wie Frauen, und von 
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jedem Alter gleich auf dem Platze umgebracht. 
Die Übrigen find, theils verwundet, dahin und 
dorthin entflohen. 

Ah, das find brave Leute! rief Montpenfier 
laut und mit funfelnden Augen. 

Still! fagte Nevers. 

Wenn der König ebenfo unzufrieden hiermit 
ift wie mit der Megelei in Drange, fo wird 
ed den braven Leuten fchlecht ergehen, bemerkte 
Nemours, der die Erzählung höchſt gleihmüthig 
angehört hatte. 

Ja, erwiederte Neverd. Die Nachricht Fam 
eben erft an, und die Königin: Mutter ſprach 
bereit8 davon, irgend einen Großen binzufchiden, 
der Vollmacht hätte, die Aufrührer zu be: 
ftrafen. 

Die Aufrührer — gute Katholiken, denen 
ihre heilige Sache am Herzen liegt, Aufrührer 
— murmelte Montpenfir. Sagt mir doch, 
Nevers, es ift der Königin- Mutter alfo wirf: 
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ih Ernft um die Ausfühnung mit diefen ver- 
dammten Keßern ? | 

Aber ich glaube ed ganz gewiß, ermwiederte 
Nevers mit der unbewegteften Miene. 

So fehr, daß fie fi) vermuthlich gegen Ev: 
ligny entfchuldigen wird, diefes Aufruhrs wegen, 
wie Ihr ed nennt, wenn wahre Gläubige eine 
fegerifche Predigt nicht dulden Fünnen. 

Das ift fehr möglich; ja, fogar wahr: 
ſcheinlich. 

Dann fragt ſie doch, ob ſie nicht uns Alle, 
die wir gewagt haben, ehedem gegen die Her— 
ren von der Religion zu Felde zu ziehen, Mon— 
ſieur dem Admiral zuſenden wolle, damit er 
Recht und Urtheil über uns ſpreche. 

Ich werde ihr es ſagen, verſetzte Nevers 
kaltblütig. Montpenſier ging ſchrecklich wüthend 
weg; Nemours blieb ermüdet ſitzen — Nevers 
mit vornehmer Haltung und in ruhiger Beob— 
achtung ſtehen. 
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Die junge Königin ſprach mit der Prinzeffin 
Margarethe, die noch immer neben ihr faß. 
Die beiden Schwägerinnen waren einander ganz 
ungleich — Elifabeth fechzehn Jahre, Elein, zart, 
blond — ein Kind; Margarethe groß und 
fhlanf, im vollen Anbruch ihrer prächtigen 
Schönheit, fchon zwanzig alt, fchon Weib, ſchon 
von der Zeidenfchaft ergriffen, die Elifabeth nie 
fennen lernen folltee ben deswegen liebten 
Beide fih Schon: Eliſabeth bewunderte Mar- 
garethe und fah Findlich auf zu ihr; Margarethe 
wurde fanft mit Elifabeth; ein dunkles Gefühl 
fagte ihr, daß Ddiefes reine Herz treuer und 
inniger an ihr hängen würde als andere Her: 
zen voll anderer Liebe. Margarethe war Die 
heidnifche Liebesgöttin — Eliſabeth ein Engel, 
auf die Erde geſchickt, wo er die Augen groß 
aufmachte. Margarethe gehörte ganz der Erde, 
und Elifabeth blickte immer zum Himmel auf; 
aber fie liebten fidh. 
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Die fchüchterne Elifaberh fragte ihre Schwä— 
gerin bei jeder Gelegenheit um Rath. Wie fie 
dem Gemahl begegnen, wie fie die Gnade der 
Königin Mutter erhalten folle, wie fie überhaupt, 
ihr Benehmen einzurichten habe, das Alles hatte 
fie ſich gehorſam von der Prinzeffin vorfchreiben 
laffen. Ihr fetd fo Flug, und ich bin noch fo 
einfältig, ſagte fie ganz ehrlih. Margarethe 
Dagegen hatte bis jeßt der jungen Königin ge: 
genüber ihre Geheimniffe für fich behalten. Eli: 
fabetb war zu gerade, um die Infriguen in 
ihrer neuen Heimat begreifen, und troß ihres 
neuen Standes zu jungfräulid, um Marga- 
rethens Teidenfchaftliche Liebesart je faflen zu 
fünnen. Die wie aus Glut gefchaffene Mar- 
garethe war innerlich nie jungfräulich gewefen. 
Ihre Natur wäre in jedem Verhältniffe früh: 
zeitig zur Sehnfucht erwacht, wie viel cher mußte 
fie ed nicht in Diefer Zeit, wo die Geheimniiffe 
des Angehörens ald Gemeingut betrachtet wur: 
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den, mit welchem das Geſpräch keck und, unſern 
Begriffen nach, frech ſpielte und ſcherzte. Ein 
heißer Wind der üppigkeit ging durch das Le— 
‚ben, ſodaß dieſes überall zur engſten Berüh— 
rung zuſammengeweht wurde. Die hohe Blume 
Margarethe, deren Kelch vom vollſten Leben 
duftete, konnte in dieſer Luft nicht verſchloſſen 
bleiben. Sie hatte ſtarke, faſt wilde Sehnſucht 
empfunden und gleiche Begierden eingeflößt; 
aber daß ſie Tochter von Frankreich war, hatte 
ſie bisher geſchützt. Keiner hatte gewagt, ihrer 
anders als in Gedanken zu begehren. 

Die junge Königin hatte keine Ahnung von 
der eigentlichen Natur der Prinzeſſin. Ihr war 
Margarethe Schweſter, Freundin und Rathge— 
berin zugleich; wie hätte fie Übles von Der den- 
fen fünnen, die fo gut gegen fie handelte. 

Sie fagte, nachdem fie der Prinzeffin lange 
ihre naiven Bemerkungen über die ihr nod) 
fremden Herren. und Damen mitgetheilt und 
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immer nur kurze Antworten erhalten hatte: 
Aber Ihr feid fo traurig, meine Schwefter! 

Ih? fragte Margarethe zerftreut. 

Ja wohl, Ihr! antwortete Eliſabeth mit Find- 
licher Anmuth. Ich habe Feine andere Schweiter, 
die ich fo liebe, als Euch. 

Ihr feid gut; aber Ihr täuſcht Eud). 

Nein, ich täufche mich nicht! Ich Fenne zu 
gut Eure fhönen Augen, wenn Ihr glüdlic) ſeid. 
In Mezieres wart Ihr es; jegt feid Ihr es ſchon 
lange nicht mehr gewefen. D, ich bitte Euch, 
fagt mir, warum. 

Nun ja, id habe Kummer, ſprach Marga- 
rethe, von der Bitte, die in der reinen Stimme 
“der jungen Königin lag, unwillfürlih über- 
wältigt und dem Weinen nahe. 

O feht, Ihr wollt weinen! ſprach Elifabeth, 
ſchon Thränen in den fanften Augen. D meine 
Schwefter, ift e8 denn wahr, daß Ihr Monfieur 
von Guife liebt? 
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Mer hat Euch denn diefe Züge gefagt? fragte 
Margarethe heftig erröthend. 

Madame von Dampierre, die ich befragte, 
warum Ihr fo traurig wäret. Sie fagte mir, 
auch der König wäre deswegen jegt immer fo 
zornig; die Königin Eure Mutter hätte ihm 
hinterbracht, daß Monfieur von Guife um Eure 
Hand zu werben wagte, und daß Ihr — 

Nein, unterbrach die Prinzefjin fie. Ma— 
dame von Dampierre fol mir das bezahlen. 
Mie fann fie das von mir glauben? Ich als 
Tochter Frankreichs diefen Eleinen Prinzen von 
Nichts lieben? Ich Habe ihn im Gegentheil 
nie leiden fünnen. Wenig Zage vor jenem 
Zurnier, wo Montgommery feinen unglüdlichen” 
Stoß führte, hatte mic) der König mein Vater 
auf dem Schoofe, und in der Nähe fpielte der 
damalige Prinz von Joinville mit dem Marquis 
von Beaupreau. Da fragte mich der König 
mein Vater, welchen von Beiden ich ald Diener 
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haben wollte. Ic fagte: den Marquis. Mein 
Vater fragte: warum? Gr ift nicht fo ſchön; 
denn Ihr müßt wiffen, daß der Marquis Farbe 
und Haar dunkel hatte. Da antwortete ich: weil 
er artiger ift, und weil der Andere Feine Ruhe 
hat, wenn er nicht jeden Zag Jemand einen 
böfen Streich fpielen fann und immer der Herr 
fein will. Das ift heute noch ebenfo. Glaubt 
Ihr, daß Monfieur von Guife wen es aud) 
immer fei wirklich liebt? Nicht feine Mutter — 
nicht feine Schwefter, felbft nicht feine Geliebte, 
wenn er eine hat, was ich nicht weiß. Er hat 
fein Herz, nur einen Kopf, und der ift ganz 
vol von böfen Gedanfen. Glaubt mir, für 
Herrfchaft gibt er Alles hin — gelobte Treue 
und empfangene Liebe — ja, feine eigene Seele. 
D, ich kenne ihn, und da ich ſchon als Kind 
fo Flug war, nicht ihn vorzuziehen, follte ich 
da jeßt thörichter fein ? 

D, ih glaube Euch, da Ihr e8 mir fagt. 
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Aber warum feid Ihr da traurig, meine 
Schweiter? 

Margarethe deutete auf die portugiefifchen 
Herren. 


Iſt es das? fragte Elifabeth erftaunt, daß 
Dom Sebaftian um Eudy wirbt? Aber es foll 
ein edler Prinz fein, meine Schwefter, und Ihr 
würdet eine große Königin. 

Ih will nicht Königin werden, ſprach Mar: 
garethe melancholiſch. Ich will nicht Frankreich 
verlaffen, um auf fremdem Boden einfam zu 
fterben, wie meine arme Schwefter von Spa: 
nien. Ich will in Franfreich fterben, und Ihr 
follt bei mir fein, meine Schwefter. 

Mas fprecht Ihr von Sterben. hr, fo 
jung, fo ſchön — fo geliebt? 

Hörtet Ihr nie, daß man in Jugend und 
Schönheit fterben fann? Und ich bin jung, 
aber nicht ſchön. 
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Eliſabeth lächelte. Das wißt Ihr doch, daß 
Ihr Schön feid ? 

Ich glaubte es, ſprach Margarethe, bitter 
lachend. Aber es ift nicht wahr. Man hat 
mich belogen und meine eigene Eitelkeit am 
meiften. Ich ſchön? Nein. Und’ geliebt? 
Bon wen? 

Von der ganzen Welt! antwortete Elifa- 
beth innig. 

Bon Euch — aber außer Euh? Won mei- 
ner Mutter? Die braucht ihr ganzes Herz, 
um meinen Bruder Anjou anzubeten. 

Der König, mein Mann, liebt Euch gewiß. 

Sa, er ift gut. Uber er wird mid) doch 
Dem geben, der ihm gerade zufagt — ich mag 
daran fterben oder nicht. Und wenn ich Einen 
liebte, der ihm nicht gefiele, fo würde er — 

Was denn? Es Euch unterfagen? fragte 
Elifabeth. e 
Ihn födten laffen! ſprach Margarethe. Ihr 
1. 3 
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erbleicht, meine Schwefter? Glaubt Ihr denn, 
daß man bier nicht tödten läßt, wer Einem 
im Wege ift? 

Nein, ich glaube es nicht! erwiederte Eli: 
fabeth feit. 

Margarethe fah fie gerührt an. Dann will 
ich unrecht haben. 

Ja, das habt Ihr. Glaubt mir, der König 
ift Sehr gut und liebt Euch fehr. Ihr feid 
frank, daß Ihr jo an Allem zweifelt‘ und fo 
bitter und hoffnungslos fprecht. Ich bitte Euch, 
redet mit dem Arzte. 

Die beiden Fürftinnen waren während diefes 
Gefpräches in einer Schar junger Herren die 
Gegenftände einer lebhaften Unterhaltung gewor: 
den. Alle gefchichtliche Namen Frankreich wur: 
den bier von jungen Zollföpfen getragen, Die 
fi) noch begeiftern, noch mit der ganzen Phan- 
tafie lieben und an Einem Zage drei Zweifämpfe 
haben konnten. Einige waren erft in Paris an 
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den Hof gefommen und fahen daher die junge 
Königin zum erften Male. Die Meinungen 
über fie waren getheilt. 

Sie ift ſchön. 

Nein, fie ift es nicht. 

Hübſch mindeftens. 

Auch das nicht. 

Fade. 

Nein; ihre Haarfarbe ift ſchön. 

Zu klein. 

Ich liebe ſolche feine Geſtalten. 

Ich nicht. Wie macht es der König, daß 
er ſie nicht entzweibricht? 

Aber ich glaube, ſie wird oft in Ruhe 
ſchlafen. 

Ihr irrt. Sie gefällt ihm. 


Er wird fie nie lieben. Mademoiſelle Touchet 
hatte recht. 


Was hat ſie geſagt? 
3* 
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Sie betrachtete das Bild der jungen Prin— 
zeſſin und ſagte lachend: Deutſchland erſchreckt 
mich nicht. 

Nun, kann man denn nicht zwei Frauen 
auf einmal lieben? Mir dünkt, Ihr habt 
es bewieſen. 

Ich — das iſt etwas Anderes. Ich könnte 
hundert auf einmal lieben; aber der König 
iſt tugendhaft. 

Alle lachten. 

Was hatte ſie denn zur Hochzeit an? 

O, ein Kleid von Silberſtoff, mit Perlen 
bedeckt und darüber den königlichen Mantel. 
Der violette Sammet mit den goldenen Lilien 
ſah prachtvoll aus. Die Schleppe war wol an 
zwanzig Ellen lang — 

Zwanzig Ellen? Dieſe arme kleine Kö— 
nigin! 

Und die kaiſerliche Krone war mit Diaman- 
ten, Rubinen und Smaragden befeßt. 
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Ein prachtvoller Anzug. Ih möchte Ma— 
dame Margarethe fo gekleidet fehen. 

Ja, fie mit ihrer hohen Geftalt würde wahr: 
haft königlich ausfehen. 

Und nicht wie ein Kind in königlichen Staats- 
Fleidern. 

Nun, wir fönnen fie vielleicht bald fo fehen. 
Die Herren von der portugiefifchen Gefandt: 
Schaft haben heute Audienz bei ihr gehabt. 

Mas fagt Monfieur von Guife dazu? 

Nichts, oder fehr viel; denn er ift nicht hier. 

Und Madame Margarethe? 

Fragt, was die Königin» Mutter fagt. 

Täufht Euch nicht. Madame Margarethe 
fann fprehen und im Nothfalle felbit fchreien. 

Ob fie fchreien wird? 

Wenn fie Monfieur von Guife liebt. 

Db fie ihn aber liebt? 

Das ift hier nicht die Frage; es fragt ſich 
nur, ob Monfieur von Guife fie liebt? 
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Und wie wird man das ſehen? 

Menn er fich eher tödten läßt als ihr 
entfagt. 

Bah, mein Freund, wer wird fi) um einer 
Frau willen tödten laſſen? 

Und wofür willft du denn fterben, wenn 
nicht für deine Geliebte, oder für Frankreich? 
Ein Tod ift fo ſchön wie der andere. 

Nun, Monfieur von Guife kann diefes Glück 
haben, wenn er darauf befteht, der Königin- 
Mutter entgegen zu lieben. 

Und du — fönnteft du nicht für eine Nacht 
mit einer folchen Schönheit dein Leben wagen? 

Ich Fönnte es, o ja. Aber ob ich es thun 
würde, das ift etwas Anderes. 

Geh; du wärft der Tafelrunde nicht werth 
gewesen. 

Und du bift toll am Amadis geworden. 
Ah, du berührft deinen Degen? Nach dem 
Dale mit Vergnügen. Wir werden Die 
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Ehre haben, uns um Nichts die Hälfe zu 
brechen. 

Wir werden fie haben. Aber bis dahin — 
wer ift unfer und, der etwas vom Könige von 
Portugal weiß? 

Ich nicht. 

Ich auch nicht. 

IH gar nicht. 

Das ift fhlimm. Und wir Alle find fo 
neugierig. 

Wenn wir die portugiefifchen Herren frügen ? 

Was denfft du? Die müffen ihn loben, 
da erfahren wir Nichte. 

Nichts erfahren, wenn man neugierig ift — 
der fraurigfte Fall, den es gibt! 

Wartet — da fallt mir ein: Brantome 
fommt ja aus Portugal. 

Brantome — richtig — gefegnet feift du! 
Laßt und Monfieur von Brantome holen. 

Monfieur von Brantome fam gern; denn 
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er fchwagte gern und erzählte vor Allem mit 
befonderem Vergnügen Anekdoten. 

Er fehilderte den König, den er fürzlich ge: 
ſehen, ald ernft, troß feiner Jugend — leiden 
ſchaftlich allen ritterlichen Ideen anhängend — 
zugleich ald einen der fchönften Prinzen der 
Chriſtenheit. 

Ich ſah auch ſeine Mutter, die Prinzeſſin 
Johanna von Oftreich, fuhr er geläufig fort zu 
erzählen. Es war, da ich aus Portugal nad) 
Spanien gefonmen und zum erften Male der 
Königin die Aufwartung machte. Man kam 
ihr zu fagen, daß Madame die Prinzeffin fomme. 
Sie fagte zu mir: Monfieur von Bourdeille, 
Ihr werdet eine ſchöne und freundliche Prin- 
-zeffin Fennen lernen. Sie wird fich freuen, 
durh Euch Nachricht von dem Könige ihrem 
Sohne zu erhalten, dm Ihr ihn gefehen habt. 
Darauf fam Madame die Prinzeffin an, die ich 
fehr fchön fand, fehr nach meinem Gefchmad 
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in fpanifche Zracht gekleidet, mit einer Toque 
von weißem Krepp, die ihr in einer Spiße 
fehr tief auf die Nafe herabging. Die Köni- 
gin ſprach mit ihr und rief mich dann und 
fagte: Madame die Prinzeffin wollte von mir 
Nachrichten über den König ihren Sohn haben. 
Darauf näherte ich mich und Füßte ihr das 
Kleid, und fie empfing mich ſehr huldvoll und 
vertraulich und befragte mi. Ich antwortete 
ihr fehr gut; denn ihr wißt, ich weiß Spanisch 
fo gut, oder noch befjer, ald mein Sranzöfifch. 
Unter andern Fragen, die fie mir that, war 
auch die: ob ihr Sohn fchön und wem er ähn— 
lich fei. Ich fagte ihr: er fei das ganze Bild 
ihrer Schönheit. Darauf lächelte fie ein wenig, 
und das Erröthen flieg ihr ins Geficht. 

Vor Vergnügen, daß Monfteur von Bran- 
tome ihr eine Artigkeit gefagt, ſchaltete fpöttifch 
einer der jungen Männer ein. 


a, fie ſchien fehr zufrieden damit, erwie— 
3* * 
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derte Branfome naiv und fchwaßte fogleich wei: 
ter: Nachdem wir lange gefprochen, fam man, 
die Königin zum Abendefjen zu rufen, und fo 
trennten die beiden Schweftern fih, und die 
Königin fagte mir lachend: Ihr habt ihr viel 
Vergnügen gemacht. Dann fagfe fie mir auch: 
Ich glaube, fie möchte gern den König meinen 
Bruder heirathen, und ich wünfchte es wol. 
Seitdem habe ich gehört, fie habe bei der Hei: 
rath unferd Königs gefagt: Obgleich die Nichte 
noch mehr in ihrem Frühling ift ald die Tante, 
fo ift doch die Schönheit der Zante, ganz ge- 
reift von ihren ſchönen, fruchttragenden Jahren, 
ewit mehr werth ald alle Früchte, welche das 
blühende Alter Iener hoffen läßt. Denn die 
geringfte Zufälligkeit kann fie fallen machen, wie 
die weißen Blüten der Bäume, die für den 
Sommer fihöne Früchte verfprechen, vom ge: 
ringften Winde abgeweht werden, fodaß nur 
noch Blätter bleiben. Aber Alles gefchehe nad) 
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dem Willen Gottes, mit dem ich mic) von nun 
an vermählen werde. — Alfo hat fie gefprochen 
und läßt jetzt ein Klofter bauen, in welches fie 
fich zurückzuziehen gedenkt. 

Brantome hätte, wie es feine Art war, ohne 
Ende weiter gefchwaßt, hätten nicht die jungen 
Männer, welche Madame Margarethe mehr in: 
tereffirte ald die Infanfin von Spanien mit 
ihrer Zoque von weißem SKrepp, ihm das Ge- 
fpräch fat mit Gewalt entriffen. 

Alfo im Punkte der Schönheit ift er unferer 
Prinzeſſin werth, hieß ed. Iebt handelt es ſich 
nun darum, ob er ebenfo brav und ftarf wie 
ſchön ift. 

Und ob, fo ein großer König er auch ifl, er 
die Macht haben wird, dieſe Schönheit zu 
überwinden. | 

Mas denkt Ihr davon, Monfieur von 
Bourdeille? 

Brantome hieß eigentlih von Bourdeille 


und wurde nur nach feiner Abtei — denn da: 
mals befaßen die Edelleute ganz ohne Umftände 
kirchliche Güter — Brantome genannt. 

Gr zudte auf die fehwierige Frage mit diplo- 
matifchem Lächeln die Achſeln. Weiß ich es, 
Meflieurs? So hohe Schönheit verlangt ſtarke 
Glut. 

Oder hohen Muth. 

Oder große Anmaßung. 

In dem Falle hätte Monſieur von Guiſe 
ihr Beſieger werden können. 

Wer ſagt Euch, daß er es nicht ſchon ge— 
worden iſt? 

Glaubt Ihr? 

Glaubt Ihr es nicht, wenn ich euch ſage, 
daß Monſieur von Guiſe oft im Zimmer der 
Prinzeſſin war? | 

3a, zu Angers, als fie frank lag, mit 
Monfieur. 

Und zu Mezieres und überall ohne Monfieur. 
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Wirklich? 

Wirklich — ich ſchwöre es Euch. 

Dann — was denkt Ihr, Monſieur von 
Brantome? 

Meſſieurs, was würdet ihr thun, wenn ihr 
in einem ſchönen einſamen Zimmer eine ſchöne 
Dame umfaßt hieltet und in ihren Augen 
Liebe läſet? 

Alſo glaubt Ihr — 

Nichts — durchaus Nichts. 

Aber Ihr nehmt an — 

Ich habe geſagt: hohe Schönheit fodert 
ſtarke Glut, das iſt Alles. 

Die jungen Männer lächelten. Damals, 
wie jetzt, war die leidenſchaftliche Liebe einer 
Frau der lüſterne Genuß des männlichen Ge— 
ſpräches. Aber die wirkliche Leidenſchaft eines 
Mannes iſt ebenſo oft der Gegenſtand des 
weiblichen Spottes, und Eins iſt ſo ſchlecht 
wie das Andere. 
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In diefem Augenblicde drängte ein Edelmann 
des Haufes von Guife fi) blaß und rafch an 
die Herzogin von Nemours. 

Mas ift? fragte diefe, heftig erfchredend. 
Mein Sohn — 

Madame, fragte der Edelmann athemlos, 
wißt Ihr, wo Monfteur von Guife ift? Ich 
muß zu ihm — er darf heufe nicht hierher 
fommen — ich hörte den König Monfieur den 
Großprior rufen und ſah, wie fie Beide in 
das Vorzimmer traten. Ich fchlich mich unbe: 
merkt nach. Da fah ich den König Mon- 
fieur dem Großprior zwei Degen zeigen, 
die ein Page ihm gebracht hatte, und wißt 
Ihr, was er fagte? Einer von diefen ift 
für di, wenn du morgen auf der Jagd 
mit dem andern nicht den Herzog von Guife 
tödteft. 

D mein Gott, ftammelte die Herzogin von 
Nemours mit Angft, die gefalteten Hände auf 
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die Bruft drüdend. Und ich weiß nicht, wo 
mein Sohn ift! D eilt, fucht ihn! 

Laßt ihn Fommen, meine Mutter, fprad) 
die Herzogin von Montpenfier, den Edelmann 
durch einen gebieterifchen Augenwink zurüdhal: 
tend. Ihr hört, fein Tod ift erft auf morgen 
beftimmt. Hier, inmitten des Balles, Fann 
der König doch Nichts wagen? 

D, fie wagen Alles. 

Ihr feid es, die Alles fürchtet. Ich fage 
Euch, der König wagt heute Nichts, und wer 
weiß, ob morgen — wer weiß denn auch, ob 
Monſieur D’Angouleme den Föniglichen Auftrag 
angenommen. Was fagte denn Monfieur der 
Großprior? fragte fie, an den Edelmann fi 
wendend. 

Gr hörte blaß und beftürzt zu; aber feine 
Majeftät waren fo zornig, daß er Nichts zu 
erwiedern wagte. Nur als er bei der Rückkehr 
in den Saal mich neben fich gewahr wurde, 
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fragte er mich mit einem Blicke: Habt Ihr ge— 
hört? und mit einem zweiten hieß er mich eilen. 

D, Monſieur d'Angouleme iſt „der Freund 
meines Sohnes, aber der König — 

Nun wohl, der König iſt es nicht, unter— 
brach Madame von Montpenſier ruhig ihre 
Mutter. Iſt Euch das eine Neuigkeit, daß Ihr 
ſo außer Euch ſeid? 

Nein, leider, nein; dennoch habe ich nicht 
geglaubt, daß er zu Diefen legten furchtbaren 
Mitteln greifen würde. Den Mord wollen und 
noch dazu ihn feinem Bruder auftragen — Ihr 
fagt immer, meine Tochter, er fürchte unfer 
Haus — Ihr feht, daß er Nichts fürchtet und 
Nichts ſcheut. D geht, bittet Euern Mann, 
dag er ihn auffuchen laffe, oder felbft gebe. 
Seht Ihr dort Monfieur D’Angouleme? Wie 
er blaß und angftvoll ausfieht! Und der König 
ihm immer zur Seite! 

In der That erfchien Heinrich D’Angoulene, 
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natürlicher Bruder des Königs und Großprior 
von Frankreich, am andern Ende des Saales 
mit einem Geſichte, auf dem deutlich ein pein— 
licher Gedanke zu leſen war, und der König, 
nicht mit Unrecht mistrauiſch, ließ ihn nicht 
aus den Augen. 

Seht Ihr, wie wild der König ausſieht? 
fragte Madame von Nemours in immer fteigen- 
der Angft ihre Tochter. Ih fage es Eud: 
Euer Bruder darf nicht herfommen; der König 
ift jeder blutigen That fähig. 

3a, er haut allen Efeln, denen er begegnet, 
die Köpfe ab, antwortete Madame von Mont: 
penfier lächelnd und kaltblütig. Wißt Ihr 
ſchon: neulidy wollte er auch an Lanſac's Maul- 
thier feinen Heldenmuth auslaffen. Da kam 
Zanfac ernfthaft auf ihn zu und fragte: Welche 
Seindfeligkeit, großer König, bat fi denn 
zwifchen meinem Maulthiere und Eurer gehei- 
ligten Majeftät erhoben? Der fönigliche Schläch— 
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ter fchamte fi denn doch einmal, und das 
Thier lebt noch. Ihr wußtet dieſe gute Ge— 
ſchichte noch nicht? 

O mein Gott, meine Tochter, ſagte die 
arme Mutter, Ihr könnt meiner Angſt, der 
Gefahr Eures Bruders ſpotten? Man ſieht 
wol, daß Ihr noch nicht Mutter ſeid. 

Madame, antwortete kalt Katharina von 
Guiſe, aus dem Geſichte, welches Ihr zur Schau 
tragt, und aus der Miene des Großpriors kann 
der ganze Hof in wenigen Minuten herausfor— 
fchen, was gefchehen ift. Ich wenigftens will 
unbefangen fcheinen, und da ich es kann und 
irgend etwas gefchehen muß, um Euch mwenig- 
ftend halb zu beruhigen, fo werde.ich zur Kö— 
nigin- Mutter gehen und fie um ihre Einmifchung 
bitten. Sie ift nie für die Dffentlichfeit und 
wird daher den Blutdurft feiner Majeftät für 
diefen Abend wenigftens zügeln. 

Sie erhob fih und froß ihrer Eleinen Ge— 
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ftalt und ihrer leichten Lahmheit ging fie mit 
ftolzer Haltung zu Katharina von Medicis hin 
und war augenblidfich in leifer und angelegent- 
(icher Zwiefprache mit ihr. 

Die Anaft der Herzogin von Nemourd war 
indeffen ſchon bemerft und ganz richtig gedeutet 
worden. Dem Herzog von Guife droht Ge: 
fahr vom Könige; diefes Flüftern ging wie der 
leifefte Athem, kaum hörbar, und doch ganz 
deutlich durch, die verfchiedenen Gruppen. Eine 
fchöne blonde Frau, Madame von Sauve, konnte 
ihre Bläffe nicht verbergen. Der Gardinal von 
Lothringen hatte, troß aller feiner meifterhaften 
Selbftbeherrfchung, einen unruhigen Blid. Der 
Herzog von Montpenfier warf finftere Blicke 
auf die Königin- Mutter; felbft der ermübdete 
Nemours wurde aufmerffam, doch war er cin 
zu guter Hofmann, um es, gleich feiner Frau, 
zu zeigen. 

Der Herzog von Anjou fragte Lignerolled: 
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Mas dünft dir? Gefiele es etwa dem Könige, 
meinem Herrn und Bruder, und diefen Abend 
noch ein Zrauerfpiel zu geben? In dem Falle 
wünfche ich nur, Daß ed nicht fo langweilig fei, 
wie Jodelle's Cleopatra. 

Lignerolles erftaunte. Wie — diefes Mei: 
fterftüd ? 

Iſt langweilig, mein Lieber, ganz und gar 
langweilig, antwortete der Herzog. Ich rufe 
du Gua zum Zeugen auf. Du Gua, rief er 
diefem, der fich näherte, lebhaft zu, bift du 
nicht meiner Meinung, daß die Gleopafra von 
Monſieur Jodelle das langweiligite Zeug unter 
dem Monde fei? 

So langweilig, wie der Dichter Tiederlich, 
antwortete du Gua, und das heißt Alles fagen. 

Ganz recht, rief der Herzog, der König, 
mein Water, hat fünfhundert Thaler dafür be— 
zahlt, und ich fage dir, Lignerolles, das Ding 
war nicht fünfhundert Pfennige werth. Ich 


will Dir es Fritifch beweifen, wie Ronfard fagen 
würde, und mit einer Ruhe, als fei der Ball 
der unfchuldigite und vergnüglichite Ball von 
der Welt, begann Anjou eine Eritifche Ausein- 
anderfegung der damals Außerft berühmten und 
jest Eläglich vergejfenen Tragödie Cleopatra. 
Antraguet, der, obwol Anjou angehörig, 
doch perfönlich weit mehr dem SHerzoge von 
Guife anhing, wurde durch das allgemeine Ge- 
flüfter zum erften Male feit dem Beginne des 
Balles aus feinem brütenden Anfchauen der 
dunfeln Schönheit Margarethend erwedt. An: 
fangs begriff er nit, von welcher Gefahr die 
Rede fei, aber ald er ſich ganz ermunterte, 
wurde ihm, der mit feinem ganzen Herzen bei 
dem Verhältniſſe zwifchen der Prinzeffin und 
dem Herzoge von Guife betheiligt war, aud) 
augenblicklich Alles Klar. Hatte nun feine An- 
bänglichkeit an den jungen Herzog felbft die 
wuüthende Eiferfucht überwunden, welche diefer 
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ihm eingeflößt, jo war es natürlich, daß jebt, 
wo Guife die Prinzeffin aufzugeben fchien, An- 
traguet ihm noch lebhafter ergeben war und um 
jeden Preis ihn vor der Gefahr zu warnen 
wünfchte. Scheinbar gleichgültig, um feinen 
Verdacht zu erweden, bewegte er ſich, ein ab- 
gerifjenes Gefpräcd mit Diefen und Jenen füh— 
rend, dem Eingange zu, entfchloffen, Den Palaft 
eilig zu verlajfen und Guife aufzufuchen. Müßte 
ih felbft in das Schlafgemady der Prinzefjin 
von Porcian eindringen, dachte er, eraltirt, wie 
ein junger Mann es ift, der immer überflüffigen 
Heldenmuth befigt. 

Die junge Königin blidte geängftigt bald 
auf ihren Gemahl, bald umher. So arglos fie 
auch immer fein mochte, die fichtliche allgemeine 
Spannung konnte ihr nicht entgehen. Endlich 
fragte fie ängjtlich ihre Schwägerin, was es 
wol geben möge, aber dieſe antwortete gleich: 
gültig, es fei ihr unmöglich es zu errathen. 
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Margarethe ahnte recht gut, Daß dem Manne, 
den zuerft fie mit aller Glut ihres gemifchten 
Blutes geliebt, eine nahe und entfcheidende Ge- 
fahr drohe. Doc fie zitterte nicht; fie flehte 
in ihrem Herzen nicht für feine Rettung. So 
gewaltig waren die dunfeln feindlichen Leiden— 
haften, deren fie fähig war, Durch die ver: 
gebliche Erwartung in ihr aufgeregt, daß fie 
im ÖGegentheil fein Erbarmen mit ihrem Ge- 
liebten hatte. Der Herzog von Guife, der in 
diefem Augenblide dem allgemeinen wie auch 
ihrem Glauben nad) fie der fchönen Prinzeffin 
von Porcian aufgeopfert hafte, war nicht mehr 
Heinrich, nicht mehr der Abgott ihrer Sinne 
wie ihres Herzens. Er war nur noch der falfche 
Mann, der eine Frau verrathen; der anmaßende 
Vaſall, welcher es wagte, die Zochter und 
Schwefter feiner Könige aufzugeben. Marga- 
rethe wünfchte, daB Karl’s ganzer Zorn ihn 
treffen möchte; es war ihr gleich, ob er lebte, 
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ob er ſtarb, und darum ſah ſie mit einer ſelt— 
ſamen eiſigen Ruhe auf, als plötzlich eine un— 
willkürliche Bewegung im ganzen Saale es 
ankündigte, daß er in der Thür erſchienen ſei. 

Antraguet wurde blaß, als er ihn uner— 
wartet, wie einen Geiſt erblickte. Der junge 
Herzog, deſſen erſter Blick zufällig auf Antra— 
guet fiel, bemerkte deſſen Erblaſſen und hielt 
einen Augenblick befremdet inne. Aller Augen 
waren auf ihn gerichtet. Er wurde auch das 
gewahr, und blickte mit ſteigender Betroffenheit 
in die blendende Menge hinein. Da kam der 
König raſch und heftig auf ihn zu. 

Heinrich von Guife wurde nicht, wie Hein: 
rich von Anjou, von feinen Schmeichlern nur 
fhön genannt — er war es wirflid. Seine 
hohe, fürftliche Geftalt, feine regelmäßigen Züge, 
die vom Glanze feiner Fräftigen Jugend leuch— 
teten, fein feuriges Auge, das fo offen ſchien 
— es log allerdings, aber wer wußte das? — 





fein fchimmerndes blondes Haar, Die freie, 
männliche Grazie feines Erfcheinens, feines Be: 
wegens — Alles vereinte fi, um ihn zu einem 
wahrhaft gebietendfchönen Mann zu machen. 

Karl dagegen war, wenn aud) gleichfalls 
von hoher Geftalt, doch ohne alle Würde und 
alle Anmuth. Er ging gebüdt und hielt den 
Kopf etwas fchief; fein Hals war lang und 
feine Beine hatten zu viel Umfang. Auch fein 
Geſicht war nit ſchön: eine Adlernafe, ein 
harter und fchneidender Blick aus fahlen Augen, 
Ihwarzes Haar bei blafjer, bleifarbiger Haut 
machten feinen Anbli nicht gefällig. Als er 
und Guife einander dicht gegenüberftanden, fah 
Guife, obgleich er fich höfifchartig neigte, weit 
fürftliher aus als Karl. 

Diefer aber bewies ficy als König, indem 
er rauh fragte: Was wollt Ihr hier, Mon: 
fieur von Guife? 

Er. Majeftät meine Ehrfurdt bezeugen. 

1. 4 


— — — —— — 


Ich bedarf Eurer Ehrfurcht nicht; ent— 
fernt Euch. 


Guiſe ſtarrte den König an, ohne eine Ant— 
wort zu finden. Daß Karl ſich ſo ohne Wei— 
teres dieſe öffentliche Beleidigung gegen ihn 
erlaubte, nahm ihm alle Geiſtesgegenwart. 


Ehe jedoch noch ein Wort weiter gewechſelt 
werden konnte — wer weiß, was für eines das 
geweſen wäre? — und ehe noch die beſtürzten 
Hofleute recht zur Beſinnung kamen, berührte 
eine Hand leicht den Arm des Königs. 


Heftig drehte er ſich um, Katharina von 
Medici ſtand Hinter ihm und dämpfte feine 
MWildheit mit dem Ausdrud ihrer fchwarzen 
Augen, während zugleich ihr falfches Lächeln ihn 
unficher machte. 

Mein Sohn, fagte fie ehrfurchtsvoll, denn 
fie beobachtete immer ftreng die Form, wollt 
Ihr mir einige Worte mit Eudy verftatten? 


MWartet ein wenig, mein Vetter von Gutfe, 
ſprach fie, zu diefem gewandt. 

Guife trat einige Schritte feitwärts, Die 
übrigen Herren folgten feinem Beifpiele; Karl 
und Katharina ftanden allein. 


Mein Sohn, fprad) Katharina, ruft Eure 
Worte gegen den Herzog zurüd. Ihr dürft 
nicht vergeflen, aus welchem Haufe er ift, um 
fo mehr, da ih Euch mein Wort gebe, daß er 
morgen der Bewerbung um Eure Schweiter 
freiwillig entfagen wird. 

Madame, antwortete Karl mürrifch, wenn 
auch gezügelt durch die Sicherheit der überlege: 
nen Mutter, Ihr felbft habt mich aufgefodert, 
der Frechheit Diefes Fleinen Herzogs inhalt 
zu thun. 


Aber nicht auf ſolche Art, fagte Katharina, 
mitleidig lächelnd. Das ift die eines Pagen, 
nicht die eines Königs. Und dann wiederhole 

| * 
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ih Euch, daß ich mein Wort für fein freiwil- 
liges Zurüdtreten verpfände. 

Karl fah feine Mutter mistrauiſch an und 
war offenbar ungewiß, ob er fich, wie gewöhn— 
lich, lenken Iaffen, oder einmal Zaum und 
Zügel zerreißen follte. 

Ihr glaubt doc nicht, daß ich ihn zu 
meinem Schwiegerfohne wünfche? fragte Ka- 
tharina. 

MWolan denn, Madame, macht was Ihr 
wollt, fagt ihm was Ihr wollt, antwortete 
Karl auf die unliebenswürdigfte Art von der 
Melt. Aber denkt daran, daß Ihr mir für 
feine Unterwürfigfeit zu ftehen habt. 

Ich werde es, verfeßte fie und rief Guife 
herbei. 

Mein Vetter, fprach fie huldvoll, ich habe 
den König über einige Misverftändniffe aufge: 
klärt, die fein Benehmen gegen Euch veranlaßten. 
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Gr bittet Euch, es zu vergeffen und den Ball 
durch Euer Bleiben zu beehren. 

Guife blidte erflaunt den König an. Ka- 
tharina fragte: Nicht wahr, mein Sohn? Karl 
machte eine mürrifche Bewegung des Bejahens. 
Der junge Herzog verneigfe fi) und ging mit 
leichtem Anftande hin, die Königin und die 
Prinzeffin zu begrüßen. 

Eine Glut, die aus Fampfenden Empfindungen 
aufftieg, bededte Margarethens Antlig, als Guiſe 
einen fanften, durchdringenden Blick darauf 
ruhen ließ. 

Nehmt morgen nicht Theil an der Jagd, 
fagte er bei der erften Gelegenheit leiſe zu 
ihr. Ich werde zu Euch kommen. Grlaubt 
Ihr e8? 

Unwillfürlih antwortete Margarethe be: 
jahend — Guife war zu mächtig über fie. Mehr 
aber Fonnten fie fih nicht ſagen; Karl be: 
lauerte fie unausgeſetzt mit unheimlichen Augen. 
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Die Königin-Mutter verließ den Ball und 
fandte gleich nachher einen Edelmann an den 
Gardinal von Lothringen, um Se. Gnaden 
in ihr Cabinet zu befcheiden. 


Zweites Kapitel. 


— 


Die Königin und der Prälat, Katharina von 
Medici und Karl von Lothringen kannten ein— 
ander ſeit langer Zeit. Sie waren Beide an 
dieſem Hofe jung geweſen und alt geworden, 
ſie hatten mit- und gegeneinander intriguirt; 
ſie hatten, ſagte man, einander ſogar geliebt. 
Warum nicht? Beide waren einander werth — 
gleich intereſſant, gleich durchgebildet in den 
größten und mannichfaltigſten Verhältniſſen, 
gleich falſch und gleich gewiſſenlos. 

Katharina von Medici wird in allen Ro— 
manen, die ich bisher über jene Zeit geleſen, 
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auf eine wunderliche Art behandelt. Man macht 
regelmäßig, um mir die franzöfifhe Ausdruds- 
weife zu erlauben, eine große und finftere Ita— 
lienerin aus ihr, eine grandiofe und dämonifche 
Erſcheinung, die ganz gut Königin der Hölle 
fein fönnte, wenn in den unterirdifchen Staa— 
ten die weibliche Thronfolge gefeglich ift, was 
ich nicht weiß. Sie hat eine fürchterliche Logik 
in der Graufamfeit; fie feheint, wie ein Vam— 
pyr, fih nur von Menfchenblut nähren zu Fön: 
nen; man wird, fieft man diefe Schilderungen 
von ihr, unwillfürlich an den König in Sängers 
Fluch erinnert, von dem es heißt: 


— Mad er finnt, ift Schreden, und was er blidt, 
ift Wuth, 

Und was er fpricht, ift Geißel, und was er fchreibt, 
ift Blut. 


Es mag äußerft bequem fein, inmitten eines 
Romans eine folhe Erfcheinung auftreten zu 
laffen. Da bedarf e8 nicht mannichfacher Mo- 
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tive, Feiner langfamen pfychologifchen Entwides 
fung, um das Böfe, diefes dunfelfte Geheimniß 
des Menfchenfeins, entftehen zu laſſen. Die 
beftimmte männliche oder weibliche Geftalt will 
das Böfe, und von ihr geleitet, gefchehen überall 
die allerſchrecklichſten Verbrechen, während Die 
übrigen Perfonen des Romans Nichts zu thun 
haben, ald entweder ihre verdammten Seelen, 
oder ihre reinen Opfer zu fein. 

Da ich nun aber feinen Roman fchreibe, 
fondern nur eine einfache Gefhichte jener Zeit 
am franzöfifchen Hofe, geihöpft aus alten, 
wunderlich gedrudten Memoiren, fo muß id) 
ehrlich fein und dem Leſer fagen, daß Katha— 
rina von Medici, Königin: Mutter von Zranf- 
reich und Witwe Heinrich's II. von Frankreich, 
Nichts mehr und Nicht weniger war als 
eine Frau. 

Eine angenehme und ſchöne Frau fogar, 
d. h. jegt ſchön gewefen, aber das auch ſehr. 
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Auch eine geiftreiche Frau; ſie fprach und fchrieb 
vortrefflich Franzöfifch, befaß überhaupt die Gabe 
zu reden, liebte Leſen, fehrieb viel, las felbft 
die langweiligften Depefchen, verftand die ſchwie— 
rigften Gefchäfte und hatte dabei doh Sinn 
und Gefhmad für alle Künfte, für die Baus 
kunſt wie für die Schaufpielfunft, für die Mu: 
fit wie für den Tanz. Im dieſem erfchien fie 
früher mit Grazie jelbftthätig, fpäter mit Scharf- 
finn erfinderifch; denn die Ballete, welche von 
den Hoffräulein zur Verfuchung der jungen und 
alten Edelleute getanzt wurden, waren alle von 
ihr angeordnet. Ebenfo gefhidt war fie in 
weiblichen Arbeiten; als Dauphine und auch 
noch ald Königin bei LXebzeiten ihres Mannes 
brachte fie die Nachmittage im Kreife ihrer Hof: 
fräulein mit Stiden zu; fpäterhin, als fie fo 
ziemlich) den Staat regierte, hatten die Nadeln 
Raſt. Lebhaft und Iebensfrifch bis in ihr Hohes 
Alter, liebte fie die Jagd und überhaupt alle 


Zeibesbewegungen: Reiten, wobei fie ſich zuerft 
des Steigbügeld bediente, Ballfpielen, Gehen 
zu Fuße. Dazu war fie munterer Zaune, wigig, 
vertraulich, natürlih, lachte und ſcherzte 
gern, war ganz SItalienerin darin. Uber 
freilich, fie war auch eine Frau ohne alle Grund: 
füge, mit allen Neigungen, die ausarten können, 
und befonders von der einen beherrfcht: nöthig 
fein zu wollen. 

Diefe Art des Egoismus ift bei unferm Ge- 
fchleht fehr oft zu beobachten, nur äußert fie 
fi) je nah) den Anlagen auf diefe oder jene 
Weiſe. Eine befchränkte und eingebildete Frau 
wird Durch Diefe Neigung zur Allerweltshof: 
meifterin — eine Eluge und neugierige in engen 
Kreifen zur Allerweltsfreundin, in reichen Um— 
gebungen zur Befchügerin. ine romantifche 
Srau geräth in die Aufopferungsfuht — eine 
leidenfchaftliche begehrt, einem Herzen Alles 
zu fein. Katharina von Medici wurde, 
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was ſie geweſen iſt, ganz allein durch dieſe 
Neigung. 

Anfänglich konnte ſie dieſelbe nicht befrie— 
digen. Enkelnichte Leo's X. und Tochter des 
Herzogs von Urbino, Lorenz von Medici, wurde 
fie von Clemens VII., einem Vetter ihres Groß: 
vaters, an Heinrich, den zweiten Sohn Franz’ I., 
vermählt. Durch den Zod von Heinridh’s äl- 
teftem Bruder wurde fie Dauphine, blieb jedoch) 
zehn Jahre ohne Kinder. Aber fo hatte fie fich 
fowol bei dem Füniglichen Schwiegervater, wie 
bei der Herzogin von Valentinois, ihres Ge: 
mahls erflärter Geliebten, einzufchmeicheln ge— 
wußt, daß der Vorfag, fie ihrer Unfruchtbarkeit 
wegen zurüdzufchiden, nie zur Ausführung 
reifte. Endlih Mutter und nicht lange darauf 
Königin geworden, blieb fie doch bis zum Tode 
ihres Gemahls dazu verurtheilt, fi in Nichts 
mifchen zu dürfen, und aud unter ihrem äl- 
teften Sohne, Franz I., hatte fie noch das 
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unangenehme Gefühl, fo ziemlich eine Null zu 
fein; denn da berrfchten die Guifen, die Oheime 
der jungen Königin Maria Stuart. Als nun 
aber Franz I. flarb, Karl IX. König und fie 
zur Negentfchaft ernannt wurde, da begann ihre 
glückliche und Frankreichs unglüdliche Zeit. 
Der Kanzler Michael von l'Höpital felbft, 
diefer unerfchütterliche Charakter, diefer Mann 
‚von eherner Gerechtigkeit, vermochte nicht, ihre 
Intriguen unschädlich zu machen und den Frie: 
den zu erhalten. Sie wollte verwideln, um 
aufwideln zu können. Gleihmäßig wog fie 
ihre Gunft und Ungunft ab. Bald wurde den 
Guifen gefchmeichelt, bald den Prinzen von 
Bourbon; erlangten Diefe zu viel Gewalt, fo 
verbündete fie fich mit Jenen und fo umgekehrt. 
Abwechfelnd wurden hugenottifche und Fatholifche 
Predigten angehört. Alles verfrug fich bei ihr; 
nur, leider, in Frankreich verfrug man fih um 
fo ſchlechter. Jetzt war wieder einmal Huge— 


nottenliebe da, die Guifen haften wenig Gunft, 
und darum war dem Gardinal von Lothringen 
die Einladung zu dem geheimen Zwiegefpräd) 
fehr überrafchend gekommen. 

Diefer Prälat hatte der Königin: Mutter 
immer merkwürdig geſchickt geholfen, die Par: 
teien recht durcheinander zu wirren. Nur that 
er ed nicht immer nach) Katharinend Willen ; 
denn er hatte feinen eigenen Ehrgeiz, und diefer 
war noch logifcher als der ihre. Karl von 
Lothringen wollte fein Haus fo mächtig machen 
wie möglih. Gern bäfte er nach perfünlicher 
Erhebung geftrebt, wäre er nicht furchtfam, wie 
ein Hafe, gewefen, fodaß er nur des Redens 
und Stachelns, nicht des Selbfthandelns fähig 
war. Einige Male, da er diefes verfuchte, lief 
es Eläglich ab, und er mußte fich den zügello: 
feften Spott gefallen Iaffen. Darum trat er 
eigentlih nur auf, wenn er in vollfommener 
Sicherheit war. Dann handelte er graufam 
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und opferte feinem Glauben, um den es ihm 
ebenfo wenig Ernft wie Katharinen war, alle 
Menschlichkeit und Treue auf. Übermüthig im 
Glüde bis zur Unverſchämtheit, wurde er friechend, 
fobald ihm Gunft und guter Wind fehlten. 
Ein geiftreiches Hoffräulein pflegte ihn zu 
fragen: Monfieur, habt Ihr heute ein Unglüd 
gehabt? Wo nicht, fo fpreche ich nicht mit 
Euch. Fürſtlich verfchwenderifh und lüſtern 
zugleich, erkaufte er den Beſitz der friſcheſten 
und unſchuldigſten Schönheiten mit überfluß 
von Gold, aber als er einſt die Finanzen ver— 
waltete, wies er die alten Soldaten, die für 
ihr Blut Sold verlangten, bei Lebensſtrafe ab. 
Bei allen diefen Laftern befaß er die höchften 
äußern Vorzüge: fürftlihen Anftand, feinfte 
Gefchliffenheit, Grazie und Wurde, vereint zu 
einem böchft beftechenden Benehmen — auch 
ſcharfen Geift und bedeutende Kenntniffe. Diefe 
Höflichkeit und Anmuth erfchienen jet weit 
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mehr als früher an ihm, da eben ihm die 
Gunft ein wenig mangelte und er an feinem 
jungen Neffen nicht den Schuß hatte, den früher 
fein großer Bruder ihm gewährte. Daher war 
eds auch mit der höchſten Ehrfurchtsheuchelei, 
daß er fih auf Katharinend Cinladung ihr 
gegenüber niederließ. 

Ziemlich in gleichem Alter mit der Königin, 
hatte auch er fich fehr wohl erhalten und im 
Außerlichen felbft noch einen Wortheil über fie: 
den der höhern Haltung. Im Haufe Medici 
war die fürftliche Hoheit nocdy neu; Karl von 
Lothringen war unbefangen im Genuß und Be- 
wußtfein derfelben groß geworden; daher erfchien 
fie bei ihm ald Unwillfürlichfeit. Katharina 
fonnte fie annehmen, wenn es bei feftlichen Ge— 
legenheiten galt, die Königin zu fpielen; im 
alltäglichen Leben aber ließ fie ſich in der dop— 
pelten Lebhaftigfeit ihrer Nation und ihres 
Natureld gehen. 
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Auch jeßt, als fie den Cardinal fo ehrfurchts— 
voll und ernfthaft fah, lachte fie herzlich und 
fagte: Fürwahr, Monfieur ardinal, Eurer 
Miene nach folte man glauben, wir fähen uns 
heute zum erften Male, und wir find doch durch 
die Gnade Gottes fehr alte Bekannte. Darum 
bitte ich Euch, feht natürlicher aus; das wird 
Euch weit bequemer fein und mir weit beffer 
gefallen. 

Die Wünſche Eurer Majeftät find mir Be: 
fehle, antwortete der Gardinal, immer noch 
etwas gehalten. Ich muß geftehen, daß ich 
nicht zu hoffen wagte, Eure Majeflät würden - 
ſich unſerer alten Bekanntſchaft zu erinnern 
geruhen. 
und warum ſollte ich nicht? Ich vergeſſe 
meiner Freunde ſo wenig wie meiner Feinde. 

Wenn ich nun aber vergeſſen müßte, wie 
glücklich ich einſt war, um nicht auf Die neidiſch 
zu werden, die es jetzt ſtatt meiner ſind? 
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Katharina blickte ihn betroffen an. Endlich 
ſagte fie, die Achſeln zuckend: Daran denkt Ihr 
jest noch? Ihr habt ein fehmeichelhaftes Ge: 
dächtniß, mein lieber Cardinal; ich hatte dag 
ganz vergeffen. Das macht, ich habe an fo 
viele wichtige Dinge zu denken. Um über diefe 
zu fprechen, habe ich Euch eben fo vertraulich 
zu mir befchieden. Laffet uns alfo wie alte 
Freunde miteinander reden. 

Ich erwarte die Befehle Eurer Majeftät. 

Aber noch einmal, laßt diefe Redensarten, 
rief Katharina ungeduldig. Könnt Ihr nie 
offen fprechen und fein? 

Könnt Ihr es fein, Madame? fragte faft 
naiv der Cardinal. 

Wenn ich e8 will, gewiß, antwortete fie 
mit Gutmüthigkeit. Und gegen Euch will ich 
ed jest fein, das verfpreche ich Euch. 

Ich glaube Euh, Madame, und werde 
cbenfo offen fein wie Ihr. 
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Wolan denn, fo fagt mir freimüthig, was 
denft Ihr von den Schritten, die der König 
auf meinen Rath gegen die Herren von der 
Religion und gegen die Königin von Navarra 
gethban? Ihr habt fie gefadelt — Euch dar: 
über gewundert — nicht wahr? 

Wie dürfte ich das wagen? Ich Fenne 
Euern feinen Geift zu Sehr, Madame, um 
nicht zu wiflen, dag Ihr nichts ohne gute 
Gründe thut. 

Und welche Gründe könnte ich hier Euerer 
Meinung nad) haben? Was glaubt Ihr? 

Daß Ihr den Frieden liebt, Madame. 

Monfieur Cardinal, fagte Katharina, Ihr 
wißt es beſſer; Ihr wißt, daß ich nur mei- 
nen Einfluß liebe. Ihr müßt mich, wenn 
wir unter uns find, nicht abfichtlich verfennen. 
Vor der Welt mögt Ihr mir fchmeicheln; da 
fann es nüßlich fein; aber bier hört und Nie: 
mand ald wir felbft, und — wir fennen uns. 
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Es lag ein unbefchreiblicher Grad von mora- 
liſchem Cynismus in dem Lachen, mit welchem 
fie die legten Worte begleitete. 

Karl von Lothringen fah, daß es ihr im 
Augenblide wirklich Ernft darum war, ehrliches 
Spiel mit ihm zu fpielen. Sein Gefiht ver: 
lor den gedämpften Ausdrud, feine Züge wur: 
den deutlicher, fein Blick nahm eine feindliche 
Schärfe an. 

Molan, Madame, fprach er in kurzem ent- 
fchiedenen Zone, dann will ich Euch fagen, was 
ich von den Schritten denke, die Ihr den König 
thun laßt. Ich denfe, Ihr fürchtet, dag mein 
Neffe feinem Vater gleichwerden könnte. Da: 
durch würde unfer Haus mieder- fo mächtig 
werden, wie es war, che mein Bruder ftarb. 
Ihr habt den Vater gefürchtet — Ihr fürchtet 
jeßt den Sohn — Ihr fürchtet meinen Ehrgeiz, 
den unfers ganzen Haufes, und darum fucht 
Ihr die reformirte Partei an den Hof zu ziehen. 
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Ihr wollt fie, fobald es Euch nöthig erfcheint, 
der unferigen entgegenfegen. 

Und wer, glaubt Ihr, hat den König auf 
die Abfichten Euered Neffen in Betreff meiner 
Tochter aufmerkfam gemacht? fragte Katharina 
in äußerft guter Laune. 

Muß ich Euch erft nennen? 

Sch wünſche alfo, Euerm Glauben nad, 
unfern Vetter von Guife nicht zu meinem Schwie- 
gerfohne ? 

Nein, wahrlich nicht, Madame. 

Ihr habt recht; aber rathet, wen ic) dazu 
auserfehen habe. 

Das ift leicht, dünkt mir. 

Ihr meint, den König von Portugal? 

Nun ja, Madame, erwiederte der Cardinal 
ungeduldig. 

Und ich fage Euch, daß Ihr Euch ganz und 
gar irrt, fprach fie ernfthaft. Ich gedenke, der 
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Königin von Navarra vorzufchlagen, ihren 
Sohn mit meiner Tochter zu verheirathen. 

Mit dem Prinzen von Bearn? Der über: 
legene, diplomatifche Gardinal war vor Erftau: 
nen ganz außer fid). 

Ihr wundert Euch), nicht wahr? fragte Ka: 
tharina lachend. 

Madame, habe icy auch recht gehört? 

Ganz recht. Ih will meine Tochter mit 
dem Prinzen von Beéarn verheirathen. 

Aber, Madame, wißt Ihr, was Ihr jagt? 
fragte der Gardinal, aus aller Diplomatie ber: 
aus, mit Heftigkeit. 

Volfommen, antwortete die Königin mit 
der freundlichften Miene. 

Aber wißt Ihr auch, was Ihr thun wollt? 
fuhr der Gardinal heftiger fort. Ihr fürchtet 
den Ehrgeiz meines Neffen — wird Heinrich 
von Bourbon nicht ehrgeizig fein? Alles, was 
man von ihm hört, Alles, was Ihr felbft von 
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ihm wißt, läßt Euch das einen Schwieger— 
fohn hoffen, der fi) immer in Euern Willen 
fügen wird? Erinnert Ihr Euch, wie gefchict 
er zu Bayonne das Wort des Herzogs von 
Alba, welches er aufgefangen hatte, feiner Mut- 
ter zu melden wußte? Er war allein unter uns 
und ein faum vierzehnjähriger Knabe, und er 
errieth Euch, ohne fih felbft zu verrathen. 
Nehmt Euch in Acht, Madame — Heinrich 
von Béarn könnte Euch einft viel zu fchaffen 
machen. 

Glaubt Ihr? fragte Katharina Faltblütig. 

Db ich es glaube? Ich fage es Euch vor: 
ber, fo gewiß, wie die alten Propheten den 
Heiland verfündigt haben. Und gefegt — denn 
er ift jung — er ließe fi) von Euern Gefchäfts- 
trägerinnen befrügen und verführen, und es 
fehlte ihm die Leichtigkeit, mit welcher fein 
Dnfel von Conde fi) einft aus diefen Schlin— 
gen befreite — vergeßt Ihr feine Mutter? Die 
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Königin von Navarra ift Feine geringe Gegne: 
rin, felbft für Euch. Sie hat den Geift und, 
was noch mehr ift, den Charakter eines Mannes 
und das Auge einer Mutter. Sie fünnt Ihr 
nicht täufchen, und ihre Stimme wird über 
ihren Sohn, der fie anbetet, immer mehr Macht 
haben ald Eure feinften Künfte. 

Katharina hörte dem Gardinal fo behaglich 
zu, als erzählte er ihr die angenehmſten Dinge. 
Ihre Ruhe reizte ihn noch mehr. 

Und was für Vortheile bringt Euch denn 
dieſe Heirath? fragte er weiter. Iſt etwa der 
Prinz von Bearn fo reich, oder, fo mächtig, 
daß mein Neffe mit ihm nicht in die Schranfen 
treten dürfte? Sein Königreich Navarra ift 
in der Macht ded Königs Philipp, fein Gou— 
vernement von Gupyenne in Eurer Gewalt; «8 
bleibt ihm alfo fein armes, bergiges Béarn. 
Fürwahr, ein ſchönes Königreich für die Prin- 
zeflin, Eure Tochter. 
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Er ift Prinz von Geblüt, fprady Katharina 
unbefangen, als dächte fie gar nicht daran, daß 
diefes Wort den ftolzen Gardinal beleidigen 
fonne, und Doch wußte fie es fehr gut. Sie 
fonnte fi) Diefen Fleinen Genuß auf Koften 
ihres lieben Gardinald nicht verfagen. 

Der Gardinal erwiederte ſpöttiſch: Um fo 
fhlimmer für Euch, Madame. Je höher die 
Geburt, je höher die Gedanfen. 

Ach mein Gott, mein Freund, das ift nicht 
immer fo, fagte fie unſchuldig. Bisweilen 
gehen die Gedanken weit höher als die Geburt, 
und dagegen ift, wem Gott erhabene Geburt 
gegönnt, begnügt und zufrieden, weil er nicht 
gut mehr erftreben kann, als er bereits befigt. 

Ihr mögt recht haben, Madame, erwiederte 
der Gardinal leichthin. Ich kann freilich dar- 
über nicht aus Grfahrung urtheilen. 

Der Streich war geradezu geführt; Katha- 
rina jedoch ſchien gar nicht zu fühlen, daß fie 
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ihn empfangen, ſondern fragte mit heiterer 
Miene: Fielen Euch nicht etwa noch andere 
Einwendungen gegen das Heirathsproject ein? 

Der Cardinal war zum zweiten Male aus 
der Faſſung gebracht. Um eine Antwort ver— 
legen, äußerte er: Ich würde Euch von unſe— 
rer heiligen Fatholifchen Religion fprechen, wüßte 
ih nicht — 

Was Ihr wißt: daß ich nicht daran glaube, 
unterbrach Katharina ihn lachend. Nein, da 
habt Ihr recht; unſere Religion hält mich nicht 
ab. Ich bin Katholikin, weil es politiſcher iſt; 
hätte jedoch damals der Prinz von Condẽé ge: 
fiegt — 

Man erinnert fih Eures Wortes, Madame, 
unterbrach der Gardinal feinerfeits die Königin. 
Wir werden auf FSranzöfifch Meſſe hören! Ihr 
feid Philofophin, Madame. 

Und Ihr wol etwa nicht Philofoph? Ihr 
feid fo fehr ein Diplomat, Monſieur Cardi— 
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nal, daß Ihr felbft mir gegenüber nicht fünf 
Minuten nacheinander Ihr felbft fein Fönnt. 
Wie oft fol ih Euch zurüdrufen, daß wir ung 
fennen, daß Ihr mich nicht - glauben machen 
fünnt, Ihr glaubtet an den Goft der guten 
Leute? Und warum wolltet Ihr auch fröm- 
mer fein, als Häupter der Chriftenheit ge- 
wefen find? 

Verzeihung, Madame; unfer heiliger Va— 
ter von jegt glaubt an die Schrift und an 
Alles. 

Ja, es ift ein heiliger Mann, fagte Katha- 
rina. Aber Ihr — fie blickte dem Gardinal 
mit der Ironie ihres überlegenen Geiftes in die 
Augen — glaubt Ihr — nicht an Alles, das 
wäre zu viel verlangt — nur an Etwas: 3.8. 
an die Unfterblichkeit der Seele? 

Ic fürchte mich bisweilen davor, antwor— 
tete der Gardinal unwillfürlid. Er war er: 
blaßt; das Überirdifche in ihm fehauerte troß 
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feiner fittlichen Verfunfenheit vor dem Spotte 
diefer Frau. 

Sic fah ihn überrafht an. Was? Der: 
gleichen Gedanken kommen Euch? Ihr könnt 
Euch wahrhaftig noch befehren. Das wäre 
unendlidy drollig. 

Aber, Madame, fagte er, gleichfam fich felbft 
zum Troß gezwungen, diefe Empfindungen aus- 
zufprechen, nehmt nun einmal an, daß dem fo 
fei, daß die Seele nicht flirbt wie der Körper, 
und ein flrenger und unerbittliher Gott von 
ihr Nechenfchaft für ihr irdifches Dafein fo: 
dert? Mas follte dann mit uns gefchehen ? 
Mas würdet Ihr antworten? 

Seine Außerlihe Feigheit hatte in dieſem 
Augenblide auch fein Inneres ergriffen. Der 
Schweiß ftand ihm auf der Stirn, als er 
nohmald fragte: Was würdet Ihr ant- 
worten? 

Katharina zudte mit verächtlihem Mitleid 
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die Achfeln. Kalt erwiederte fie: Was ich 
antworten würde? Nichts — ich wäre ein 
Schlechter Anwalt meiner felbft; denn ich wüßte 
mich nicht zu entfchuldigen, wenn Gott mid) 
fennte, wie ich mich kenne, und das müffen 
wir zu feiner Ehre doch vorausfegen. Aber 
beruhigt Euch; ed wird fo fein, wie ich glaube 
und Ihr auch glaubt, wenn die Furt Euch 
nicht zu Kopfe fleigt: Die Seele ift Nichts 
ohne den Körper — fie vergeht, wenn diefer 
ftirbt. Ich wüßte wahrlich nicht, was Gott 
mit und Beiden noch in einer zweiten Welt 
anfangen wollte; mir dünft, daß wir hinläng— 
lich in der erften gefündigt haben und — nod) 
fündigen werden, feßte fie mit einer Sorglofig- 
feit hinzu, die fchauerlic) war. 

Karl von Lothringen fagte, bitter lachend: 
Ihr feid freimüthig, Madame. 

Menigftens könnt Ihr Euch nicht darüber 
befehweren, daß ich es auf Eure Koften allein 
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bin, antworfete Katharina in friedlihem Zone. 
Ih mache mich durchaus nicht beffer, als Ihr 
feid, nur daß ich etwas mehr Muth habe — 
darin feid Ihr das Weib, während ich der Mann 
bin. Aber wie find wir denn in alle diefe ernft- 
haften Dinge gerathen, da ich Euch doch die 
Gründe anvertrauen wollte, die ich habe, um 
die Herren von der Religion fo genau wie 
möglih an den König und an den Hof zu 
feifeln. Seid Ihr wieder ruhig genug, um mid) 
anzuhören? 

Der Cardinal bejahte, und Katharina fragte 
nun lächelnd: Ihr erwähntet vorhin des Wor: 
tes, welches der Herzog von Alba bei unferer 
Zufammenfunft in Bayonne ausfpradh. Gr: 
innert Ihr Euch feiner noch ganz deutlich? 

Gr fagte: Der Kopf eines Lachfes ift mehr 
werth als zehntaufend Fröfche. Damit wollte 
er Euch vorwerfen, daß Ihr die Aufftände 
nicht unterdrückt, indem Ihr die Anführer trafet, 
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ein Fehler, den Ihr allerdings begangen hat: 
tet, indem Ihr den Prinzen von Gonde der 
Gerechtigkeit entzogen hattet. 

Katharina hatte das damals gethban, um 
in dem Bourbonifchen Prinzen einen Gegner 
der Guifen zu haben, die ihren Einfluß bis zur 
höchſten Unverfchämtheit gemisbraudht. Sie 
nahm den Vorwurf ruhig hin und fragfe nur: 
Und wenn id) nun jenen Rath befolgen und 
jenen Sehler wieder gutmachen wollte? 

Ah! fagte der Gardinal. Sein Bli ent: 
zündete fi. Er hatte verftanden. 

Mas denkt Ihr davon? fragte die Königin 
triumphirend. | 

Ihr feid meine Meifterin, antwortete der 
Gardinal, diefes Mal mit wahrer Huldigung. 

Sie fagte: Wären fie zur Hochzeit des Kö— 
nigs gekommen, fo wäre jeßt fhon Alles gefche: 
hen. Aber fie trauen noch nicht und bedürfen eines 
ftärfern Köders. Ich gebe ihnen meine Tochter. 
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MWird fie wollen? 

Sie wird müffen. 

Und dann? 

Nun, ich will den Kopf des Lachfes. 

Das ift Coligny. 

Ja. 

Wollt Ihr keinen andern? 

Es bedarf keines andern. Coligny denkt 
für Alle. Er todt, ſo iſt die Königin von 
Navarra ohne Rathgeber, und der Prinz, ihr 
Sohn, ohne Freund. Dann, iſt er zwiſchen 
mir und ſeiner jungen Frau, wird er, denk' 
ich, nicht ſchwer zu behandeln ſein. 

Aber ein Bedenken, Madame. Geſetzt nun, 
die Königin von Navarra geht in die Heirath 
ein und kommt an den Hof, kommt darum 
auch Coligny? 

Daran habe auch ich ſchon gedacht. Ihr 
ſollt mir hier eben helfen — irgend eine be— 
ſondere Anreizung für den Admiral ausdenken. 
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Der Cardinal ſann nur einen Augenblick. 
Die Erfindung geht raſch, ſobald ſie erſt be— 
gonnen hat. Coligny liebt den Krieg wie ein 
Jüngling und haßt Spanien, ſprach er. Schreibt 
ihm, daß der König auch des ſpaniſchen Ein— 
fluſſes müde ſei und, was noch mehr, die Ver— 
giftung ſeiner Schweſter rächen wolle. 

Die iſt nicht geſchehen — indeſſen — 

Was thut das? Wir laſſen ſie geſchehen 
ſein. Nichts iſt zum Rachevorwand bequemer 
als ein Mord — wir nehmen den der Königin 
Eurer Tochter an — wir glauben feſt an ihn 
und wir brennen, ihn an dem tyranniſchen Kö— 
nige zu rächen. 

Und auf welche Art rächen wir uns? 

Indem wir die Niederländer durch ein Heer 
unterſtützen, deſſen Oberbefehl dem Admiral 
angeboten wird. 

Bravo! rief Katharina mit funkelnden 
Augen. 
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Ihr feid zufrieden mit mir? 

Mer folte e8 nicht fein? Ihr Habt vor- 
trefflihen Rath ertheilt. So und nicht anders 
fann es gelingen. 

Sch freue mich, Eurem Zufrauen entfprochen 
zu haben. Theiltet Ihr den Plan ſchon An- 
dern mit, oder bin ich der Erfte, den Ihr würdig 
fandet, in Euer Geheimniß gezogen zu werden? 

Der Dritte feid Ihr. Mein Sohn d’Anjou 
und Nevers wiflen bereit darum, aber Feiner 
von Beiden gab fo vortrefflihen Rath, wie 
Shr ohne alles Suchen gefunden. 

Mas war ed, das fie riethen? 

Laffen wir das. Was Fümmert’5 den Mei: 
fter, was die Schüler gefagt? 

Ihr fchmeichelt mir, ſprach der Cardinal, 
durch ihre ungeheuchelte Bewunderung fehr 
angenehm berührt. Der König alfo weiß noch) 
nicht darum? 

Um meine Abfiht im Allgemeinen — ja. 
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Die mußte ich ihm mittheilen, um ihn willig 
zu der Einladung zu maden, die auch) von ihm 
ausgehen mußte. Den Heirathsplan fol er 
morgen hören. Heute verpfändete ich nur mein 
MWort dafür, daß ich Euern Neffen bewegen 
würde, freiwillig von feiner Bewerbung ab: 
zuftehen. 

Ihr erlaubt alfo, daß ich meinem Neffen 
Alles mittheile? 

Alles? Er ift zwanzig Jahre. Könnt Ihr 
auf feine Verfchwiegenheit bauen? 

Wie auf die eines Greifes. 

Und kann er ich verftellen? 

Wie Ihr es könnt, Madame. 

Wißt Ihr, das erfchredt mih. Wenn er 
in feiner Jugend fchon kann, was ich erft mit 
dem Alter gelernt — denn als ich jung war, 
fonnte ich es noch nicht — 


Der Cardinal lächelte mit leichter vernei⸗ 


nender Hauptbewegung. 


u; 


108 


Ah, Ihr fehmeichelt mir nun Eurerfeits, 
fprah die Königin heiter. Wir werden heute 
als befjere Freunde denn je fcheiden. 

Dann ift mein lebhafteftes Verlangen er: 
fullt. 

Gut — gut. Und Ihr könnt Euch auf 
Euern Neffen verlaſſen, ſagt Ihr? Wolan — 
ich kenne Euch und laſſe Euch darin unbedingte 
Freiheit. So ſagt ihm denn, ich würde ihm 
Gelegenheit geben, den Tod ſeines großen Va— 
ters an deſſen Urheber zu rächen. Er wird 
für dieſe Rache ſeine Liebe aufgeben — meint 
Ihr nicht? 

Ich weiß das. Dieſe Rache iſt ſein bren— 
nendſter Wunſch, und er iſt feſt überzeugt, daß 
Coligny den Mörder abgeſchickt. 

Wenn er davon überzeugt iſt, ſo iſt das 
ja Alles, was wir brauchen. Ich glaube ja 
auch, daß man meine Tochter von Spanien 
vergiftet hat. 
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Ich werde noch diefe Nacht mit ihm fprechen. 

Gut — thut das und geht jeßt; denn es 
wird fpat, und ich habe Luft zu fchlafen. 
Aber erft umarmt mid) — ich erlaube es Euch. 

Karl von Lothringen machte, gern oder 
ungern, von diefer gnädigen Erlaubniß Ge— 
brauch. Dann verlic$ er das Gabinet der 
Königin. Der Bal währte noch fort; der 
Cardinal foderte jedoch feinen Neffen auf, ihn 
zu begleiten, und begab fih, nachdem er fidh 
beim König beurlaubt, unverweilt nad) dem 
Hotel von Guife. 


Drittes Kapitel. 


Es gab damals in Frankreich vier Parteien — 
drei katholiſche und die reformirte. 

Die erſte katholiſche beſtand aus den Ita— 
lienern. Ihre vornehmſten Mitglieder waren 
Albert von Gondi, Graf von Retz, mit ſeinen 
Brüdern Peter von Gondi, Erzbiſchof von Pa— 
ris, und Karl von Gondi, Seigneur von la 
Tour. Alle Drei hatten Reichthümer und Amter 
die Fülle und gehörten zum geheimen Rath des 
Königs. Dann Rene von Birague, ein Mai: 
länder, der noch unter Franz I. nad) Frankreich 
gefommen war und verfchiedene Amter bekleidet 
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hatte, bis die Königin-Mutter ihn zum Siegel— 
bewahrer machte. Endlich, deſſen ich ſchon 
erwähnte, Ludwig von Gonzaga, der durch die 
Heirath mit Henriette von Cleves, Mademoi— 
ſelle von Nevers, Herzog von Nevers geworden 
war. Alle dieſe Herren hingen, offener oder 
geheimer, entſchieden der Königin-Mutter an. 

Groß war, beſonders in Paris unter den 
Bürgern, die Partei der Guiſen. Der junge 
Herzog, ihr Haupt, erregte ungewöhnliche Hoff— 
nungen. Allerdings hatte Heinrich von Anjou 
ihm jetzt etwas Abbruch gethan, indem er, jung 
wie er war, die berühmten Schlachten von 
Jarnac und Moncontour gewonnen; indeſſen 
Heinrih von Guife befaß bereits fo ganz das 
Geheimniß des Betragend und verftand fo ganz 
die Kunft, alle feine fünftigen Thaten gewifler- 
maßen vorausfühlen zu lafjen, daß die Bürger 
unter fich doch fagten: Der thut einft noch 
mehr. Auf diefen Glauben hin galt er bereits 
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jegt für einen jungen Helden, ohne noch irgend 
etwas wirklich gethan zu haken. 

Die Familie von Guife war befonders reich 
an Prinzen. Claude von Guife, ein jüngerer 
Sohn von Lothringen, ebenfalld unter Franz 1. 
nach Franfreich gekommen, hatte fechd Söhne, 
die alle nationalifirt waren. Der ältefte von 
ihnen, Franz, der große Herzog von Guife, 
welcher Meß gegen Kaifer Karl V. vertheidigt 
und Galais den Engländern abgenommen hatte, 
war 1563 bei der Belagerung von Orleans 
durch Poltrot von Merey erfchoffen worden. 
Auch der Großprior war todt, dagegen lebten 
außer dem Gardinal von Lothringen noch der 
Cardinal von Guife, der Marquis von Elboeuf 
und der Herzog von Aumale; folglich war die 
Familie wohl vertreten. Die Herzöge von Mont: 
penfier und Nemours ſchloſſen fich natürlich 
ihr an. | 

Durch die Prinzeffin von Porcian, welche 
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die zweite Schweſter der Herzogin von Nevers, 
und nach dem Tode ihres Gemahls zur katho— 
liſchen Kirche übergefreten war, fonnten, wenn 
fie die Gemahlin Heinrich’8 von Guife wurde, 
diefe beiden Parteien einander fehr nahe ge: 
bracht werden. 

Die dritte Partei, welche aus Franfreiche 
wirklichen Freunden beftand, die ebenfo fehr 
den fpanifchen Einfluß, wie die italienifchen 
Ausfauger haften, war die der Montmorency's. 
Vier Brüder aus Ddiefem edlen Haufe lebten 
noch. Es waren dies Franz, Marſchall von 
Montmorency, der Marfchal d'Amville und 
Meffieure von Meru und Tore. Der Dritte, 
Monfieur von Montberon, war in der Schlacht 
von Dreur gefallen. 

Franz von Montmorency war, den Kanzler 
Michael von "’Hopital ausgenonmen, der reinfte 
Charakter diefer Zeit. Coligny felbft war früher 
ehrgeizig gewefen; erft das Leben hatte ihn ge— 
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(äutert. Übrigens waren Beide ausgezeichnete 
Männer, fowol der Gefinnung wie dem Blute 
nach verwandt und, obwol durch ihre Parteien 
getrennt, einander herzlich zugethan. Darum 
ftand der Marfhall von Montmorency, wenn 
er gleich Diana, die natürliche Schwefter des 
Königs, zur Frau hafte, nicht auf allzuverfrau: 
lichem Fuße mit der Füniglichen Familie; nur 
der Herzog von Alencon, der, wie ich bereits 
gefagt, ziemlich vernachläffigt wurde, ſchloß ſich 
ihm an. Die Marfchälle von Biron und Cojfe 
waren die genaueften Freunde der Montmo- 
rency's. 

Die proteſtantiſche Partei war in la Rochelle 
um die Königin von Navarra, Gaspard von 
Chatillon und Admiral von Coligny verſam— 
melt. Die Königin hatte ihre Kinder Heinrich 
und Katharina, der Erſtere achtzehn Jahre alt, 
die Zweite noch jünger, und ihren ebenſo jungen 
Neffen, den Prinzen Heinrich von Condé, bei 
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fih. Auch Graf Ludwig von Naffau, der Bru- 
der des Prinzen von Dranien, lebte in jener 
echtproteftantifchen Stadt. 

Odet von Chatillon, früher Bischof, jet 
nach feiner Verheirathung Graf von Beauvais, 
war als Gefandter der Neformirten nad) Eng: 
land gegangen. Als er die Aufträge der Königin: 
Mutter empfangen hatte, war gewiß er am 
meiften überrafcht gewefen, doch als gewandter 
Prälat fand er ſich augenblidlich darein, nun 
der Gefchäftäträger des Hofes zu fein, und Die 
Unterhandlung fehien einen glüdlichen Ausgang 
nehmen zu wollen. 

Jede Partei hatte bereits einige ihrer Häup— 
ter verloren: die Fatholifche außer dem großen 
Herzog von Guife noch den Gonnetable, den 
Vater der Montmorency, der 1567 in der Schlacht 
bon Saint: Denis gefallen war; die proteftan- 
tiſche Ludwig von Bourbon, den tapfern und 
ehrgeizigen Prinzen von Conde, der 1569 in 
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der Schlacht von Jarnac meuchlerifch getödtet 
worden, und der brave D’Andelot, der jüngite 
der drei Chatillon’s, weldyer in demfelben Jahre 
zu Saintes geftorben war. 

Mas Anton von Bourbon, König von Na- 
varra, betraf, der bereitS 1562 bei der Bela: 
gerung von Rouen tödtlich verwundet und bald 
nachher geftorben, fo konnte man fagen, daß 
jede Partei ihn verlor und doch Feine etwas an 
ihm einbüßfe. Er war, auf das Gelindefte 
ausgedrückt, ein gänzlich charafterlofer Menſch. 
Bald bewog feine Gemahlin ihn zum Pro- 
teftantismus, bald wiegelte fein Bruder von 
Condé ihn zum Aufftande gegen die berrfchende 
Partei auf, bald wieder ließ er fi) von Ddiefer 
durch Verſprechungen heimſchicken, oder durch 
Drohungen einfchüchtern, wurde wieder Katho- 
if und 309 gegen feine früheren Glaubensge- 
noffen zu Felde, und endlich ftarb er doch noch 
in der reformirten Religion. An und mit ihm 
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ging alſo Nichts zu Grunde, was in den 
mannichfachen, abmechfelnden Geſchicken irgend 
von Gewicht hätte fein Fönnen. 

Der dritte Frieden, welcher den Kämpfen 
der beiden Religionsparteien nun wirklich cin 
ewiges Ende machen follte, war im Auguft 1570 
gefchloffen worden, folglicdy noch fein Jahr alt. 
Durch ihn war den Proteftanten eine allge: 
meine Amneftie gefichert worden, ebenfo voll: 
kommene Gewiffensfreiheit und die Erlaubniß, 
in allen Städten des Königreiches Kirchhöfe zu 
haben. Man gönnte ihren Zodten alfo endlich) 
die Ruhe im Grabe. Iſt e8 aber nicht feltfam, 
daß der Haß fo weit geht, einem Menfchen, 
oder vielmehr dem armen lÜberbleibfel deſſelben, 
dad der Erde wieder anheimfällt, die Grube 
in Ddiefer zu verfagen! Der Haß ift Außerft 
gefchiet im Erfinden — aber, daß der Haß 
fo dumm fein und glauben fann, er übe damit 
eine Rache aus? Das Falte Auge — fieht es? 
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Das Falte Herz — empfindet es? Den Tod- 
ten — was kümmert es ihn, ob die Vögel 
des Himmel, oder die Würmer der Erde ihr 
Mahl von ihm halten? Der Tod — braudt 
er, um tief einzufchläfern, des Gebete und 
des Glodenläutens? Ach nein, der Zod macht 
ftil, und der Zodte fchläft — alles Andere, 
Außerliche, möge gefchehen wie es wolle. In: 
deffen ift nur die Liebe Flug, denn fie ift Weis: 
beit vor Gott; der Haß ift dumm, und darum 
erhielten erft jegt, wo er murrend vor der Po- 
litik ſchweigen mußte, die Proteflanten die Er: 
laubniß, ihre Zodten begraben zu dürfen. 

Auch die Hospitäler und die öffentlichen 
Schulen follten nicht länger den Kranken und 
den armen Kindern der Hugenotten verfchloffen 
bleiben. Man hatte, nachdem man fich der 
Zodten erbarmt, auch nod) Mitleid für die Le— 
benden übrig behalten; die Duldung follte groß: 
artig fein. 
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Sch kenne faum ein Wort, das mir alberner 
Flänge, ald das immer pomphaft und mit dem aller: 
größten Hochmuthe ausgefprochene „Duldung“. 
Die es auszuſprechen wagen und fi) obenein 
einbilden, etwas unerhört Großes zu thun — 
bedenken fie denn nie, daß fie weder Himmel 
noch Erde gefchaffen haben, daß daher gar 
nicht die Rede davon fein kann, ſie häften zu 
beftimmen, ob ihre Mitbrüder Himmel und Erde 
mit ihnen theilen dürften oder nicht? Und das 
fol doc mit der „Duldung‘ ausgedrüdt wer: 
den. Die auserlefenen Menfchen, die den wah: 
ren Glauben haben, erlauben den Armen, Die 
diefen Glauben nicht haben, Athem von der 
Luft zu holen, Brot von der Erde zu ejjen und 
Licht vom Himmel zu empfangen. Ihr, die 
ihr geduldet werdet, fragt befcheiden, wer 
ihnen dieſe Hoheit über euch gegeben? Erftaunt 
ſehen fie eudy an. Das wißt ihr nicht? Gott 
ſelbſt. Gott? Aber der hat auch uns erfchaffen, 
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folglich haben wir gleiche Rechte mit euch; denn 
alle Creatur iſt gleich vor ihm. Da blitzt der 
heilige Zorn in den frommen Augen auf. Ihr 
dankt uns nicht? Ihr erkennt unſere Großmuth 
nicht an? Ihr denkt nicht daran, daß unſer 
die Macht iſt, daß wir euch gebieten und zwingen 
können, zu glauben, wie wir? — Der Glaube 
iſt frei, antwortet ihr. Der Glaube iſt nur 
Einer, rufen ſie, und wehe Denen, die ſeiner 
nicht theilhaftig ſind — wehe euch! — In un— 
ſers Vaters Hauſe ſind viel Wohnungen. Ja, 
für uns, die wir ſeine Kinder ſind; ihr aber 
ſeid Ausgeſtoßene. Aber weil wir uns eurer 
erbarmen in Betracht des Elendes, das euerer 
unvermeidlich wartet, ſo mögt ihr einſtweilen 
das Leben der Gottfremden leben, bis ihr auf 
ewig ſterbt. 

Das heißt „Duldung“, und nicht nur vor 
dreihundert Jahren ſprach man die heilige, 
menſchliche Sprache ſo ſchlecht — heute noch 
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hat man fie nicht beffer fprechen gelernt; man 
ſetzt noch Gnade für Recht und Ungleichheit 
für Gleichheit. In dem Augenblide, wo id) 
dieſes fchreibe, ift dem neuen, großen Glauben, 
der eind mit der Liebe zu werden ftrebt, von 
Gefeges wegen noch feine Kirche geöffnet, nur 
der Muth einzelner Städte hat c8 gethan. Die 
Fürſten fragen fi) noch immer, ob fie geruben 
jollen, den neuen Glauben anzuerfennen. Sie 
möchten fich Doch nicht zu lange fragen; das 
Volk fönnte ihnen antworten. 

Genug, die Proteftanten follten von nun 
an in Frankreich geduldet werden, und was 
noch befjer war, man gab ihnen Unterpfänder 
diefer Duldung, indem man ihnen vier Städte 
gänzlich überließ, und zwar La NRochelle, Mon: 
tauban, Cognac und 2a Charite. Allerdings 
follten fie am 8. Auguft 1572 auch diefe über: 
geben, doch konnten fie ſich wenigftens für Diefe 
zwei Jahre gefichert glauben. Die Eleinen Mebe- 
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feien, welche, wie ich ſchon erwähnt, kürzlich in 
einigen Städten vorgefallen waren, fonnten 
billigerweife nicht dem Hofe zur Laſt gelegt 
werden, da er Nicht ald Frieden und Ein- 
tracht empfahl; und fo durften denn die Unein- 
geweihten wirklich annehmen, daß die Pro- 
teftanten nad) dem Willen des Königs in Ruhe 
leben follten. 

Der Cardinal von Lothringen nun wußte 
es feit der Unterredung mit der Königin - Mutter 
allerdings befjer und theilte, fobald er mit fei- 
nem Neffen allein war, Diefem Alles mit. 
Guiſe's Augen bligten, als er von Rache an 
Coligny hörte, und geringfchägig äußerte er, 
daß er dafür nicht nur ein=, fondern zehnmal 
die Prinzeffin Margarethe aufgebe. Was ift 
denn ein Weib? fragte er. Ein Ding, das 
geihaffen ift, um uns in müfjigen Stunden 
Vergnügen zu gewähren, antwortete lächelnd 
der Cardinal; indeffen zu diefem Zwecke findet 
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Ihr hundert Andere; es braucht nicht gerade 
eine Tochter von Frankreich zu fein. ch werde 
fogar bei Andern mehr Vergnügen haben als 
bei ihr, meinte Guife. Sie ift zu heftig; fie 
möchte fich ihres Geliebten ganz und gar be: 
mächtigen; er fol, will fie, außer ihr feinen 
Gedanken haben — wer fann denn das? Ich 
nicht. Der Cardinal blickte den prahleriſchen 
Jüngling fein an. Mein Neffe, Ihr thut wohl, 
wenn Ihr Das zu verſchmähen vorgebt, was 
Ihr nicht erreichen könnt; indeſſen unter uns 
können wir es gegenſeitig immer eingeſtehen, 
daß wir dieſe Heirath ſehr gewünſcht haben 
und uns äußerſt gedemüthigt dadurch fühlen, 
daß man eine Verbindung mit unſerm Hauſe 
als zu gering zurückweiſt. Zu gering? fragte 
Guiſe. Das müßt Ihr gar nicht denken, noch 
weniger ausſprechen. Und hat denn Madame 
Claude nicht unſern Vetter geheirathet? Warum 
6* 
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folte ich denn nicht vornehm genug für ihre 
jüngere Schwefter fein? 

Meil Ihr nicht Herzog von Lothringen feid, 
wie Euer Better. Laßt, mein Neffe; fpielt den 
Stolzen, mo ed nöthig ift, vor der Welt und 
dem Hofe gegenüber, doch von mir laßt Euch 
fagen, daß Ihr fehr gedemüthigt worden feid 
und Euch deffen bei Gelegenheit erinnern 
fönnt. 

Ih werde ed; feid unbefümmert, mein 
Dheim. Auf welche Art werdet Ihr der Königin 
Mutter die Verficherung zufommen laſſen, daß 
ich meine thörichten Anfprüche aufgebe? Er 
lächelte ironifh. Die Ironie in einem jugend 
lichen Gefichte macht einen unangenehmen Ein— 
drud; die Erfahrung erzeugt fie, leider, ſchon 
oft genug; dann jedoch ift fie eine Krankheit, 
feine Eigenfchaft der Seele; angeboren aber 
läßt fie unfehlbar auf ein Faltes, undurchdring— 
liches Gemüth fchließen. 


125 


Der Gardinal fehlug dem jungen Herzoge 
vor, am nächften Morgen, noch vor der Jagd, 
eine Audienz bei Katharinen zu erbitten und 
ih ihr gänzlich zu Gebot zu ftellen. Der 
Herzog war es zufrieden; dann fragte der 
Dheim feinerfeits, auf welche Art der Neffe 
Margarethen feine Entfagung mittheilen wolle. 
Denn das müßt Ihr felbft, feßte er Hinzu; 
am Ende ift fie doch immer die Schwefter des 
Königs; da muß man Rüdfichten haben. Es 
wird fehr unangenehm fein, doch Ihr habt 
recht, ich) muß es fhun. Und auf welche Art 
gedenft Ihr es zu bewerfftelligen? Ich werde 
morgen während der Jagd fie auf ihrem Zim- 
mer fehen, wo fie bleiben wird. 

Der Cardinal fragte nun, ob Guife fi in 
feiner Liebe auch nicht vergeffen habe, fodaß 
etwa fchlimme Folgen daraus entftehen könnten. 
Der Herzog antwortete Falt, Daß er immer ganz 
Herr feiner felbft geblieben ſei. Das ift viel, 
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äußerte der Cardinal; ein fo ſchönes Gefchöpf 
könnte felbft mich noch die Vorſicht vergeffen 
machen. Ihr feid zum Herrfcher geboren, mein 
Neffe: Wenn es Gott gefällt, gedenke ich es 
wol im Stande zu fein. Aber meint Ihr nicht, 
daß ich doch lieber, um dem Könige jeden Ber: 
dacht zu benehmen, Madame von Porcian 
heirathe? Es iſt eben Feine große Heirath, 
indeffen doch guf genug; Madame von Porcian 
entehrt unfer Haus nicht. Ich glaube es auch, 
mein Neffe, ſprach der Gardinal, herzlich über 
die grenzenlofe Anmaßung des jungen Mannes 
lachend. Schönheit, fouveraine Geburt, Reich: 
thum — Ihr fünnt Euch herablaffen, Madame 
von Porcian zu heirathen, ohne Eurer Hoheit 
zu nahe zu fommen. Ich zweifle weit mehr 
daran, ob fie einmilligen werde. Das laßt 
meine Sorge fein, antwortete Guife hochmüthig, 
fand es indeffen doch nicht fo leicht, wie er es 
gemeint hatte. Die Herzogin von Nemours 
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begab fich, auf fein Erfuchen, bereitd am frühen 
Morgen zur Prinzeffin von Porcian, um ihr 
zu eröffnen, daß der Herzog von Guife ihr die 
Ehre erweifen wolle, fie zu heirathen. Die 
Herzogin trug es freilich anders vor; aber dem 
Sinne nah kam die Werbung fo und nicht 
anderd heraus. Auch fühlte Katharina von 
Gleves fich Feineswegs gefchmeichelt; zwar ant- 
wortete fie nicht abweifend, doch ebenfo wenig 
beftimmt, fo gewinnend auch Anna von Eifte 
die Liebenswürdigkeit anwandte, die fie im höch— 
ften Grade befaß. Der junge Herzog mußte, 
zu feinem großen Unmuthe, ſich zu einer fürm- 
lichen Werbung entfchließen, ohne beftimmt zu 
wijlen, welche Antwort ihn erwarte. Stolz 
genug that er es, und fehr gemeffen und Falt 
erwiederte die Prinzeffin: Ich war weit ent- 
fernt, Monfteur von Guife, diefe Ehre zu er- 
warten. Ich fuchte Euch doc) fehon lange meine 
Huldigung bemerkbar zu machen, fagte Guife, 
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nicht viel wärmer, wenn auch mit Artigfeit; 
follte mir das fo gänzlich misglüdt fein? Soll: 
tet Ihr, Madame, unter der großen Anzahl 
Eurer Bewunderer und Sklaven den Herzog 
von Guife allein nie eines Blickes gewürdigt 
haben? 

Ihr wißt das Gegentheil, Monfieur. Mein 
Hofftaat ift nicht fo groß; mächtigere Magnete 
entziehen meiner ſchwachen Schönheit die Be- 
wunderer. 

Dann müßt Ihr bemerkt haben, daß Ihr 
für mich der mächtigfte Magnet waret. 

Nicht weit eher eine Frau, der man zum 
Scheine huldigt, während man eine Andere 
liebt? 

Und warum, Madame? 

Um diefe Liebe beffer zu verbergen, Monficur. 

Madame, fporacy) Guife lächelnd, ich gebe 
Euch mein Ehrenwort, daß ich Feine andere 
Frau mehr liebe ald Eud). 


129 


Das heißt, Ihr liebt weder mich), noch 
eine Andere, fprach die Prinzeffin gedanfenvoll. 

Und wenn dem fo wäre? fragte Guife ruhig. 
Er fah ein, daß er Katharina von Cleves nicht 
fo täufchen könne, wie er Margarethe von Va- 
lois getäuſcht, und darum ergriff er die Auf: 
richtigfeit und fragte noch einmal: Wenn dem 
fo wäre, was würdet Ihr fagen, Madame? 

Es ift mir fo noch am liebften, fagte fie, 
wie vorhin. 

Es ift auch am beften fo. Ich bin nicht 
zur Liebe gemacht, und das ift gut; denn ich 
bin ſolchen Hafjes, folcher Rachewuth fähig, 
daß ich ein fürchkerlicher Liebhaber fein würde. 
Auf einen Argwohn Hin könnte ich die Frau 
tödten, die ich wirklich liebte, und argwöhniſch 
würde ich fein, denn ich achte Euer Gefchlecht 
nicht fehr; Ihr könnt noch beffer täufchen 
ald wir. 

Als Ihr? fragte fie doppelfinnig. 
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Als wir, oder als ich, wie Ihr wollt. Euch 
wenigſtens betrüge ich nicht. Ich bitte Euch, 
meine Frau zu werden, weil Ihr ſchön und 
von großer Geburt ſeid, weil Euer Mann ſtolz 
auf Euch ſein kann, weil ich weiß, daß ich 
Euch am erſten meinen Namen anvertrauen 
fann. Darum komme ic) zu Euch und bitte 
Euch, mein zu werden. Ic dagegen verfpreche 
Euch Glanz und Anfehen, Chrerbietung und 
Schuß und in mir, wie ich hoffe, einen Eurer 
nicht unwürdigen Gatten. Ich habe Euch nun 
offen und voller Vertrauen gefragt; antwortet 
mir ebenfo. Sprecht, wollt Ihr mih, Ka— 
tharina? 

Gr bot ihr feine Hand; fie legte ihre weißen 
Finger hinein. Sie waren falt und eine tiefe 
Bläffe bedeckte ihr Antlig, doc ruhig antwor- 
tete fie: Ich will. 

Mohl, Sprach er, nachdem er fie gefüßt, fo 
werde ich) e8 morgen dem Könige anzeigen. 
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Warum nicht heute? fragte Katharina von 
Cleves mit prüfendem Blide. 

Guife blickte fie feit an. Ich werde meiner 
Frau nie Rechenfchaft von meinen Handlungen 
geben; fie muß mir unbedingt vertrauen. 

Ich werde es, Monfieur, ſprach die Prin- 
zeflin, ohne Empfindlichkeit zu verrathen. Ihr 
neuer Verlobter beurlaubte fich, weil die Stunde 
nahe war, welche die Königin- Mutter zur 
Audienz beftimmt. Katharina von Gleved war 
allein. 

Da ließ fie fich erfchöpft auf einen Seſſel 
fallen, und ihre Hände ſanken fraftlos nieder, 
während Thränen langfam aus ihren Augen 
floffen.. In dieſer Stellung gänzlicher Ent: 
muthigung murmelte fie faum hörbar: Er ift 
fhon mein Tyrann — das macht, ich liebe 
ihn, und er liebt mich nicht. D, ich werde 
fehr unglüdlich fein, vielleicht noch unglüdlicher, 
als ich ed gewefen wäre, wenn er ſich nicht 
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um mich beworben hätte. Aber nein; wenig— 
ſtens bin ich ſein, gehöre ihm an, und er muß 
doch manchmal an mich denken. O, verzeihet 
ihr mir, ſetzte ſie, plötzlich ſich aufrichtend, mit 
Inbrunſt hinzu und erhob die Augen gen Him- 
mel, die Hände zugleich feft auf der Bruft fal- 
tend. Verzeihet mir; ich konnte nicht anders; 
ich liebe ihn zu fehr. 

Der Prinz von Porcian, der den Herzog‘ 
von Guife haßte, wie man ſich in jener Epoche 
der entfchiedenen Charaktere und Gefühle haßte, 
hatte vor drei Jahren auf dem Todtenbette 
feiner Frau das Gelöbnig abgenommen, in 
zweiter Ehe unter allen Großen und Herren 
des Reiches nur den Herzog von Guife nicht 
zu beirathen. Katharina von Cleves hatte das 
verfprochen, und jeßt war der Todte vom Le: 
benden, das Verfprechen von der mächtigen 
Neigung gewaltig befiegt worden. 

Heinrih von Guife hatte unterdeffen feine 
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Audienz bei der Königin-Mutter, und Beide 
ſprachen ſo viel und ſo wortreich, er von ſeiner 
Ergebenheit gegen das königliche Haus, ſie von 
ihrer Freundſchaft für das ſeinige, daß man 
unbedingt hätte behaupten können, Beide wären 
nie weniger aufrichtig gegeneinander geweſen. 

Karl IX. liebte die Jagd mit einer ſolchen 
Heftigkeit, daß ihm fein Genuß über Ddiefen 
ging. Zu jeder Jahreszeit, womöglich jeden 
Tag ging es hinaus; man jagte wenigftens 
dahin, wenn man auch nicht immer Wild auf: 
jagte. Die Königin: Mutter theilte nebft allen 
Damen des Hofes meiftens diefe Ritte; auch 
heute begleitete fie den König. Mit ihnen war 
Diana, die Marfchallin von Montmorency, die 
der König fehr liebte, vielleicht mit Deswegen, 
weil fie fo ausgezeichnet ritt und feine beftändige 
Begleiterin war. Kurz, der Zouvre blieb fo 
ziemlich verödet, und Guife Fam gegen Abend 
auf Margarethens Zimmer. 
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Margarethe hatte ſich Frank geſtellt, und 
nur ihre Amme bei fich behalten. Es fehlte 
nicht viel, fo hätte die Spannung, in welcher 
fie den Herzog erwartete, ihr wirklich das Fie— 
ber zugezogen, welches fie geheuchelt hatte. Ge: 
theilt zwifchen Zorn und Liebe hatte fie den 
Überreft der Nacht wachend zugebracht und erſt 
gegen Morgen mehr geträumt als gefchlafen. 
Daher lag Bläffe auf ihren Wangen, und ihre 
Augen waren blau umzogen; aber fie war in 
diefer Ermattung der Keidenfchaftlichkeit, nad): 
läffig ſchwarz gekleidet, einen Schleier halb über 
das ungeordnete, prächtigſchwarze Haar gewor— 
fen, vielleicht noch fehöner, als im Putze des 
vorigen Abends. Wenigſtens erfchien fie fo als 
eine neue Schönheit, und es ift immer eine 
große Macht, die eine Frau befigt, wenn fie 
auf verfchiedene Art fchön fein Fann. Das Auge 
wird ihrer nie müde. 

Margarethe ahnte von Ddiefer ihrer Macht 
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noch Nichts. Sie war nod) befangen in ihren 
eigenen Gefühlen und daher außer Stande, 
den Eindrud zu beurtheilen, den fie auf die 
Anderer machte. Im Gegentheile, fie meinte 
es aufrichtig, als fie zu ihrer Schwägerin Eli- 
fabeth fagte: Sie fei nicht ſchön. Sie glaubte 
nicht an die Schönheit, die den Geliebten nicht 
feffeln konnte; fie wollte nicht Daran glauben, 
troßte gegen den Spiegel und ihr eigenes Be: 
wußtfein und zwang fi), Katharina von Eleves 
fhöner zu finden ald fich ſelbſt. Die Frau, 
die ſich fo rücfichtslos hingegeben, wie Marga- 
rethe an Guife, welcher der Geliebte fein Mann, 
fondern ein Gott ift, beurtheilt fich felbft nur 
nach dem Grade der Xiebe, welchen fie ihm ein- 
flößt; ift der gering, fo ift fie es auch; nicht 
der Mann ift es, der nicht zu lieben, fie ift es, 
Die nicht zu gefallen verfteht. Es könnten Engel 
vom Himmel fommen und ihr fagen: Du bift 
ſchön — fie würde antworten: Nein, denn er 
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liebt mich nicht. Es können Andere aus Liebe 
zu ihr faft fterben, fie fagt fraurig: Es ift 
nicht wahr, denn er liebt mich nicht. In dem 
Maße, wie fie ihn uberfchägt, läßt fie fich 
felbft zu wenig Gerechtigkeit widerfahren, und 
diefe Selbfterniedrigung ift ihr letzter Genuß, 
der Geliebte wird dadurch gerechtfertigt, und 
fie kann ihn noch lieben. 

Indeſſen kann diefe Demuth bei ftarfen und 
ftolzen Charakteren nicht lange währen. Auch 
bei Margarethen wurde fie, wie ich vorhin ſchon 
fagte, bereits von Aufmallungen des Zornes 
und des Selbftgefühls unterbrochen, nur fam 
dieſes Selbftgefühl nicht aus dem Einfehen ihrer 
ungewöhnlichen Schönheit, fondern aus. der 
Grinnerung an ihre hohe Geburt. Ich bin die 
Schweiter und die Tochter von Königen, fagte 
fie fi) bundertmal, und nahm fich ebenfo 
oft vor, den Herzog wie einen Vaſallen zu 
empfangen. Und dann loderte immer wieder 
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die grenzenlofefte Sehnfucht nad) ihm in ihr 
auf, und fie rief: Wenn er nicht fäme, wenn 
er mich nicht mehr liebte — ich wäre verloren! 
Wie follte ich noch leben? Verzweifelnd warf 
fie fih dann auf die Knie und betete: Gott 
möge ihr um aller Heiligen willen den Gelieb- 
ten laffen. Margarethe war ernftlich in ihrem 
Glauben; fie betete immer mit Überzeugung, 
oft mit Heftigkeit, und um was hätte fie hef— 
tiger beten follen ald um Guife? Es dünfte 
ihr in diefem Augenblide wirklich, als hinge 
ihr Leben von ihm ab. Guife hatte mit ihr 
nicht gefprochen wie mit ‚der Prinzeffin von 
Porcian; jede Züge, deren Blif und Stimme 
fähig find — und fein Blid und feine Stimme 
fonnten meifterhaft lügen — jede diefer gefahr: 
lihen Zügen hatte er angewandt, um fowol 
Margarethend Sinne, wie ihr Herz zu bethören 
und zu verführen. Und darum war fie fo 
außer fih, wenn es ihr deuflich wurde, Die 
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Möglichkeit, ihn zu verlieren, fei vorhanden. 
Darum jammterte fie mit gerungenen Händen :- 
D, nur ihn behalten — ihn behalten! Auf 
welche Art, das fragte fie fih nicht. Auch 
daran dachte fie nicht, daß er um ihrer Liebe 
willen große Gefahr laufen könne, und fragte 
fich nicht ein einziges Mal, ob fie ihm deswegen 
nicht lieber entfagen ſolle. Ihr Wahlſpruch 
war der aller rücfichtslofen Keidenfchaft: Alles 
für Alles. 

Endlih kam er, eben ald Margarethe wie: 
der halb verzweifelnd nach ihm weinte. Darum 
flog fie ihm mit einem dumpfen Ausruf des 
Entzüdend entgegen. Heinrich! flammelte fie 
erfchöpft an feiner Bruft. 

Madame, antwortete er unterwürfig und 
füßte ihr ehrfurchtsvoll die Hand. 

Ah! fagte fie auffahrend und blidte ihn 
mit ihren dunklen Augen feharf an. Die Däm- 
merung ließ nur feine Stirn deutlich ſehen. 
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Die war glatt und falt wie Marmor. Mar: 
garethe ging von ihm fort an das Fenſter und 
fegte fi) in einen Seſſel. Guife folgte ihr, 
blieb jedoch einige Schritte von ihr entfernt 
und in einer Stellung ftehen, als fähe der ganze 
Hof ihnen zu. Eiskalt legte es ſich auf das 
faum fo Iebenflammende Herz der Prinzeflin, 
der Stolz aber war in diefem Augenblide mäch— 
figer ald aller Schmerz; fie ſprach ruhig, ob: 
gleich die Anftrengung fie faft erftiden wollte: 
Ihr feid fpät gefommen, Monfteur von Guife. 

So früh ed ohne Gefahr für Euch anging, 
- Madame, antwortete Guife, immer im Zone 
des Geremoniells. 

Und für Euch, ſprach fie höhnifch. 

Madame, wißt Ihr, was geftern der Kö— 
nig, Euer Bruder, Monfieur dem Großprior 
auftrug, um mic, für meine Liebe zu Euch zu 
beftrafen? Er follte mich tödten. 

Gott fei Danf, Ihr feid, wie ich fehe, zei- 
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tig genug gewarnt worden, um Euch jeder 
Gefahr zu entziehen. 

Glaubt Ihr denn, Madame, daß der Her: 
zog von Guife aus Furcht vor irgend einer 
Gefahr der Ehre entfagen würde, Euch lieben 
zu dürfen? 

Ich habe das nicht gefagt. 

Aber gedacht. 

Daß Ihr meine Gedanken errathen, beweift, 
dag fie richtig waren und fein Unrecht thaten. 
D, glaubt mir, Monfteur, ich kenne Eud). 

Ihr kennt mich nicht, Madame, Sprach Guife 
heftig, denn feinem Manne ift es gleichgültig, 
von einem MWeibe verachtet zu werden. 

Und aus welchem Grunde fonft entfagt Ihr 
der Ehre, mich lieben zu dürfen? Denn daß 
Ihr entfagt, wollt Ihr mir doch durch Ddiefe 
Heuchelei der Ehrfurcht anfündigen. 

Ih thue es, Madame, weil Heinrich von 
Guife fi zu gut dünft, um in einem Haufe, 
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das ihn für zu gering erachtet, um Aufnahme 
zu betteln. Der König, Euer Bruder und 
mein Herr, hat erklärt, daß ich Euerer nicht 
würdig ſei; ich unterwerfe mich ihm. 

Ihr ſeid nicht würdig, mich zu heirathen? 
fragte die Prinzeſſin langſam. Aber mich zu 
genießen, deſſen wart Ihr würdig, nicht wahr? 
Ihre Augen flammten, als ſie dicht vor Guiſe 
hintrat und ihn mit einem durchbohrenden 
Blicke maß. 

Das habe ich vergeſſen. 

Aber ich nicht, rief ſie glühend im Gefühle 
ihrer Entwürdigung. Ah, Monſieur Herzog, 
Ihr wollt Mädchen nehmen, Euch mit ihnen 
beluſtigen und ſie dann hinwerfen, wie es Euch 
beliebt? Das wird nicht ſein, wenigſtens dieſes 
Mal nicht, ich gebe Euch mein Wort darauf, 
Ihr ſollt meiner gedenken und bereuen, was 
Ihr gethan. 

Und was wollt Ihr denn thun, Madame? 
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fragte Guife unbeweglih. Etwa den König, 
Euren Bruder, um Gerechtigkeit gegen mid) 
anrufen ? 

Ha, Ihr feid nichtswürdig, ſtammelte Die 
Prinzeflin. 

Gr blickte fie fanft an und fprach mit der 
Stimme der Kiebe: Margarethe! 

Das zerbrach fie. Diefer ihr Name, fo 
von ihm ausgefprochen, ald Echo aus der Ver: 
gangenheit, aller füßen Erinnerungen voll in 
die eifige Gegenwart hineinflingend, fie erfrug 
es nicht; fie warf ſich an ihrem Betfchemel auf 
die Erde nieder und lag fo mit verhülltem Ge- 
fihte da und weinte, wie man weint, wenn 
Einem das Herz zertreten worden ift. 

Der junge Herzog fam zu ihr, beugte fich 
nieder, legte ihr feine Hand auf die Schulter 
und wiederholte in demfelben Zone, nur noch 
eindringender, ihren Namen. Erſtens lag es 
durchaus nicht in feiner Berechnung, die Prin: 
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zeffin fortan von feindliher Gefinnung gegen 
fi befeelt zu fehen — er traute ihr viel Ge- 
[hi im Haffe zu — und dann fchmeicdhelte ihr 
Schmerz ihm auch, und da er fi zu Nichts 
verpflichtete, wenn er fie etwas tröftete, fo wollte 
er es thun. 

Anfangs widerftrebte fie ihm und fuchte 
fih fowol feiner leichten Berührung, wie feis 
nen leifen und innigen Bitten zu entziehen, 
indem fie nur dumpf murmelte: Gebt, gebt; 
ih will Nichts weiter hören; Ihr könnt mir 
Nichts mehr zu fagen haben. Guife aber ließ 
nicht nach, bis fie feiner Stimme nachgab und, 
fih aufrichtend und ihn aus den ftrömenden 
Augen anblidend, matt und rührend fragte: 
Was wollt Ihr denn no von mir? hr liebt 
mich ja Doch nicht mehr. 

Ic liebe Euch nicht mehr? fragte er zurüd. 
D Margarethe, ich werde ed Euern Brüdern, 
fo große Herren fie aud) fein mögen, niemals 
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vergeben, daß fie mich von Euch getrennt ha: 
ben. Der finftere Zorn machte feine Augen 
dunkel, denn er fprach in dieſem Augenblicke 
wahr; er bedachte, wohin diefe Tochter Franf- 
reihe, Die feine demüthige Gelichte gewefen 
wäre, ihn hätte führen fünnen, und vergab es 
Denen wirklich nicht, die ihn in feinem Pfade 
aufgehalten hatten. 

Margarethe blickte mit rafcher Hoffnung, 
die an feinem wahren Ausdruck aufloderte, in 
fein Antlig empor: Heinrich, warum denn 
gehorchen? 

Guife bob fie empor. Schön in ihrer Hin- 
gebung hing fie in feinen Armen. Mit vor: 
trefflih nachgeahmter Melancholie fragte er: 
Und was kann ich denn anders, Margarethe? 

D etwas; du mußt's ja wiſſen. Sch bin 
einfältig und unwiffend, aber du weißt Alles, 
wie du auch Alles kannſt. Du wirft etwas 
finden. 
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Aber was denn, Margarethe? Soll ich 
dem Könige, deinem Bruder, den Gehorſam 
aufkündigen — ſoll ich ihm den Krieg erklären 
— ſoll ich dich entführen — ſoll ich den König 
ermorden und deine andern Brüder auch? 

O, ſtill, ſtill! 

Aber ich ſage dir, nur eine Brücke, deren 
Steine Verbrechen ſind und die mit Blut ge— 
kittet iſt, kann mich über den Abgrund, der 
zwiſchen uns liegt, zu dir führen. Willſt du 
Verbrechen? 

Dich will ich — ſonſt Nichts. 

Und mich kannſt du nicht haben, und ich 
kann dich nicht haben. Ich kann dich ſelbſt mit 
meinem Blute nicht erkaufen, nur mich ködten 
laffen, und — würdeft du das wollen? 

Sa, rief fie mit wilder Energie; ich will 
dich lieber todt, denn ald Mann einer Andern 
fehen! 

Guife hatte, auf eine ganz andere Antwort, 
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auf ein entfegted: Heinrich! auf leidenfchaft- 
liches Flehen, fi) zu fihonen, gerechnet. Die 
unerwartete, fo ganz entgegengefeßte Entfcyei- 
dung der Prinzeffin ſtürzte ihn in nicht geringe 
Verlegenheit. 

Margarethe ihrerfeitS wartete einige Augen- 
blide auf eine begeifterte Antwort; als die nicht 
erfolgte, fragte fie naiv: Begreifſt du das 
nicht ? 

Guife hatte fich gefammelt und antwortete: 
Und ich, Margarethe, glaubft du, ich könnte 
mit dem Gedanken fterben, dich einem Andern 
zu laffen? Und das würde fein. 

Nie, antwortete fie mit der Ruhe der Be: 
geifterung; denn ich ftürbe mit dir. 

Du? rief Guife. Du flerben? Du, die 
wundervolle Schönheit, die Gott der Welt 
gefchenkt, damit feine Schöpferherrlichkeit offen- 
bar werde? Und für mih? Nimmer. 

Gott bedarf meiner armen Schönheit nicht, 
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um ſich zu offenbaren, Heinrich. Dazu ſind 
Himmel und Erde da. 

Aber ich will nicht, daß du ſterbeſt. Hei— 
liger Gott, vor dem bloßen Gedanken erſtarrt 
mein Blut. O, laß mich gehen, Margarethe, 
damit ich nicht etwa hingeriſſen dein Opfer 
annehme. Du haſt mich ſchon entmannt. Ich 
kam her und wollte kalt ſcheinen und bleiben, 
damit du mich haſſen möchteſt, und es dir leich— 
ter werden möchte, mich zu verlieren. Dein 
Schmerz, deine Verachtung haben meinen Ent— 
ſchluß zernichtet; jetzt laß mich gehen; denn 
ich fürchte mich vor deiner Macht und vor 
meiner Liebe. 

Margarethe machte ſich los und ſprach bitter: 
Geht; denn Ihr habt Furcht, zu ſterben. 

Ih babe mich ſchon feindlichen Kugeln aus— 
gefegt, das fhügt mich vor Euerm Vorwurfe. 

MWolan — warum denn da nicht annehmen, 
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was fein Opfer ift, denn ohne Euch, Ihr wißt 
es wohl, ift mir das Leben nur zur Laft. 

Und Eure Mutter? 

Hat fie nicht ihren Eohn D’Anjou? Mei- 
ner bedarf fie nicht. 

Aber meine Mutter bedarf meiner, ſprach 
Guife in einem Zone, der fo wie Wahrheit 
fang, daß Margarethe ftumm das Haupt 
neigte. 

Guiſe bemerkte den Eindruck, den er gemacht, 
und fragte: Darf ich freiwillig ſterben? 

Nein, antwortete ſie traurig und ergeben. 

Und erringen kann ich dich nicht; was alſo 
bleibt uns? 

Trennung, ſprach ſie ernſt. Ja, du haſt 
recht; Unmöglichkeiten umgeben uns — keine 
menſchliche Macht kann ſie hinwegnehmen, und 
eines Wunders ſind wir nicht werth. Tren— 
nen wir uns denn, und lebe du; ich werde 


auch verſuchen zu leben, wenigſtens es meinem 
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Schmerze überlaffen, mich zu tödten. Aber 
um Etwas bitte ich um der Liebe Gottes willen: 
Nimm feine andere Frau. 

Guife verwünfchte fie und ihre romantifche 
Liebe bis in den Abgrund. Die ganze Mühe, 
die er fic) gegeben, war umfonft gewefen. 

Mas ich nicht fein Fonnte, foll auch Feine 
Andere werden, fuhr Margarethe innig fort. 
Heinrich, verfprichft du mir das? 

Margarethe, und mein Name — 

Du haft Brüder. 

Und dann, fo lange der König mich nicht 
. verheirathet fieht, wird er nie glauben, daß ich 
dir wirklich gänzlich entfagt. 

Ihr werdet ibm Euer Wort geben. 

Pah, was gilt das? rief Guife, in feiner 
Ungeduld fich vergeffend. Er würde mir nicht 
glauben, fage ih Euch. 

Und Ihr fürchtet einen zweiten Befehl von 
ihm an den Großprior? 
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Nun ja denn, Madame, wenn Ihr es durch: 
aus wiffen wollt, erwiederte Guife roh; ich 
babe Feine Luft, mich um Euretwillen wie einen 
Hund niederfchießen zu laffen. 

Sc danke Euch, jest feid Ihr endlich auf: 
richtig. Und fo heirathet Ihr die Prinzeffin 
von Porcian. 

Ja. 

Und wann? 

So ſchnell wie möglich. Morgen, ließe es 
ſich thun. 

Ich wünſche Euch Glück und beſonders der 
Prinzeſſin. Ich werde mich darein ergeben, 
Königin von Portugal zu werden. Dom ©: 
baftian fann mir allerdings den Herzog von 
Guife nicht erfegen, doch vielleicht vermag die 
Entfernung etwas. 

Guife hatte feinen Hut ergriffen, neigte ſich 
höfifch vor Margarethen und fprah: Madame, 
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ich bedaure, Euch das fagen zu müflen: Ihr 
werdet nicht Königin von Portugal werden. 
Und wem beftimmt mich Euer hoher Wille? 
fragte fie höhniſch wie er. 
Das wird Euch die Königin, Euere Mutter, 
ankündigen, antwortete er mit lächelnder Ironie. 
Und nad) einer zweiten tiefen Verbeugung 
verließ er das Gemad). 


Viertes Kapitel. 


Armand von Gontauld, Marfhal von Biron, 
war, von der Königin Mutter gefendet, in 2a 
Rochelle angefommen und mit den Häuptern 
der reformirten Partei fehon eine Stunde nad): 
her in der lebhafteſten Unterredung. 

Es war in den Gemächern der Königin 
von Navarra. Diefe, eine Frau von dreiund— 
vierzig Jahren, nie ſchön gewefen, aber von 
würdigem Ausfehen, faß in tiefem Nachdenken 
auf den eleganten Marfchall hörend am Zifche, 
Biron ihr zur Seite, ihr gegenüber Gaspard 
von Chatillon, Admiral von Coligny. 
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Der war mehr durch das Leben, als durd) 
die Jahre, bereitd ein Greis, aber noch Fräftig, 
das Auge noch feurig, die Stimme noch voll. 
Viel gelebt hatte er, viel erfahren, viel gefämpft. 
Zuerft für feinen König gegen Spanien, dann 
gegen feinen König, oder vielmehr gegen die 
Guifen, die er früher gehaßt hatte, und Die 
ihn noch haßten. Ich fage mit Abficht, daß 
er die Guifen gehaßt hatte. Jetzt haßte er 
nicht mehr; in der Wuth der Parteifämpfe hatte 
er Liebe gelernt, im Elend der bürgerlichen 
Kriege den Ehrgeiz abgelegt. Chemals war 
Diefer der eigentliche Beweggrund feines Auf: 
ftehens gewefen; Coligny hatte fo gut, wie die 
Guifen, den ihm gebührenden Einfluß vom Hofe 
gefodert, und da der ihm nicht ward, hatte 
die Religion feinen weltlichen Abfichten zur 
heiligen Dedung dienen müffen. Das war. jeßt 
anders; er war nun wirklich ein Chrift und 


Frieden und Vertrauen waren ihm ein wahres 
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Bedürfniß. Won feinem früheren Charakter 
war Nichts mehr übrig geblieben, ald der Haß 
gegen Spanien, welches eine fo unbeilövolle 
Einwirkung auf Frankreich ausübte, und Die 
jugendliche Begierde, einmal noch für Diefes 
geliebte Frankreich in einem rechtmäßigen Kriege 
zu kaämpfen. Auf diefe Begierde hatte eben der 
Gardinal von Zothringen, der vollendete Men: 
fihenfenner, mit faft kabbaliſtiſcher Sicherheit 
gerechnet. 

Johanna d'Albret, Königin von Navarra, 
war eine der wenigen Frauen, welche in Diefer 
Periode der niedrigften Intriguen, der furcht- 
barften Leidenfchaften und der unbegrenzteften 
Sittenlofigkeit einer reinen Achtung würdig 
waren. Die einzige Tochter der geiftvollen und 
liebenswürdigen Margarethe, Schweiter Franz' I. 
und Heinrich d'Albret's, König von Navarra, 
einem Königreiche, welches Spanien ſich vor 
einiger Zeit auf einen grundlofen Anfpruch hin 
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zu Gemüthe geführt hatte, war Johanna, zwar 
nicht liebenswürdig und geiftreih, wie die 
Mutter, und nicht fo freundlichen Gemüthes, 
wie der Water, dennoch aber diefer Altern ganz 
würdig. Ihr Verftand war auf eine feltene 
Art ausgebildet, ihr Charakter durch Anlage, 
wie durch Erziehung ebenfo redlih, wie ftarf. 
Vielleicht fehlte ihr die weibliche Anmuth; viel: 
leicht auch die chriftliche Liebe im höchften Sinne. 
Indeflen die befaßen damals, wie jest, nur 
wenige Auserwählte, und gewiß war ed damals 
noch viel fchwerer, fie fich zu erhalten, als 
jest. Der Kampf um den Glauben fann faum 
durchgefämpft werden, ohne daß die irdifchen 
Leidenfchaften fi) mit einmifhen. Die Liebe 
erfolgt erft nach dem Kampfe, wie die mädhtigfte 
Himmelsklarheit nach Gewittern ftrahlt. Johanna 
nun mußfe immerfort ald Kämpferin für ihren 
Glauben daftehen, und nicht nur das, auch als 
Schützerin für ihren Sohn und deffen Rede. 
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Ihr fehwacher Gemahl, der fie nicht zu würdigen 
wußte und fi) den Reizen der Hoffräulein hin— 
gab, ließ fie ohne Schug. Auf ihre eigene 
Kraft angewiefen, erhielt fie ihrem Sohne fein 
Fleines, bergfeftes Bearn und in Ddiefem Die 
Glaubensfreiheit aufrecht. Da konnte fie wol 
etwas zu männlich) und zu ernft werden und 
die kleinen Pflichten unfers Geſchlechts gering 
achten. Jetzt hatte fie, da fie fi) von Spanien 
aus bedroht wußte, in La Rochelle Zuflucht 
gefucht, ihren Sohn und ihren Neffen feierlich 
der proteftantifchen Sache geweiht und mit der 
reformirten Partei ſowol den legten Krieg, wie 
den legten Frieden getheilt. 

Heinrich von Béarn, ihr Sohn, ftand, auf 
die Lehne ihres Seſſels geftügt, hinter ihr und 
unterhielt fich lebhaft mit dem Marfchall, der. 
ihn mit MWohlgefallen betrachtete und anhörte. 
Der junge Prinz war weder fo ſchön, wie Hein: 
rih von Guife, noch fo raffinirt elegant, wie 
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Heinrich von Anjou , mit denen Beiden er ale 
Knabe am Hofe befannt gewefen war; aber 
fein Außeres war anfprechend, fein Betragen 
fürftlich-anmuthig — er fah, mit einem Worte, 
ganz und gar liebenswürdig aus, und der Mar- 
ſchall äußerte nach feiner Rückkehr über ihn 
gegen Franz von Montmorency: Wenn der 
Prinz von Béarn unfern Damen nicht gefällt, 
fo will ich nie einer Dame gefallen haben. 

In diefem Augenblide erfundigte er fi 
lebhaft nach der ihm vorgefchlagenen Braut. 

Iſt fie Schön, Monfieur Marfchall? 

Die Schönheit des Hofes, Monfeigneur, 
antwortete diefer lächelnd. Doch müßt Ihr 
Euch ja felbft ihrer deutlich entſinnen können — 
wie lange wird es ber fein, daß Ihr fie nicht 
gefehen? 

Nicht gar fo lange, fünf Jahre ungefähr, 
und doc) geftehe ich Euch, daß ich kaum mehr 
etwas von ihr weiß. Madame von Guife, 
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jest Madame von Nemourd, Fam mir damals 
viel fchöner vor, und ihre Schönheit ift mir 
auch noch ganz erinnerlic), aber die Prin— 
zeffin — 

Ich glaube, jegt würdet Ihr diefer den Vor: 
zug ertheilen und Madame von Nemours etwas 
zu ſtark geworden finden. 

Sa? Schade, fehr Schade! Es war eine 
prachtvolle Frau, die felbft die gravitätifchen 
Spanier in Feuer verfegte. Aber die Prin- 
zeffin, ich bitte Euch, Monfieur von Biron, 
fchildert fie mir ein wenig, laßt feben, ift 
fie groß? 

Groß und flattlih, fo daß Ihr gezwungen 
werdet, Euch in ihrer Gegenwart zu neigen. 

Das muß aber unbequem fein; denkt doch, 
fi) nie aufrichten zu können, fo erdrüdt von 
ihrer Größe fi) zu fühlen — wolan, man betet 
fie mit gebogenem Naden an. Nur weiter: ihr 
natürliches Haar? 
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Schwarz, ſtark und lodig, wie das des 
Königs, ihres Bruders, dem fie überhaupt unter 
ihren Gefchwiftern am meiften gleicht. 

Dann muß fie fhön fein, ſprach Goligny. 

Wie ih Euch fage. 

Ich brenne vor Ungeduld, Monfieur Mar: 
fchall, vief der Prinz dazwiſchen. Verzeiht, 
mein Vater: ihre Augen, Monfteur von Biron ? 

Ich, rathe Euch, nicht zu fehr bineinzubliden, 
Monfeigneur. 

Sind fie fo gefährlich, ſo mörderiſch? 

Sie enthalten Feuer genug, um tauſend 
Herzen in Aſche zu verwandeln. 

Und ich Armer ſoll mich ihnen allein im 
Brautgemache ausſetzen? In Wahrheit, ich 
fange an zu glauben, daß mein Vetter von 
Frankreich böſe Abſichten mit mir habe. 

Das fürchte ich nicht nur — ich weiß es, 
ſprach eine kalte Stimme dazwiſchen. Es war 
die des jungen Prinzen von Condé, der mit 
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übereinandergefchlagenen Armen an einem der 
Senfter faß und bisher noch gar nicht ge 
fprochen hatte. 

Stil, Heinrich, rief lachend der Prinz von 
Bearn. Mer follte glauben, daß wir Vettern 
find und einen Namen führen. Zwei Heinriche, 
mehr voneinander verfchieden als wir, kann 
die Erde nicht fragen. 

Ja, erwiederte Heinrich von Conde ‚troden, 
ich bin vernünftig und du bift — 

Thöricht? unterbrah Heinrich) von Béarn 
ihn in fröhlicher Laune. Möglich, daß dem fo 
ift, aber dann befenne, mein Bruder, daß man 
mit der Thorheit Iuftiger lebt, ald mit der 
Vernunft. 

Sch glaube ed, fo lange man dich mit der 
Thorheit leben läßt. 

Ich fagte es ja eben, daß ich fürchte, der 
König habe böfe Abfichten mit mir. Solche 
Augen! Doch um meine Fragen wieder auf: 
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zunehmen, Monfteur von Biron, cine Frau hat 
doh noch mehr als Geftalt, Augen und 
Haar? 

Der Marfchall ſah aus, als würde er fi) 
ohne die Gegenwart der Königin wol einen 
Scherz erlauben. Auch jetzt durch diefe zurüd: 
gehalten, erwiederte er nicht ohne ein halbes 
Lächeln: Ich kann Euch auch hierüber beruhigen, 
Monfeigneur; die Prinzefjin hat Alles, was zu 
einer vollfommenen Schönheit erfoderlih ift: 
dunkle, ſtarke Augenbrauen und lange Wim: 
pern, blendendweiße Zähne, ſchöne, frifchgefärbte 
Haut, die Hände der Medici's, den fehönften 
Bufen — 

Johanna d'Albret unterbrach hier plöglich 
die Schilderung, die ihr höchlich misfiel, um 
fo mehr, je deutlicher fie fah, daß der Prinz 
von Béarn mit der größten Wißbegierde horchte. 
Mein Sohn, fprach fie ernft, faft etwas herb, 
wollt Ihr denn Monfieur von Biron nur über 
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die eitle äußere Schönheit, nicht uber die innern 
Eigenfchaften der Prinzeffin befragen? Mir 
dünkt, diefe wären zu Euerm Glüde nothwen: 
diger als jene. 


Heinrich von Bearn erröthete etwas, faßte 
ſich jedoch gleich und ſprach mit ſchmeichleriſcher 
Anmuth: Wolan, Monſieur von Biron, 
ſo ſagt mir, ob ſie ſo gut iſt, wie meine 
Mutter. 


Der Marſchall ſah das unwillkürliche Lächeln, 
welches das ernſte Antlitz Johanna's erhellte; 
daher glaubte er, ebenfalls eine Schmeichelei 
anbringen zu können und fragte: Kann man 
das ſein? 


Man kann viel beſſer ſein, erwiederte Jo— 
hanna für ihren Sohn, und ihre Züge waren 
wieder ehrfurchtgebietend, wie gewöhnlich. Ant: 
wortet einfach, Monſieur von Biron, als unſer 
Freund, nicht als Hofmann: iſt die Prinzeſſin 
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gut? Kann fie meinen einzigen Sohn glüdlich 
machen ? 

Ich glaube, daß fie gut ift, antwortete 
Biron jegt ernft. Auch ftarfer und aufrichtiger 
Neigung ift fie fähig. 

Befonderd für Monfieur von Guife, nicht 
wahr? rief der Prinz von Bearn fchelmifch. 
D, ich bitte Euch, Monfieur von Biron, fagt 
mir da die Wahrheit. Hat fie Monſieur von 
Guife geliebt? 

Ich glaube das ebenfalls; indeſſen ift er ja 
nun verheirathet. 

Ah, das ift eine fehlechte Sicherheit, rief 
Heinrih von Bearn unbefonnen. Seine Mut- 
ter fah unzufrieden aus. 

Bedenkt, ſprach Biron, daß feine Verhei— 
rathung mit einer Andern ihr wenig fchmeidhel- 
haft gewefen fein muß. 

Und da, meint Ihr, fol fie mich aus Ver: 
druß gegen ihn lieben? Großen Danf, Mon: 
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fieur von Biron; auf feinen Fall ift das fehr 
fhmeichelhaft für mid). 

Gr rief das mit fo guter Zaune, daß man 
wol fah, er war nicht im Geringften empfind: 
ih. Der Marfchall wollte ihm daher in der: 
felben Art antworten, ald Johanna abermals 
das Wort nahm. 

Laßt und ernft fprechen, fagte fi. Die 
Sache ift zu ernft, als daß man in die Er- 
wägung und Entfcheidung Dderfelben fich Die 
Einmiſchung des Scherzes erlauben dürfte. Es 
handelt fich bier nicht blos um eine glüdliche 
Ehe für Euch, mein Sohn, ed handelt fih um 
das ganze Geſchick unferer Religion. In Euch, 
mein Sohn, überliefere ich dem Hofe das fünf: 
fige Haupt unferer Partei — ihre und meine 
einzige Hoffnung. Das darf nicht leichtfinnig 
gefchehen, felbft wenn Ihr dadurdy die fehönfte 
Frau auf der ganzen Erde erhieltet. Monfteur 
Marfhall, wandte fie fich feierlich an dieſen, 
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fönnt Ihr mir die fefte, unzweideutige Ber: 
fiherung geben, daß man ed am Hofe chrlich 
mit uns meine? 

Madame, antwortete Biron betroffen, be- 
denft, was Ihr verlangt. Wie foll ich ver: 
mögen, was fein Menfch vermag, in den Her: 
zen zu lefen® Das kann nur Gott; ih, Ma: 
dame, Fann Nichts, ald meine Überzeugung 
ausfprechen. Die ift, vor Gott und auf meine 
Ehre: man ift aufrichtig gegen Euch, fowol 
der König, wie die Königin- Mutter ift 28; 
denn welche Urfache hätten fie, Euch in falfcher 
Abſicht anzuziehen? 

Sie fünnen nicht anders, als falſch fein; 
es ift ihre Natur. Das fagte Heinridy von 
Gonde, welcher immer noch in derfelben Stel: 
lung und mit demfelben düftern Ausdrude im 
Auge am Fenfter ſaß. 

Aber ſie müßten doch einen Zweck bei der 
Falſchheit haben, einen Nutzen abſehen, welcher 
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das Ergebniß derfelben fein könnte, wandte der 
Marfhall ein. Den können fie nun bei allem 
Scharfjinne, wie mir dünft, nicht herausflügeln, 
felbft wenn fie es lebhaft wünfchten. Jede 
Zreulofigkeit gegen Euch würde das Zeichen zu 
einem vierten blufigen Kriege fein, und ich 
meine, fie haben des Elendes genug. 

Katharina von Medici? fragte der Prinz 
von Gonde fpöttifch. 

Die Königin -» Mutter — warum nicht? 
Glaubt mir, es ift ihr nur um Einfluß zu thun. 
Sie will nicht müffig figen. Iſt fie im Frie- 
den genug befchäftigt, jo denkt fie nicht an den 
Krieg. 

Der Graf Ludwig von Naffau trat jeht 
haftig herein. Die Königin hatte ihn rufen 
laffen, und er war nicht zu Haufe gewefen. 
Er entfchuldigte fich, begrüßte herzlich den Mar: 
fhal, und wurde von deffen Vorfchlägen in 
Kenntniß gefebt. 
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Der König rechnet ebenfo gut auf Euch, 
wie auf Monfieur von Coligny, ſprach Biron 
zu ihm. 

Ih kann mich nur immer noch nicht recht 
überzeugen, daß er wirklich einen Krieg gegen 
den König von Spanien wagen follte, meinte 
der Graf. Bedenft den Einfluß, den Spanien 
immer auf den Hof ausgeübt. 

Bedenft aber auch, daß der König den Tod 
feiner Schwefter zu rächen hat. 

Glaubt er denn an ihre Vergiftung? Er— 
laubt er ſich das? 

Ih fage es Euch, und er haft Spanien 
ebenfo, wie ihm die Guifen läſtig find. 

Dennoch gehört der Gardinal von Lothringen 
immer noch zu den VBertrauten der Königin: 
Mutter, bemerkte Coligny. 

Ihr irrt, Monfieur von Coligny. Und wäre 
es auch — Ihr wißt, daß die Königin: Mutter 
nicht gern zu lange ihre Vertrauten behält; fie 
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fürchtet, Daß fie dadurch zu mächtig werden 
fönnten. Das fürchtet fie auch jegt von Mon- 
fieur dem Gardinal, feitdem Monfieur von Guiſe 
männlicher auftritt und andere Gedanken zu 
faſſen ſcheint, als ſolche, die ſich blos auf Luſt— 
barkeiten beziehen, und als Gegengewicht gegen 
die Guiſen, Monſieur von Coligny, werdet Ihr 
von der Königin-Mutter ſo dringend an den 
Hof eingeladen. 

Das läßt ſich hören, ſprach der Graf. Ich 
an Eurer Stelle, Monfieur von Coligny, würde 
mir es überlegen. Befehlshaber eines ſchönen 
Heeres in Flandern — mit meinem Bruder 
vereint gegen Spanien zugleich Eurer Abneigung 
und Eurer Neigung nach Fämpfen zu können — 
es liegt eine Verführung darin. 

Coligny ſchwieg lange gedankenvoll; dann 
entzündete fein Auge ſich allmälig in jugend- 
licher Gut, und er fprach bewegt: Ja, es 
wäre ſchön. 
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Ich an Euerer Stelle, würde vor der Ent— 
ſcheidung recht viel an den Tod meines Bruders 
und an die letzte Metzelei zu Rouen denken, 
ſprach Heinrich von Gonde mit feiner Falten 
Stimme. 

Aber du Fönnteft eine Nachteule eiferfüchtig 
machen, rief Heinrich von Bearn. Wäre ich 
Mademoifelle von Cleves, ich würde mid) vor 
dir fürchten. | 

Der Tod meines Bruderd war eine fchwere 
Schickung von Gott, fagte Coligny fanft. An 
Verrath, der dabei im Spiele gewefen, glaube 
ich nicht; obwol ich weiß, daß viele unferer 
Brüder das Gegentheil glauben. Gerechtigkeit 
wegen Rouen würde ich allerdings vom Könige 
fodern, fobald ich mit ihm zufammenfäme; ic) 
werde ed auch von bier aus thun. 

Ich möchte Euch nicht am Hofe fehen, fo 
lange die Guifen dort wären, äußerte jeßt Jo— 
banna. Davon ahnt mir nichts Gutes. 
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Auch ich vermiede fie lieber; denn wir lieben 
ung nun einmal nicht, und nur Sreunde follten 
zufammenleben. Dod eine Gefahr von ihnen 
befürchte ih nicht. Eine Rache kann nur ftatt- 
finden, wenn man nod an die Beleidigung 
glaubt. 

Und fo glaubt Ihr an Euere damalige 
Verföhnung mit den Guifen? fragte Heinrich 
von Gonde. 

Ich glaube, daß fie mein Wort ald wahr 
angenommen haben, da es befannt ift, daß ich 
nicht Lüge, antwortete Coligny. 

Daß man überhaupt von Eudy glauben 
fonnte, Ihr könntet den Meuchelmord befchügen, 
oder gar dazu auffodern! rief der Prinz von 
Blarn, indem er zu feinem väterlichen Freunde 
binging und ihn mit der Zärtlichkeit eines Soh— 
ned betrachtete. 

Mein Sohn, fprady Eoligny lächelnd, es 
gibt Zeiten, in denen traut der Bruder dem 
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Bruder nicht länger, wie fol da der Menſch 
dem Menfchen trauen? Alles Vertrauen fcheint 
da eine Thorheit zu fein, alle Nedlichkeit eine 
Züge. Es war bekannt, daß wir, Guife und 
ich, einander feindlich waren; er war der größte 
und bedeutendfte meiner Gegner; der Mörder 
fagte auf mid) aus — in der Angft, um ſich 
zu reften, oder durch Verfprechungen von mei- 
nen Feinden dazu verleitet — warum follten 
Witwe und Sohn des Ermordeten mir in 
ihrem Schmerze nicht Unrecht thun? 

Aber Ihr waret Freunde gewefen. Wie kann 
man einen ehemaligen Freund einem Mörder 
als Opfer bezeichnen! rief der Prinz. 

Alte Freundfchaft kann der fchlimmfte Haß 
werden, erwiederte Coligny jchwermüthig. Ihr 
werdet das noch erfahren — oder nein, möget 
Ihr nie erfahren, was es heiße, eines Freundes 
Feind werden. 

Heinridd von Bearn beftand darauf, den 
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verehrten Mann zu entſchuldigen. Ihr waret 
nicht Schuld an dieſer Feindſchaft, ſprach er 
überzeugt und eifrig. 

Ebenſo viel, wie Guiſe. Er that nur, was 
ich that. Er wollte die Ehre der Schlacht von 
Renti haben, das wollte ich auch. Er wurde 
hitzig, ich auch. Er haßte mich von der Stunde 
an, ich haßte ihn. Glaubt mir, ich bin am 
Ehrgeize krank geweſen, ſo gut wie Einer, und 
es hat der ſchweren Prüfungen bedurft, die ich 
ertragen, um mich einſehen zu machen, daß 
der Menſch für ſich ſelbſt Nichts und Gott 
allein Alles ſei, weshalb der Menſch auch immer 
nur an Gottes Ehre denken ſollte und nicht an 
ſeine eigene. Darum möchte ich auch jetzt nur 
nach Flandern, um unſern reinen Glauben zu 
beſchützen und dadurch Gottes Werk zu fördern. 

An Euern Beweggründen werden wir we— 
nigſtens gewiß nicht zweifeln, ſprach der Graf 
Ludwig. Es fragt ſich nur, ob Ihr über— 
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haupt geneigt feid, in die Vorfchläge des Kö— 
nigd einzugehen. 

Die Guifen — die Guifen! ſprach Johanna 
halb vor fich hin. 

Madame, fagte Biron, gefeßt, daß der Her- 
309 von Guife noch einen Grol gegen Monfteur 
von Coligny haben, noch troß ihrer feierlichen 
Verföhnung ihn für Denjenigen halten follte, 
der den Mord feines großen Waters veranlaßt 
hätte — glaubt Ihr denn, daß Madame von 
Nemours ihn einen Verrath begehen laffen würde, 
fie die Tochter von Madame von Ferrara ? 

Ja, ſprach Coligny, die Mutter bürgt für 
die Tochter. 

Diefes Vertrauen zu Anna d'Eſte wird nicht 
zu groß erfiheinen, wenn ich fage, daß ihre 
Mutter, Rende, Herzogin von Ferrara, jüngfte 
Tochter König Ludwig's XII. von Franfreich, 
eine leidenfchaftliche Bekennerin der proteftan- 
tifchen Religion war. Bei Lebzeiten ihres Ge- 
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mahls diefer Anhänglichkeit wegen harter Be— 
handlung ausgefegt, hatte fie nach feinem Tode 
Ferrara verlaffen, und in Frankreich auf ihrem 
Schloſſe von Montargis Glaubensfhug gefun- 
den. Dort hatte fie ohne Rüdficht verfolgten 
Proteftanten Schuß gewährt und ihrem Schwie- 
gerfohne, Franz von Guife, immer die heftigften 
Vorwürfe über fein unduldfames Betragen ge— 
macht. ine ſolche Mutter konnte an die Toch— 
ter glauben machen, und in der That hatte 
Anna d’Efte ſich immer zu anderen Grundfägen 
befannt als ihr Mann. Als nad) der Ver— 
fhwörung von Amboife der ganze Hof der 
Hinrichtung der Proteftanten beiwohnte, welche 
fih auf das Verfprechen der Sicherheit bin | 
ergeben hatten, wurde Anna d’Efte allein von 
dDiefem Schaufpiele furchtbar erfchüftert. Un: 
fähig, es länger zu ertragen, verließ fie den 
Balkon, von welchem aus man es betrachtete, 
und Katharina von Medici, die ihr folgte, 
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fand fie in heißen Thränen. Auf die Frage, 
warum fie weine, antwortete fie: Ach, Ma: 
dame, wie viele Rache bereitet fi), wie vieles 
Blut wird fließen! Gott fehüge die Prinzen, 
Eure Söhne, und meine Kinder! Auch als 
Michael von l'Höpital, müde in den Wind zu 
füen und obenein noch angefeindet zu werden, 
die Kanzlerwürde niederlegte, fprach fie unver: 
holen ihren Kummer darüber aus. Es war 
alfo natürlich, daß Coligny an fie glaubte. 
Johanna d'Albret hatte allerdings etwas 
Defonderes gegen fie. Der Herzog von Ne: 
mours hatte früher einer Verwandten von ihr, 
Sranzisfa von Rohan, die Ehe verfprochen und 
dann, froß des energifchen MWiderftandes der 
Königin von Navarra, das Fräulein verlaffen, 
um die verwitwete Herzogin von Guife zu 
heirathen. Daß er ald Mann fo gehandelt, 
begriff Johanna; aber Anna d’Efte Fonnte fie 
ed nicht vergeben, daß dieſe eine Hand ange: 
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nommen, auf die eine andere Frau Rechte hatte. 
Doc ließ fich hieraus nicht auf fchlimme Ge- 
finnungen fchließen, die fie gegen Coligny hegen 
follte, und fo begnügte Johanna fih, zu den 
Xobfprüchen über die Herzogin von Nemours 
zu fchweigen und dann ihren Sohn zu fragen, 
ob er nicht feine Schwefter befuchen wolle. 
Heinrich von Bearn, wohl errathend, daß 
feine Mutter ungeftört die ernfte Berathung zu 
beenden wünfche, fagte dem Marfchall ein gra— 
ziöſes Lebewohl, rief feinen ernfthaften Vetter 
und verfieß, von dieſem gefolgt, das Gemach. 
Beide junge Prinzen gingen zur Prinzeſſin 
Katharina von Navarra. Sie fanden dort die 
junge Marquife von Isly, Marie von Cleves, 
die jüngfte Schwefter der Herzogin von Nevers, 
die am Hofe Johanna's erzogen worden und 
jegt mit Heinrich) von Condé verlobt war. Es 
war ein zartes, blondes Gefchöpf, welches dem 
düftern jungen Manne eine heftige Neigung 
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eingeflößt hatte, ohne deshalb Gewalt über fein 
Gemüth gewonnen zu haben. Auch jegt ver: 
mochte ihr Tieblicher Gruß nicht, ihn zu er: 
heitern. 

Dafür gab Heinrich von Bearn ihn unbarm- 
berzig dem muntern Gefpötte feiner Schwefter 
preis, die ebenfo lebhaft war, wie Marie von 
Cleves fanft und ſchüchtern. Die Prinzeffin 
Katharina lachte hell auf, als ihr Bruder ihr 
von der neuentdedten Prophetengabe ihres 
Vetters erzählte. 

Ich wünfche, daß Ihr einft nicht weinen 
möget, meine ſchöne Muhme, ſprach Heinrich) 

"von Gonde alt. 

Meinen werde ich gewiß noch, denn das ift 
unfer Aller Loos, antwortete fie. Aber wenig: 
ftens will ich nicht im Voraus über meine mög: 
liche künftige Zrauer trauern. 

Denkt Euch doch unfern Vetter mit diefem 
Gefichte am Hofe unter den ſchönen und leicht: 
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fertigen Damen, meine Schwefter, rief der 
Prinz von Bearn. Was meint Ihr, enthält 
nicht der ftrafende Ausdrud feines Auges ſchon 
eine ganze Bußpredigt? Und wenn er erft 
anfängt zu fprechen! Sämmtliche ſchöne Sün- 
derinnen werden fich befehren. 

Ich fürchte, die Sünde wird ihnen füßer 
fein ald die Buße, fprach der Prinz von Conde, 
ohne verlegt über den Spott zu fcheinen, wäh- 
rend Marie von Cleves mit fichtlichem Misver- 
gnügen zubörte. 

Da warft du einmal ein wahrer Prophet, 
fprach lächelnd Heinrich) von Bearn. Aber fage 
mir, glaubft du, daß meine Mutter den Hei: 
rathsvorfchlag annimmt? 


Sch hoffe es nicht. 

Das weiß ih. Du bift viel zu eiferfüchtig, 
um deine Frau an einen Hof bringen zu wollen, 
wo man weiß, was Schönheit if. Auch frage 
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ich dich nicht, was du hoffit, fondern was bu 
glaubft. | 

Daß deine Mutter nie einwilligt, fo lange 
fie noch die Hoffnung hegen darf, dich von ber 
Königin von England ald Gemahl angenommen 
zu fehen. 

Und du wünfcheft mir wol weit eher die 
ehrwürdige Königin, ald die ſchöne Prinzeffin 
zur Frau. 

Das brauche ich nicht erft zu fagen. 

Danke, mein Lieber, fagte Heinrih von 
Bearn halb verdrießlich, halb lachend. Du bift 
fehr gütig. In meinen Jahren eine alte Frau, 
die nicht einmal hübſche Hofdanıen hat — Das 
iſt gar nicht fo Leicht, wie du denfit. 


— — ——— — — nn en re 


Fünftes Kapitel. 


Johanna d'Albret war trotz der mehrfachen 
Unterredungen mit dem Marſchall noch zu keinem 
Entſchluſſe über die Heirath gekommen; ſie 
wollte vorher noch weitere Rathſchläge darüber 
einholen. Dagegen entſchloß Ludwig von Naſſau 
ſich, den wiederholten Einladungen des Königs 
Folge zu leiſten und heimlich an den Hof zu 
reiſen, um mit eigenen Augen zu erforſchen, 
ob Aufrichtigkeit vorhanden ſei, oder nicht. Ihn 
begleiteten die Herren von La Noue, Argentelieu, 
und Zeligny, welchem der Admiral zu derfelben 
Zeit, wo er felbft fi) in zweiter Ehe mit 
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Zaqueline von Montbel, Tochter ded Grafen 
dD’Antremont, vermählte, feine ältefte Tochter 
Zouife zur Frau gegeben hatte. Dffen, um im 
Namen der Proteftanten von Rouen um Ge: 
rechfigfeit zu bitten, fandfe der Admiral Franz 
von Briquemauf und Arnold von Cavagnes, 
Parlamentsrath aus Zouloufe, an den Hof, der 
ſich nach mancherlei Efeinen Reifen damals gerade 
zu Fontenay in Brie befand. Der Graf Lud— 
wig und feine Begleiter gingen unterdeffen auf 
das Schloß von Lumigny, welches ungefähr 
eine Stunde von Fontenay entfernt lag. Dort 
erwartete der Graf den König, den Briquemaut 
von ihrer Ankunft benachrichtigt hatte, ſechs 
Tage lang, während die andern drei Herren 
häufig den Hof befuchten. Karl behandelte fo: 
wol fie, wie die Abgefandten fehr huldreich, 
verfprach diefen die firengfte Gerechtigfeit und 
fam am fiebenten Tage mit der Königin-Mutter 
nach Zumigny. Er hatte nur die Marfchälle 


von Montmorency und D’Amville bei ſich, Ka- 
tharina von Medici nur Madame von Mont: 
morency. Diefe ausgenommen, vereinigten Alle 
fich zu einem improvifirten geheimen Rathe, in 
welchem fo viel und fo ernftlich über den Krieg 
von. Flandern gefprochen wurde, als läge dem 
Könige Nihtd mehr am Herzen als Diefer. 
Der Graf von Nafjau, der gefommen war, um 
jede Täuſchung zu entlarven, ließ fich, und zwar 
noch mehr vom Könige ald von der Königin: 
Mutter fo gut täufchen, daß er verfprach, feis 
nem Bruder, Wilhelm von Dranien, der eben 
in Deutfchland war und dort die vortheilhaf: 
teften Anerbietungen von Philipp U. erhalten 
hatte, von Annahme derfelben dringendft abzu— 
rathen, da der Beiftand Franfreihs den Nie: 
derlanden die Erfämpfung ihrer völligen Unab: 
bängigfeit leicht machen müſſe. Zeligny fei- 
nerfeitd verfprach dem Könige, der gegen ihn 
befonders freundlich gewefen war und felbft ge: 
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heime Gefpräche mit ihm gehabt hatte, daß er 
Alles thun wolle, um feinen Schwiegervater zu 
einem Beſuche am Hofe zu bewegen. Karl, 
zufrieden mit ihren Verficherungen und feiner 
Kunft, frühftüdte in rauher guter Laune mit 
ihnen, trieb fi dann noch etwas im Schloffe 
herum und tödtefe, Enabenhaft graufam, wie 
er in allen feinen Vergnügungen war, mit Stod: 
fchlägen mehre Kaninchen, die in einer Ka— 
ninchenhöhle gezogen wurden. Darauf fehrte 
er mit Katharina von Medici und den Mar: 
fchällen nach Fontenay zurüd. 

Auch Ludwig von Naffau und feine Beglei: 
ter beeilten ihre Rückkehr nad) 2a Rochelle, 
und mit dem verhängnißvollen Zutrauen, welches 
Karl ihnen eingeflößt, drangen fie in den Ad: 
miral, an den Hof zu geben. 

Es ift nicht möglich, daß der König fich fo 
verftellen könnte, fprach der Graf. Dazu gehört 
Kunft, und deren ift er nicht fähig. Im Grunde 


ift er immer noch ein Knabe, Defjen ‘größtes 
Vergnügen darin befteht, feine Jagdhunde zu 
füttern, dad Horn zu blafen, oder Hufeifen zu 
fehmieden. Denkt euch, fogar falfche Münzen 
hat er gemacht und fie, da fie ihm gut gelungen 
waren, mit ausnehmender Freude dem Gardinal 
von Lothringen gezeigt. Diefer fagte: Es ift 
Euer Glück, Sire, daß Ihr ſelbſt Euch begna- 
digen könnt. Gin andered Mal, da er von 
einer Bande junger Gaudiebe gehört hatte, die 
ihr Gefchäft mit wahrhaft bewunderungswürdiger 
Gefchieflichkeit trieben, ließ er fich diefelbe kom— 
men und befahl ihr, während des Abendeſſens 
jeine Gäfte auszuplündern. Das gefchah denn 
in größter Stille und mit beftem Erfolge, und 
er war glüdfelig über die langen Gefichter der 
Beraubten und entließ die Fleinen Schelme mit 
reicher Belohnung. Das find dod) Kindereien, 
und der Mann, der ihrer fahig ift, kann nicht 
zugleich zum Verrathe geſchickt fein. 
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Dringender noch redete Teligny feinem 
Schwiegervater zu. Glaubt mir, ſprach er, 
der König ift nicht fo, wie der Graf Ludwig 
ihn fchildert; er ift mehr, weit mehr, al$ man 
glaubt und ihm zutraut. Die Vormundſchaft 
feiner Mutter drüdt ihn; der Ruhm, den 
fein Bruder d'Anjou geerntet, während er nod) 
gar Nichts gethan, macht ihn eiferfüchtig; er 

ſchämt fich feiner Thatenlofigkeit. Das Alles 
vertraute er mir allein an. Gr bedarf nur eines 
Beifpieles, eines väterlichen Freundes, und er 
wird erwachen, und aus einem Knaben ein Ko: 
nig werden. Diefes Beifpiel müßt Ihr ihm 
geben, mein Water; Ddiefer Freund müßt Ihr 
fein. Wer verfteht es fo gut wie Ihr, zu 
Thaten anzufeuern und edle Gefinnungen ein 
zuflößen. Gaubt mir, mein Vater, Ihr müßt 
an den Hof. Das ift der größte Dienft, den 
Ihr Frankreich Leiften könnt, ihm einen feiner 
würdigen König zu geben. Daß Euere Sicher: 
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heit nicht gefährdet ift, glaube ich ebenfo feft, 
wie der Graf Ludwig, wenn auch nicht aus 
denfelben Gründen. Der König ift zur Ver: 
ftelung ungefchieft,, nicht weil er noch Findifch, 
fondern weil er zu rauh, zu geradezu, ja zu 
grob ift. WVerrätherei fpricht nicht in Flüchen und 
mit lauter Stimme; fie hat ein höfliches Lächeln 
und redet leife. 

Der Glaube, die Grobheit eines Menfchen 
bürge für feine Ehrlichkeit, ift fo allgemein, daß 
Coligny fand, fein Schwiegerfohn fchließe ganz 
richtig. Umfonft warnten und flehten Frau und 
Tochter; umfonft fprach Johanna ihre Bedenk— 
lichkeiten aus — Coligny beſchloß an den Hof 
zu gehen. 

Hier berathſchlagte man unterdeſſen, wie 
man die proteſtantiſchen Herren, die, wie man 
hoffte, ſich, ſobald die Vermählung beſtimmt 
wäre, recht zahlreich einfinden würden, am 
beiten in die ihnen bereitete Falle locken Fönne. 
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Mancherlei Vorfchläge wurden gethan und ver: 
worfen; alle fehienen nicht Sicherheit genug zu 
bieten. Endlich fam der Kanzler von Birague 
auf einen Gedanken, der Beifall fand. Es follte 
unter den Zuftbarfeiten der Wermählung die Be: 
lagerung einer eigens dazu erbauten Feſtung 
ftattfinden — ein Vergnügen, welches zu den 
auserlefenen gezählt wurde. Die proteftantifchen 
Herren konnten diefelbe angreifen oder verthei- 
digen müffen, und in beiden Fällen konnte aus 
dem rifterlichen Spiele von den Katholiken blu- 
figer Ernft gemacht werden. 

Man wollte fich nämlich nicht mit dem Lachs⸗ 
fopfe allein begnügen, fondern zu gleicher Zeit 
‚noch einige hundert Fröfche fangen. Sie fonn- 
fen, wenn man fie am 2eben ließ, wenigftens 
quafen wollen. 

Den Zheilnehmern an diefen geheimen Be- 
rathungen war natürlich das tiefſte Schweigen 
auferlegt. Auch fehien jede Zunge wie durch 
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einen Zauber gebunden, nur die des Herzogs 
D’Anjou ließ gegen Lignerolles in einer unbe- 
fonnenen Minute das Geheimniß entfchlüpfen. 

Kaum waren die gefährlichen Worte ge- 
fprochen, fo bedrohte d'Anjou feinen Günftling 
bei Xeben und Tod, beſſer zu fehweigen, als er 
felbft gethan. Lignerolles, der fich Außerft ge- 
fchmeichelt fühlte, gelobte Alles und war ebenfo 
ſchwach, wie fein Herr. 

Immer noch warteten die von Rouen um— 
fonft auf die ihnen verheißene Gerechtigkeit. 
Briquemauf ging den König immer und immer 
wieder darum an, und da er fortwährend mit 
hohlen Worten bingehalten wurde, wagte er 
eines Zages, dringender Darauf anzufragen. 
Karl feinerfeits Außerte fi) gelangweilt und 
heftig. Da ſprach Briquemaut ehrfurchtsvoll, 
aber beftimmt: Sire, ih muß Ew. Majeftät 
bemerken, daß Ihr um Eurer felbft willen das 
Gefuchh meiner Brüder zu Rouen gewähren 
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müßt. Denn bleiben dergleichen VBerlegungen 
Gures Edictes unbeftraft, fo ift das Ergebniß 
davon nothwendigerweife, daß die Katholiken 
im ganzen Reiche immer feindlicher fich beweifen 
und fo die Reformirten endlich nöthigen werden, 
- abermals die Waffen zu ergreifen, um fich felbft 
Recht zu verfchaffen. — Das wäre ein neuer 
Krieg, ſprach Karl finfter. Allerdings, Site, 
erwiederte der furchtlofe Mann, und Ew. Ma: 
jeftät weiß, leider, aus Erfahrung, was Das 
heißt. — Es ift gut, fagte Karl; ich gebe Euch 
mein Wort, Ihr follt Gerechtigkeit erhalten. 

Der König hatte ſich übernatürliche Gewalt 
angethan, um nicht Briquemaut gegenüber aus: 
zubrechen. Als Diefer fich empfohlen, gab er 
fi) einer fchranfenlofen Wuth bin. Bleich, 
mit rollenden Augen, ftürzte er im Zimmer auf 
und ab und ftieß die wildeften Verwünſchungen 
gegen die verfluchten Hugenotten aus. 

So fand ihn Lignerolles, Der mit einem 
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Auftrage d'Anjou's ankam. Natürlich, daß 
Lignerolles zu fragen wagte — natürlich, daß 
Karl ſeinen Zorn ausſtrömen und ſich von die— 
ſem ſogar bis zu Drohungen gegen die Refor— 
mirten hinreißen ließ. 

Lignerolles vermochte der Lockung nicht zu 
widerſtehen, ſich als Eingeweihten zu zeigen. 
Könnten Ew. Majeſtät nicht lieber warten, 
bis die Feſtung erbaut worden? fragte er 
gedämpft. 

Welche Feſtung meint Ihr? fragte Karl, 
mit einem furchtbaren Ausdruck des Argwohns. 

Lignerolles kannte dieſen Blick. Ew. Ma— 
jeſtät, ſtammelte er — 

Ich frage Euch, welche Feſtung Ihr meint. 

Die, welche Ew. Majeſtät zur Vermählungs— 
feier des Prinzen von Béarn mit Madame 
Eurer Schweſter errichten zu laſſen gedenken, 
antwortete Lignerolles todtenbleich. 

Es iſt gut. Geht. 


Karl ließ augenblidlich die Königin-Mutter 
rufen. Katharina von Medici lächelte ftatt aller 
Antwort, als er fie fragfe, ob es ihr nicht 
möglich gewefen wäre, zu fchweigen. 

Jetzt wurde der Graf von Retz berbeigeholt. 
Du Fleiner Schuft, bei Gottes Blut, fuhr 
Karl ihn an, ich habe dich zu groß gemacht, 
du Rumpenferl; aber ich werde dich fo Elein 
machen, daß man dich auf Erden nicht mehr 
ſehen fol. Du Knabenfchänder, verräthft meine 
Geheimniffe. 

Albert von Gondi, nicht gerade fehr von 
diefer fchmeichelhaften Sprache erbaut, bat um 
die einzige Gnade, dag man ihn mit feinem 
Sehltritt befannt machen möge. 

Unter weitern, gleich wohlflingenden Flüchen 
erfüllte Karl feine demüthige Bitte. Albert 
von Gondi befhwor den König, ihn hängen 
zu laffen, wenn er dem unfeligen Lignerolles 
eine Silbe verrathen. 
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Jetzt Fam die Reihe an den Herzog d’Anjou. 
Da Läugnen nichts geholfen hätte, geftand er 
und bat um VBerzeihung. 

Euer Günftling Fann nicht leben, ſprach 
Karl rauh. 

Ich ſehe es ein, er muß fterben, erwiederte 
d'Anjou gefchmeidig. Auch Katharina von Me: 
dici fagte das mit Kaltblütigfeit. 

Das war abgemacht; nun galt es die Aus: 
führung. Der Mord mußte wie ein zufälliger 
erscheinen. 

Am ficherften Fonnte der König fidh hinter 
eine Privatrache verbergen, und die war glüd: 
licherweife auch zur Hand. Georg Billequier, 
Graf von la Guerche, hatte Fürzlich einen Streit 
mit Zignerolles gehabt. Der König fhiefte fei- 
nen Bruder D’Angouleme zu ihm und ließ ihm 
fagen: er fei ein Zeigling, wenn er fich nicht 
an feinem Feinde räche. WBillequier ließ fich 
aufreden, und fuchte, von fieben Edelleuten be- 
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gleitet, Lignerolles zu begegnen, aber er war 
nicht befonderd muthig und wagte daher, als 
er feinen Gegner fand, feinen Angriff. Iebt 
lieg Karl ihn rufen, warf ihm feine Feigheit 
in erniedrigenden Ausdrüden vor und verbot 
ibm, je wieder vor ihm zu erfcheinen, wenn er 
nicht Zignerolles noch am nächften Tage tödtete. 
Er fchenkte dem jungen Manne eine vortreffliche 
Klinge, und befahl dem Chevalier d’Angouleme, 
ibm abermals fieben Edelleute auszufuchen und 
ihnen zu fagen, der König befehle, daß fie 
Lignerolles niedermachen hälfen. Demzufolge 
wurde der unglüdliche Edelmann, der ſchon die 
Hoffnung gefaßt hatte, Karl Fünnte ihm ver: 
zeihen, am nächften Tage auf der Jagd, wäh- 
rend der König und D’Anjou vorausfprengten, 
von feinen Mördern eingefchloffen. Willequier 
führte den erften Streich; Lignerolles wollte 
entflichen, da fprengte der Graf von Mannsfeld 
ihm in den Weg, und fließ ihm den Degen 
I. 9 
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durch den Leib. Sein Schweigen war jeßt ge- 
fihert. Die Mörder wurden nad) einer fchein- 
baren Unterfuhung auf Fürbitte des Großpriors 
freigelajjen. 

Das gefchah zu Bourgueil in Anjou. Im 
Auguft 1571 nahm der Hof feinen Aufenthalt 
zu Blois und der Admiral fam mit einem Ge- 
folge von funfzig Edelleuten. Die Freude war 
groß, als Fame ein Vater zu feinem Sohne. 
Auch nannte Karl den Admiral fü. Wir haben 
Euch endlich, mein Vater, rief er, den Greis 
umarmend; jest laffen wir Euch nicht mehr los. 

Coligny war gerührt und faßte volles Ver- 
frauen zu feinem jungen Könige. Diefer ſchenkte 
ihm funfzigtaufend Franken und überließ ihm 
für ein Jahr die Einfünfte faämmtlicher Pfrün: 
den, welche Ddet von Chätillon, der plößlich 
geftorben war, als er fi) eben von England 
aus einfchiffen wollte, vor feinem: Abfalle von 
Rom befeflen hatte. Ebenfo erhielt Coligny die 
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VBormundfchaft über die Kinder feines Bruders 
dD’Andelot, und jede Verwendung von ihm zu 
Gunften feiner Glaubendgenoffen wurde augen- 
blicklich angenommen. 

Die einzige Bitte, die Karl nicht gleich ge— 
währte, war die, welche er um Zurückberufung 
des großen l'Höpital that. Man bat gegen 
diefen würdigen Greis von Seiten der Katho- 
lifen noch zu viel Mistrauen, fagte Karl; laßt 
fie erft daran gewöhnt fein, in euch fortan 
Brüder zu fehen. 

Am Abend dejjelben Tages äußerte er ge- 
gen feine Mutter: Ich locke fie, wie der Vogel: 
fteller die Vögel. 

Das fonnte nun freilich die Fatholifche Par- 
tei nicht ahnen. Unruhe und Unmuth regten 
fi) mit dumpfem Murren in ihr, und den 
Sreunden an den Höfen zu Madrid und Rom 
wurden die unwillfomnenen Neuigkeiten ge: 
fchrieben. 

9* 
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Die Guifen hatten den Hof verlaffen, noch 
ehe der Admiral angefommen war. Der Mar: 
Shall von Montmorency ging jetzt mit Woll: 
macht vom Könige nad) Rouen, um die Auf: 
rührer ftreng zu beftrafen, welche den Frieden, 
den Karl emphatifch den feinigen nannte, unter: 
brochen hatten. Da fie Alle vorher gewarnt 
waren und fich auf die Flucht begeben hatten, 
fam aus der Sendung ded Marfchalld wenig 
heraus; indefjen fie hatte doch den Anfchein 
ftrenger Gerechtigkeit. 

Coligny bedurfte es fo, fih im Vertrauen 
von dem Mistrauen, im Frieden von der Feind: 
feligfeit der legten fchweren Zeiten auszuruben, 
ed war ihm ein fo füßes Gefühl, wieder von . 
ganzem Herzen loyal fein zu können, daß er 
fich feinem jungen Monarchen unbedingt bingab. 

In Verzweiflung über feine Ankunft, über 
die Gunft, in welcher er ftand, war Margarethe. 

Ihr werdet fehen, jetzt fommt auch bald 
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der Prinz von Bearn, ſprach fie, die Hände 
ringend, eines Tages, ald ein Feft in den Gär- 
ten war, zu der Königin. 

Auch ich glaube es, ſprach Elifabeth traurig 
und mitleidig. 

Und dann werde ich zu der verhaßten Hei- 
rath gezwungen werden. 

Meine Schwefter, ohne den heiligen Willen 
Gottes gefchieht nichts. Daran denkt und fuchet 
Euch in Ergebung zu faflen. 

Ergebung ift freiwillig; wo Tyrannei ift, 
fann nicht von Ergebung die Rede fein, nur 
von ſklaviſchem Gehorfam. Und was den Wil- 
len Gottes betrifft — glaubt Ihr, ed fei Gott 
wohlgefällig, wenn ein armes Mädchen aufge 
opfert wird? 

Meine Schwefter, die Königin, Eure Mut- 
fer, und der König, mein Mann, lieben Eud) 
zu fehr, um etwas Anderes zu wünfchen, als 
Euer Glück. 
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D ja, gewiß, antwortete Margarethe bitter. 
Mein Glück? Es ift mein Tod, den fie 
wollen. 

Nicht doch, meine Schwefter. D, daß doch 
Gott Eurem armen Herzen feinen Frieden fchidte! 
Sch bete fo viel für Euch. 

Fa, Ihr feid gut, fprach die Prinzeffin und 
große Thränen floffen langfam aus ihren Augen, 
deren Glanz jest fehr ermattet war. Aber Ihr 
feid es auch nur allein. 

Sie legte den Kopf ſchwer und müde an 
die Schulter der jungen, zarten Königin, Die 
wie ein Engel auf fie berabblidte. Als Elifa- 
beth fah, wie leidend das ganze, fchöne Antlig 
ihrer Schwägerin geworden war, löften auch aus 
ihren fanften, blauen Augen fih Thränen und 
fielen fühl und lind auf die heißen, gefchloffenen 
Augenlider Margarethens. 

Ja, weint um mich, fpracd Margarethe, mit 
unendliher Entmuthigung in Elifabeth’s Flares 
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Geſicht aufblidend; Eure Thränen thun mir 
gut. D, ich bin furchtbar unglücklich. 

Betet zu Gott. 

Ih kann nicht. Meine Lippen bewegen fich, 
mein Herz bleibt ftumm. 

Aber, meine Schwefter, könnt Ihr Euch 
denn nicht die Möglichkeit denken, mit dem 
Prinzen von Bearn glüdlich zu werden? Ihr 
kennt ihn nicht; als Ihr ihn bei der Reife von 
Bayonne gefehen, war er noch ein Knabe, jetzt 
ift er ein Jüngling geworden. Nach Allem, 
was man über ihn hört, iſt er gut, angenehm, 
gefällig von Äußerem — 

Und ein Ketzer. 

Den Ihr vielleicht in den Schoos der wah- 
ren Kirche zurüdführen könnt. Daran habt 
Ihr wol noch nie gedacht! Und doch wäre es 
eine heilige und ſchöne Beftimmung. 

Deren bin ich nicht würdig. 

Ihr habt nur zu wollen und Ihr feid es. 
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D meine Schwefter, hoffet, glaubet, betet. Gott 
erhört ja alle Bitten — warum follte er ung 
nicht hören, wenn wir vereinigt zu ihm um die 
Bekehrung des Euch beftimmten Gemahls fle=- 
ben. O, ich möchte Euch fo gern wieder lächeln, 
fo gern glücklich fehen. 

Und Ihr felbft feid es nicht, fprad) Mar: 
garethe, durch die Bewunderung diefes himm— 
liſchen Gemüthes aus den Gedanfen an ihr 
eigenes Leiden herausgerifien. 

Sch? ftammelte Elifabeth. ine glühende 
Röthe bededte ihre weiße Stirn; es fchien, 
als fei fie fich einer fehweren Schuld bewußt. 

Lügt nicht, ſprach die Prinzeffin, die fich 
aufgerichtet hatte, und nahm mit tiefer Zärt- 
lichfeit die beiden zarten Hände der Königin. 
Ic weiß Alles und lange vor Euch wußte ich 
ed. Ihr braucht nicht zu Fügen und aud) 
nicht zu erröthen. Ihr feid ohne Schuld, 
meine ich. 
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Iſt es nicht eine, fragte ſchüchtern Elifabeth, 
meinen Gatten und Herrn biöweilen in meinem 
Herzen anzuklagen? 

D armer Engel, ſprach Margarethe mit 
melancholifcher Bewunderung, du leideft und 
Elageft nicht. Dir gefchieht Unrecht und du 
glaubft, welches zu haben. Mit welchem MWohl- 
gefallen muß Gott auf dich herunterbliden. 

Die Empfindung für Poefie, welche bei 
Margarethen bis in das Alter vorherrſchend 
war, füllte in diefem Augenblid ihr ganzes 
Inneres und auf ihrem Antlig erfchien eine 
wahrhaft wundervolle Schönheit. 

Reife weinend, wie ein Kind, antwortete 
Eliſabeth: Ich darf mich nicht beflagen; der 
König. ift Herr und fie fol fehr ſchön fein. 
Aber ich wäre viel glüdlicher gewefen, wenn 
Karl mich geliebt hätte, wie ich ihn. 

Er liebt Euch auch gewiß, ſprach Margarethe 
mit Wärme. Wer follte Euch nicht lieben? 
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Der König, fagte Elifabeth naiv in ihrer 
Traurigkeit. Und nicht wahr, das ift bitter — 
lieben und nicht wieder geliebt werden. Ihr 
fünnt e8 Euch denfen? 

Sa, ih kann ed mir denken, antwortete 
Margarethe mit einem Lächeln, welches einem 
Menfchenkenner in das Herz gefchnitten hätte, 
fo fein fchmerzlich war es. 

Es näherten fich jegt mehre Damen und 
Herren. Die Gärten begannen fich farbig zu 
erleuchten. 

Margarethe hatte in diefem halben Jahre 
des ‚verhehlten Leidens ſchon an Macht über 
fi) gewonnen; fie begrüßte freundlich die Na- 
henden umd fcherzte mit den Damen. Aber 
das Auge d'Antraguet's konnte fie nicht täufchen. 
Diefer junge Mann liebte fie zu fehr und war 
zu wahnfinnig unglüdlicy darüber, daß er fie 
leiden ſah. Er lad auf ihrer Stirn jeden 
dunklen Gedanfen, crfpähte in ihren Augen 
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die Spur jeder Thräne. Ihn konnte fie nicht 
tauschen. 

Auch jetzt, als fie im magifchen Wechfel der 
Blätternacht und der Zampenfarben hinwandel- 
ten, murmelte er leife in ihr Ohr: Ihr habt 
wieder geweint, Madame. 

Margarethe blickte ihn erftaunt mit ſchneller 
Bewegung von der Seite an. Es fam eine 
feltfame Beruhigung über fie, als fie es jo 
deutlich hörte, daß ihr nahe ein Herz fchlage, 
welches ihr Zeid in fich trüge, ald wäre es fein 
eigenes. Aber fie ſchwieg. | 

Ihr zürnt mir, Madame? fragte d'Antraguet. 

Nein, antwortete fie fanft. Xeife, allma: 
lig nahmen ihre Schritte ab. Erft blieb fie 
hinter Elifabeth, dann hinter den übrigen Da 
men etwas zurüd. 

Ich will Euch im Gegentheile danken, Mon 
fieur D’Antraguet, fprach fie nun, fo leife, daß 
nur ein Liebender die hingehauchte Stimme 
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auffangen fonnte — fo melodifch, Daß es war, 
als Flange ferne Mufif. Alles Blut firömte 
d'Antraguet zum Herzen und er vermochte 
nicht zu antworten. 

Margarethe blidte ihn bezaubernd an. Ich 
muß doch fchön fein, dachte fie, wie könnte er 
mich fonft fo lieben? Er bat doch nur Qual 
davon, denn ich Fann ihm nie gehören; und 
doch liebt er fort, und wie! Die Sprache ver- 
fagt ihm — es ift, als follte er ohnmächtig wer: 
den — er ſcheint nur noch zu athmen, um feine 
Augen auf mich zu richten. Ia, ich muß fchön 
fein. 

Diefes Selbftgefpräch entwidelte in Mar: 
garethen zuerft eine neue Seite der Weiblich- 
feit. Die Kofetterie trat hervor; das Selbftbe- 
wußtfein war erwacht; der Wunfch, es anzu: 
wenden, folgte diefem Erwachen, und es war 
die erfle Anwendung, daß Margarethe den ar- 
men D’Antraguet immer noc mit jenem magi— 
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fchen Blide anfah. Und diefe Minute war der 
Anfang ihres Sinfens. Denn ein Mädchen 
fann mit allen Männern fpielen, fo lange es 
noch nicht weiß, was Liebe ift; dann hat es 
von dem Leben des Herzens ebenfo gut nod) 
fein Gewifjen, wie feinen Begriff, und kann 
fo unfchuldig fündigen, wie die junge, fpielende 
Schlange beißt. Aber wenn ein Weib, das 
fhon geliebt, zum erften Male das Spiel mit 
Bid und Lächeln verfucht, welches verlodt 
und befrügt, dann bat es gleichfam Hand an 
fein tiefftes Selbft gelegt und das Myſterium 
ift entheiligt. 

Margarethe war jedoch noch zu unverdor- 
ben, zu natürlich und zu leidenschaftlich, als 
daß ıhr das Spiel hätte gelingen follen. Es 
war noch nicht eine volle Minute vergangen, 
als fie bereits das tieffte Mitleid mit D’Antra- 
guet fühlte und ihm. ernftlicy und mit veränder- 
tem Blide fagte: Monſieur d’Antraguet, für 
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Eure Ergebenheit, die ich fehon oft in Euren 
Augen gelefen, will id) Euch einen Rath geben, 
den ich theuer erfauft habe: liebt nie, wo 
Liebe Unheil ift. 

Das heißt, ich fol Euch nicht lieben, mur- 
melte D’Antraguet erftidt. 

Nein, denn ed fann nur Euer Unglüd fein. 

Und wenn es mein &od wäre, fprad er 
froßig. 

Sie ſah ihn wieder mit jenem Blide an, 
der fein Inneres zerſchmolz. Ich will nicht, 
daß Ihr fterbet — ich will, daß Ihr lebet und 
lange lebet, damit ich immer einen treuen Freund 
habe. 

Madame — ftammelte er. 

Glaubt mir, fuhr fie mit einer Verſchmel—⸗ 
zung von Würde und Sanftmuth fort, Die 
binreißend war, glaubt mir, ich bedarf Der 
Freunde, fo groß ich auch geboren bin. Ihr 
habt recht, daß ich jegt wieder geweint — o, 
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ich weine oft, fehr oft! fegte fie mit einem gro— 
Ben Aufblide der herrlichen Augen hinzu; und 
Gott allein fieht meine Thränen. 

Und ih — ich möchte fie trinken. 

Das weiß ich, D’Antraguet, und darum follt 
Ihr leben. Seht, es ift fehr, fehr füß für ein 
armes Gefchöpf wie ich, das verlaffen ift, ob: 
wol es eine Mutter und große Brüder hat, es 
ift füß, fage ich Euch, zu wiſſen, daß ein treues 
Herz mit ihm leidet. Seht Ihr, wenn ich 
weine, da wißt Ihr es, ohne daß ich ed Euch 
zu fagen brauche, und — fie fah ihn wie feine 
Herrfcherin an — Ihr gäbt Euer Blut, damit 
ich nicht weinen möchte. 

Ta, o ja! 

Und wenn ich in der Nacht wadje und bete, 
weil mir todtbange und Gott allein gnädig ift, 
da weiß ich, daß Ihr oft auch wachet und viel- 
leicht auch betet für mid. 

Nein, Madame, bis jest habe ih Euch nur 
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geliebt, Doch von nun an will ich auch für 
Euch beten. D, daß ich Euch alles Heil er- 
beten könnte! 

Und wenn ich von bier fcheiden werde — 
denn, zweifelt nicht daran, ich werde dem ketze— 
rischen Prinzen übergeben werden und das heißt 
mich vom Hofe verbannen — dann weiß ich, 
daß mich das befte Theil Eurer felbft begleitet. 

Meine ganze Seele, denn Ihr feid mein 
Himmel. 

Seht, wie Ihr mid) liebt, fagte fie ſcher— 
zend und bewegt zugleih. Und Ihr wolltet 
nicht leben? 

Sch will es! rief er und fanf vor ihr nie- 
der. Aber Ihr werdet manchmal einen Blick 
auf mich fallen laffen. 

Ja wol, fagte fie mit fo Föftlicher Grazie, 
dag die beiden Worte ihn beraufchten. 

Manchmal daran denken, wie fehr ich Euer 
Diener bin? 
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Immer; und immer Euch danken. Steht 
auf, mein Ritter. 

Ih bin felig! rief er und fprang empor. 
Leiſe wandelte fie fehon vor ihm dahin und 
mifchte fich, ald wäre nichts vorgefallen, wieder 
in das allgemeine Gefpräh. Ihre Haltung 
war erhabener, ihr Blick leuchtender, als feit 
langer Zeit. Es ift wunderfam, was das Be- 
- wußtfein thut, eine geiftvolle Ziebesfcene halb 
gefpielt und halb angehört zu haben. 

Coligny fühlte fih, troß aller Güte, doch 
allmälig vom Geräufche des Hofes etwas ermüdet 
und fehnte fih in fein flilles Familienleben zus 
rüd. Liebenswürdig wie immer, obgleich nicht 
ohne viele Ausdrüde des Bedauernd, ertheilte 
Karl ihm die Erlaubniß, ſich auf fein Schloß 
von Chätillon fur Loing zurüdzuziehen, und bald 
darauf auch die, fich Garden zu halten, um 
welche Gunft der Admiral bat, weil der Her: 
zog von Guife mit großem Gefolge nach Paris 
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gekommen war, und Coligny's Familie mit 
Bitten, ſich zu fichern, nicht von ihm abließ. 
Karl fehrieb bei diefer Gelegenheit eigenhändig 
die herzlichften Briefe an den Admiral. 

Im November abermals an den Hof beru— 
fen, fand Coligny diefelbe Aufnahme, wie das 
erfte Mal. Er fchrieb nun an Johanna d'Al—⸗ 
bret und fuchte fie zu der Reife an den Hof 
zu bewegen. An den Grafen Ludwig fchrieb - 
er gleichfalls, diefer wieder an den Prinzen von 
Dranien, und fo waren denn die Proteftanten 
und der König gegenfeitig aufrichtig zufrieden 
miteinander. 

Johanna hafte unterdeſſen hier und da um 
Rath gefragt und, wie es denn zu gehen pflegt, 
fo viele verfchiedene Antworten erhalten, daß 
fie in noch weit größere Verwirrung gerieth. 
Einige riethen zu und Andere ab; Diefe fürch— 
teten Dies und Jene Das; Keiner fagte ent: 
fehieden Ja oder Nein. Coligny's Zureden gab 
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zulegt den Ausschlag und Johanna entfchied 
fih, wenn auch immer noch mit fchwerem Her: 
zen, für die Heirath und die Reife an den Hof. 

Die Ahnung drüdte ihr Herz am meiften: 
fie würde den Sohn moralifch verlieren. Jetzt 
war er feinen Grundfägen und feinem Herzen 
nach ihr eigen; einmal am Hofe Eonnte fie 
faum hoffen, daß es fo zwifchen ihm und ihr 
bleiben würde. Die fchöne, junge Frau, die 
ränfegeübte Königin Mutter, die taufendfache 
Verführung des Hofes, welche man gewiffermaßen 
mit der Luft dort einathmete, und endlich das 
Naturell Heinrich's febit, welches fie nur zu wol 
erfannte — Alles machte fie zittern, am meiften 
diefes legte. Denn ſchon 309 ed den jungen 
Prinzen mit geheimer Gewalt zu jenen Scenen 
des Vergnügens und der Verführung bin, von 
denen ihm fein Aufenthalt zu Bayonne — eine 
der Ölanzzeiten des Hofes — eine nur zu leb- 
hafte Erinnerung zurüdgelaffen hatte. Natür— 
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lich, feine ganze Anlage befähigte ihn zum vol- 
len Genufje des Lebens und bisher hatte er 
noch nicht8 davon genofjen. Die Mutter, die 
Zeit, das Gefchid, die Umgebung, Alles war 
zu ernft, um es ihm zu erlauben. Zu La Ro: 
chelle lebte man nicht; man dachte, man bereitete 
fih täglich auf Alles vor, man hatte noch ver: 
gangene Leiden zu überwinden, mit einem Worte: 
leben hieß da Pflichten haben und erfüllen und 
nicht aus vollen Bechern frinfen und über der 
Erde den Himmel vergeffen. 

Aber Heinrich von Bdarn dürftete nach vol- 
len Bechern und vollen Lippen, und die Erde 
war ihm weit lieber, ald der Himmel. Das 
ahnte Johanna, ja fie wußte es faft gewiß; 
und doch bot fie die Hand dazu, um ihn an 
den Hof Katharinens und zu Margarethen von 
Valois zu führen? Die Wahrheit ift: fie war 
fih ihrer nicht bewußt, aber die Wahrheit war 
es: die ftärffte Frau ift als zärtlihe Mutter 
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fhwah, wenn ed die geheime Neigung des 
Lieblings gilt. 

Auch Katharina von Medici arbeitete 
mitten unter ihren übrigen Plänen für ihren 
Liebling, Heinrich D’Anjou. Da es ihr fehr un: 
fiher fchien, ob Elifabeth von England ihn 
zum Gemahle nehmen würde oder nicht, warf 
fie ihre Augen auf Polen, wo bald eine Kö— 
nigswahl gefchehen mußte, da der legte der 
Sagellonen dem Zode nahe war. Ihm folte, 
dad wünfchte fie, Heinrich d'Anjou folgen, 
theild damit die Prophezeiung, welche ihr ge= 
macht worden, alle ihre Söhne würden Kronen 
tragen, fich erfülle, theild um ihn der immer 
wachfenden Eiferfucht Karl's zu entziehen. Ka: 
tharina hatte über dieſen viele, aber nicht volle 
Gewalt; immer fchwebte fie in Ungewißheit, 
ob nicht feine wilde Natur ſich plößlicy umfeh- 
ren und dann als erftes Dpfer den gehaßten 
Bruder erfaflen Fönnte. Diefer Gefahr den 
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Lieblingsfohn zu entziehen, wollte fie ihn, fei- 
ner Neigung und dem eigenen Herzen entgegen, 
entfernen, und fo gefchahen ſchon jegt die ein- 
leitenden Schritte in Polen. 

Unterdeß hatte die Nachricht, daß die Kö- 
nigin von Navarra endlich eingewilligt, den 
König von Spanien und den Papft, befon- 
ders dieſen leßten, in nicht geringe Bewegung 
verfegt. Pius V. meinte es mit feinem Glaus 
benseifer wirklich ernftlih und die häusliche 
Niederlaffung der Keger am Hofe von Franf: 
reich dünkte ihm ein gottlofer Greuel. Deswe— 
gen fandte er eiligft feinen Neffen, den Cardi— 
nal Aleffandrino, ald feinen Legaten nad) Frank— 
reih, um wo möglich noch die ihm verhaßte 
Heirath durch die früher fchon vorgefchlagene 
zu bintertreiben, zu welcher Dom Sebaftian 
von Portugal trog der frühern Zurüdweifung 
von Frankreich fich als gehorfamen Sohn der 
Kirche immer noch bereit erklärte. 
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Johanna hatte unter anderen Vorbereitun: 
gen zur Reife auch an Franz von Bethune, 
Baron von Rosny, gefchrieben, um um feine 
Begleitung zu bitten. Er fam augenblidlich 
nad) Vendöme, wo fie fich eben aufhielt, und 
brachte feinen Sohn Marimilian mit, den er 
dem Prinzen von Bearn mit der Bitte vor- 
ftellte, ihn in feinen Dienft zu nehmen. Sein: 
rich) umarmte den Jüngling, der eigentlich noch 
fo gut wie ein Knabe war und fogleich die leb- 
baftefte Anhänglichkeit für ihn faßte Der 
Baron feinerfeitS war fowol der Königin von 
Navarra, wie der proteftantifchen Sache gleich 
ergeben und that, da er dem Hofe durchaus 
nicht frauen mochte, alles Mögliche, um Jo: 
hanna noch von ihrer Abficht abzubringen. 
Das war der legte Kampf, den die arme 
Mutter beftand; die Vorftellungen ihres Kanz- 
ler Francourt und ihrer übrigen NRäthe fieg: 
ten abermals über ihr inneres Gefühl und die 
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Reife blieb befchloffen. Der Baron von Rosny 
verfprach, zur Hochzeit zu kommen, nur bat er 
um Urlaub, um feine Vorbereitungen mit mög- 
lichiter Pracht zu treffen. Und noch um etwas 
bat er: die Königin möge nicht zugeben, daß 
die Hochzeit in Paris fei. Wird fie dorf ge- 
feiert, fprach er, fünnten die Livrden leicht roth 
fein. Marimilian folte die Königin begleiten, 
während Heinrich einftweilen nad) Bearn ging. 
In feinem Gouvernement von Guyenne war 
er nicht8 weniger ald gut aufgenommen worden. 
Unterwegs traf Johanna mit dem Legaten 
zufammen, dem Alles daran lag, früher als fie 
am Hofe einzutreffen. Deshalb nahm er Poft 
und eilte auf den Fürzeften Straßen fo fehr, 
daß er feinen Zwed erreihte. Der König 
nahm ihn fürſtlich auf, war auch fogleich be— 
reit, in die Ligue einzutreten, welche der Papft 
gegen die Türken vorfchlug; aber was die Hei- 
rath betraf, fo wollte er nichts davon wiſſen, | 
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daß fie rüdgangig werden follte. Sein Wort 
fei verpfändet, feine Ehre hänge von Erfüllung 
defjelben ab. Deſſenungeachtet fei er des Na- 
mens des allerchriftlichften Königs, den feine 
Vorfahren ihm hinterlaffen, nicht unwerth, und 
Alles, was gefchehe, habe den Dienft und die 
Größe der Fatholifchen Religion zum End- 
zwed. Er bot dem Legaten einen Foftbaren 
Ring ald Unterpfand an, daß er immer der 
gehorfame Sohn des heiligen Stuhles fein 
werde. 

Der Legat wies mit einer tiefen Verbeu— 
gung die reiche Gabe von fih. Das Wort 
Ew. Majeftät genügt mir und ich bin glüdlich, 
daß ich es empfangen habe. 

Alfo endete dieſer Befuch im Februar 1572. 
Im März fam Johanna mit großem Gefolge 
zu Blois an. 

Der König empfing fie mit faft leidenfchaft- 
licher Zärtlichkeit. Meine gute Tante, meine 
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Vielgeliebtefte, mein Alles — fo nannte er fie. 
Es war der Freude fein Ende. 

Dann fragte er feine Mutter, die immer 
an feiner Gefchieflichfeit gezweifelt hatte: Nun 
wol, Madame, fpiele ich nicht gut meine Rolle? 

3a, erwiederte fie, aber dad Ende macht's aus. 

Laßt mich nur machen, ich werde fie Euch 
Alle ind Ne liefern. 

Katharina fragte den Marfchall von Ta: 
vannes, wie fie es machen folle, um Johannen 
ihre Geheimniffe abzuloden. Macht fie böfe, 
antwortete er, und nehmt Euch in Acht, daß 
Ihr ed nicht werdet. 

Johanna hatte eigentlich Feine Geheimnifle. 
Ihr Misstrauen, dad fie fo ſchwer in etwas 
aufgegeben, hatte fie nicht verhehlt, und auch 
jest fahb man, daß ihre mütterliche Liebe ſich 
noch ängftigte. Aber Katharina, fich ihrer eige- 
nen beimlihen Gefinnungen bewußt, mußte 
gleiche bei Johannen annehmen. 
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Als Margarethe ihrer künftigen Schwieger- 
mutter vorgeftellt wurde, ruhte Johannens Auge 
lange auf diefer beftridenden Schönheit, die fie 
noch gefährlicher fand, als das Gerücht und 
die Warnungen fie gemacht. Die Mutter Hein- 
rich's ſeufzte — die Margarethens lächelte trium- 
pbirend. Die Prinzeffin felbft fand kalt und 
mit gefenften Augen da. | 

Madame, fprad) Johanna endlich, Ihr wißt 
wol nicht, daß Ihr meinem Sohne feit Eurer 
Kindheit beftimmt worden? 

Nein, Madame, antwortete Margarethe, 
ohne die Augen zu erheben. 

Allerdings; und wiffet Ihr, von wen? 

Nein, Madame. 

Von dem Könige, Eurem Vater. Als mein 
Sohn ihm zuerft vorgeftelt wurde, fragte er 
den Kleinen: Wilft du mein Sohn fein? Das 
Kind deutete auf den König, meinen Mann, 
und antwortete: Das ift mein Vater. — Gut, 

10* 


220 


ſprach nun der König, willft du dann mein 
Schwiegerfohn fein? 

Und Euer Sohn antwortete: Das will ich, 
fiel Katharina ein, um die Aufmerkfamfeit Jo— 
hannens von der Prinzefjin abzuziehen. Ich 
erinnere mich Diefed Fleinen Worfalles ehr 
wohl und er fann uns Allen nur höchſt ange: 
nehm fein. 

Katharina fuchte nach Möglichkeit, Tiebens- 
würdig gegen Johanna zu fein; aber ed gelang 
ihr nicht. Johanna ihrerfeitd blieb der ränfe- 
füchtigen. Italtenerin gegenüber auch fteif und 
fremd. Ihre Naturen konnten ſich nicht berüh— 
ren, ohne fich abzuftoßen. Ein Brief Johannens 
an ihren Sohn wird dad am beften beweifen. 

So ſchrieb fie: 

„Mein Sohn! Ich bin in Kindeönöthen und 
fo fhlimm daran, daß ich ed nicht aushalten 
könnte, hätte ich e8 nicht vorausgefehen. Die 
Eile, in welcher ich den Überbringer diefes ab⸗ 
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fende, hindert mich, Euch foviel zu fehreiben, 
wie das erfte Mal. Ich habe ihm nur Fleine 
Bemerkungen mitgegeben, nach denen er Euch 
Alles mittheilen wird. Ich hätte Euch Richar- 
diere gefchiet, aber er ift zu müde; und fo 
wie die Sachen ftehen, könnte e8 wol fein, daß 
er bald auf den Überbringer diefes folgte, den 
ich wegen einer Sache befonders ſchicke: des— 
wegen, weil ich ganz umgekehrt verhandeln 
muß, als ich gehofft und man es mir verfpro- 
chen hatte; denn ich habe gar Feine Freiheit, 
mit dem Könige oder mit Madame zu reden, 
nur mit der Königin-Mutter, die mich arg be- 
handelt, wie der Überbringer dieſes Euch erzäh: 
len wird. Was Monfieur betrifft, fo behandelt 
er mich fehr vertraulicy, aber, wie Ihr Eennt, 
halb im Scherze, halb mit Verftelung. Was 
Madame angeht, fo fah ich fie immer nur bei der 
Königin-Mutter, einem unreinen Orte, von wo 
fie nicht weicht und wanft und nur zu Stun: 
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den, die mir nicht gelegen find, auf ihr Zim⸗ 
mer geht. Dann figt auch Frau von Curton 
immer bei ihr, fo daß üch kein Wort mit ihr 
reden Bann, welches Diefe nicht hörte. Ich habe 
ihr Euern Brief noch micht gezeigt, aber th 
werde ed thun. Ich fagte ihr davon; fie ift 
ſehr vorfichtig und antwortet mir immer in all- 
gemeinen Ausdrüfen des Gehorfams und der 
Ehrerbietung gegen mich und Euch, wenn fie 
Eure Frau fein würde. 

Da ich nun fehe, mein Sohn, daß Nichts 
vorwärts geht, und daß man mich Die Ge- 
fehäfte übereilen und nicht der Ordnung nad) 
abmarhen Jaflen will, babe ich Dreimal mit 
der KRönigin- Mutter gefprochen, die Nichts thut, 
als ſich Über mic, Iuflig machen, und wenn ic) 
fort bin, einem Jeden das Gegentheil von Dem 
fagt, was ic) gelagt habe, fo daß meine Freunde 
mich tadeln nnd ich nit weiß, wie ich Die 
Königin Lügen  ftrafen fol. Denn fage ich 
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ihr: Madame, man fpricht, ich habe gegen Euch 
Died oder Das geäußert, fo leugnet fie es friſch 
darauf 108 und ladjt mir ind Geficht, und: be- 
handelt mich auf ſolche Art, daß Ihr wol fa- 
gen Fönnt, meine Geduld überfleige die von 
Grifeldis. Suche ich ihr mit Vernunft zu be- 
weifen, wie fehr ich in der Hoffnung gefäufcht 
worden, mit ihr vertraulich zu unterhandeln, 
fo leugnet fie das auch; und nad) Dem, was 
der Uberbringer dieſes Euch erzählen wird, 
fönnt Ihr erfehen, wo ich ſtecke. Komm’ ich 
von ihr, fo habe ich eine ganze Schar Huge- 
notten, die mehr, um mich auszuhorchen, als 
um mir beizuftehen, mit mir zu reden fommen, 
und zwar find es folche, denen ich wiel mitthei- 
len muß, um. nicht mit ihnen in Zanf zu. kom— 
men. Ich ann nicht fagen, daß ich rathlos 
bin; denn Jeder gibt mir einen Rath, und 
feiner gleicht dem andern.‘ 

Um nun doch einen Mann zu haben, auf 
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den fie fich verlaffen fünne, bittet fie Heinrich, 
ihr den Kanzler Francourt zu ſchicken. Dann 
fchildert fie die grenzenlofe Unreinheit des Ho- 
fes, Die fie noch ärger gefunden, als fie er- 
wartet. Endlich, nachdem der Brief fehr zärt- 
lich gefchloffen, kommt noch eine Nachſchrift 
dDiefes Inhalts: 

„Mein Sohn! Seitdem ich meinen Brief ge- 
fehrieben, habe ich, da fich Feine Gelegenheit 
fand, Euern Brief Madame zu zeigen, ihr ge- 
fagt, was drinnen ſteht. Sie antwortete mir: 
Man hätte, ald man diefe Sache angefangen, 
wohl gewußt, daß fie ihrer Religion ganz an 
hänge. Ich fagte ihr: Die, welche die Heirath 
eingeleitet, hätten davon Nichts gefagt, fondern 
uns im Gegentheile verfichert, fie habe Neigung 
für unfere Religion, fonft hätte ich mich nicht 
fo weit eingelaffen, und ich bäte fie, das zu 
überlegen. Die andern Male, daß ich mit ihr 
gefprochen, hatte fie mir nicht fo geradezu und 
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fo. unhöflich geantwortet. Ich glaube, fie redet, 
wie man fie reden heißt, und auch, daß Alles, 
was man und von ihrer Neigung zur Religion 
vorgefagt, nur Rederei war, damit wir anbeißen 
follten. Ich laſſe Feine Gelegenheit vorbeigehen, 
etwas von ihr. herauszubefommen, was mid 
zufriedenftellen fünnte. Ich fragte fie Abends, 
ob fie Euch Nichts fagen laſſen wollte; fie 
fchwieg ganz ftill, und als ich in fie drang, 
antwortete fie: ohne Erlaubniß dürfe fie Nichts 
fagen laffen. Das andere Mal hieß fie nich 
doch Euch ihre Empfehlungen machen und Ihr 
möchtet kommen. Aber ich fage Euch das Ge— 
gentheil.“ | 

Johanna irrte, wenn fie meinte, Margarethe 
babe jene Außerungen nach Vorfchrift. gemacht; 
Katharina würde fehr ungnädig gewefen fein, 
hätte fie diefelben gehört. : Margarethe hatte 
im Gegentheile dieſes Mal aus ſich felbft und 
der unüberwindfichen Abneigung nach) gefprochen, 
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die fie gegen diefe Heirath immer noch fühlte, 
ja, die feit Iohannend Ankunft zur größten 
Heftigfeit geftiegen war. Das war natürlich: 
Johanna mußte mit ihrem ungefälligen Ernft, 
mit ihren ewig tadelnden Mienen Margarethen 
mehr ald unliebenswürdig, geradezu unerfräg- 
lich erfcheinen. Nun fchloß Margarethe von 
der Mutter auf den Sohn und nie hatte fie 
froftlofere Nächte zugebracht, als jegt, nie fo 
oft zu ſterben gewünſcht. Die legte Hoffnung, 
die fie vielleicht doch noch zu hegen ‘gewagt, 
war mit der entfchiedenen Abweifung des Le— 
gaten verfchwunden, und es tröftete fie Durch: 
aus nicht mehr, daß D’Antraguet immer noch 
für fie betete und mit ihr litt. Manchmal 
fommt das Unglüd fo grau und profaifch über 
uns, wie ein früber Regentag; dann geht alle 
Poefie unrettbar unter, und das war jeht bei 
Margarethen der Fal. Das hinderte fie je 
doch nicht, in der Prozeffion am Palmfonntag 
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in einem wahrhaft blendenden Glanze von 
Schönheit zu erfcheinen. 

Es war die ungewöhnliche Pracht ihres 
Anzuges, die fie fo ſtrahlen machte. Was felbit 
viele Schöne Frauen nicht Dürfen und häßliche 
nun gar nicht — ſich fhmüden, das fonnte fie 
im böchften Maße, und fo trug fie denn ein 
Kleid von Goldftoff, wie man ihn in Franf- 
reich noch nie gefehen hatte. Monſieur von 
Grand -Champ, der in Konftantinopel Gefand- 
fer geweſen war, hatte die funfzehn Ellen da- 
von, aus denen das Kleid gemacht war und 
deren jede hundert Thaler gekoftet hatte, vom 
Großherrn als Abfchiedsgefchent erhalten und, 
weil das Koftbarfte nur der Schönften werth, 
der Prinzeffin zu Füßen gelegt. Sie trug das 
Kleid Heute zum erften Male; ed war fehr 
fhwer, aber fie frug ed den ganzen Tag über 
mit Leichtigkeit, da ihr Wuchs hoch und feit 
war. Im Haare trug fie Perlen und Sterne 
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von Diamanten, die, wie Brantome fagte, mit 
denen ded Himmels wetteiferten, während das 
Antlig der Prinzeffin dem Elaren Himmel felbft 
glihe. Daß Brantome von Entzüden über: 
firömte, war ganz natürlich; aber auch die an— 
dern Hofleute erflärten bei der Prozeffion ein- 
flimmig, dieſe Prinzeffin, die alle andern an 
Schönheit übertreffe, fei werth, die Palme in 
der Hand zu fragen; und fo durfte Margaretha 
wenigftend die Überzeugung hegen, daß man 
fie ihrem unwillfommenen Bräutigam nicht 
gönnen werde. 

Die Königinnen hatten fich unterdeffen etwas 
mehr verfländigt und ed war Ausficht zur bal- 
digen Abfchließung des Ehevertrages; nur über 
zwei Punkte waren die Damen nod) uneinig. 

Der erfte war der Drt, wo die Vermäh- 
lung gefeiert werden follte. Johanna, die ſich 
der Bitte des Barons von NRosny erinnerte, 
weigerte fich, nad) Paris zu fommen, und Karl 
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wollte nicht wo anders. Die Vermählungen 
der Föniglichen Töchter feien immer in der 
Hauptftadt des Reiches gefeiert worden; er 
wolle von diefer Gewohnheit nicht abgehen und 
dann folle auch der vornehmfte Ort in Frank— 
reich der Schauplag fein, wo durch diefe Ver: 
bindung der Frieden auf ewig befiegelt werde. 
Kurz, er redete, betheuerte und befhwor fo viel, 
dag Johanna endlich nachgeben mußte. 

Nun famen die Geremonien daran; jede der 
Königinnen wollte, daß die Trauung nach dem 
Ritus ihrer Kirche gefchehe. Hier aber blieb 
Johanna unerfchütterlich und Karl fah fich ge: 
nöthigt, zugleich um die Dispenfation und ein 
befondered. Geremoniel nad) Rom zu fchreiben. 

Johanna meinte, der Papft würde unter 
folhen Bedingungen wol die Dispenfation 
nicht ertheilen und fie wolle eher die Heirath 
auseinandergehen fehen, als bier nachgeben. 

Nein, nein, meine Tante, anfwortete ihr 
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Karl; ich ehre Euch mehr, ald den Papft, und 
liebe meine Schwefter mehr, als ich ihn fürchte. 
Ich bin fein Hugenott, aber auch fein Dumm- 
fopf, und macht der Herr Papft mir den Kopf 
zu warm, fo nehme ich) Margot bei der, Hand 
und laffe fie mitten in einer Predigt trauen. 

Diefen energifchen Verſicherungen zufolge 
wurde am 11. April der Ehevertrag unter: 
fhrieben. Der König gab feiner Schwefter 
dreimalhunderstaufend Thaler, die Königin- 
Mutter zweimalhunderttaufend Livres und jeder 
der beiden andern Brüder fünfundzwanzigtau- 
fend Livres. Johanna ficherte ihrem Sohne 
den Nießbrauch der Graffchaft D’Armagnac und 
zwölftaufend Livres, und der Gardinal von 
Bourbon entfagte aus Freundfchaft für feinen 
Neffen allen etwaigen Rechten und erkannte 
ihn al$ das Haupt der Familie an. 

Der Cardinal von Lothringen war fchon 
früher nad) Rom gereift und verfuchte nun dort, 
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Pius V. zur Ertheilung der Dispenfation zu 
bewegen, aber der eifrige Papft weigerte fich. 

Coligny, feit dem Januar in Chätillon, 
wurde nun zurüdberufen, um. wegen des Krie- 
ges in Flandern die lebten Entfcheidungen zu 
treffen. Der Graf Ludwig von Naffau hatte 
Sohannen an den Hof begleitet, alfo konnten 
die Berathungen beginnen. Sie endeten mit 
dem entfchiedenen Beſchluſſe des Krieges. Die 
Niederlande wurden ſchon im voraus getheilt: 
Karl follte alles Land von Antwerpen an bis 
zur Picardie erhalten, der Prinz von Dranien 
Holland, Seeland und Friedland. Der Oberft 
Strozzi und der Baron de la Garde gingen 
nad) Brouage ab, welcher Eleine Hafen nicht 
weit von La Rochelle lag, um einige Galeeren 
zu bemannen. Brantöme, der fehr befreundet 
mit Stroszi war, begleitete diefen. 

Dffentlich wurde gefagt, Strozzi wollte 
eine Reife in die neue Welt machen. Der Ad— 
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miral glaubte, dieſes Geſchwader fei gegen Flan— 
dern beftimmt, und im Grunde follte es 2a 
Rochelle überrumpeln, fobald der Augenblid 
gekommen fein würbde. 

Inzwifchen machte die eigenfinnige Weige: 
rung des Papftes dem Könige doch vieles Be— 
denfen, als plöglich die Nachricht anfam, daß 
er geftorben und Gregor XIU. ihm gefolgt fei. 
Diefer, fchrieb der Gardinal von Lothringen, 
werde es nicht fo freng nehmen, und demzu: 
folge fchrieb Karl: fogleih aufs neue um 
Dispenfation und fah einftweilen die Angele- 
genheit ald entfchieden an. 

Der Marfhal von Montmorencey wurde 
nach England gefhidt, um abermals mit Efi- 
fabeth wegen ihrer Heirath mit D’Anjou zu 
unterhandeln, und Monſieur von Schomberg 
erhielt den Auftrag, die proteftantifchen Für- 
ften Deutfchlands zu einer Ligue gegen Spa- 
nien aufzufodern. 
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Jetzt reiſte auch Johanna nach Paris, um 
zur Hochzeit einzukaufen. Aber ſie war noch 
nicht lange da, als fie plötzlich und heftig er- 
franfte. 


Sechstes Kapitel. 


Es gehört nicht wenig dazu, mitten im Leben 
und deſſen Beſchaͤftigungen vom Tode abgeru— 
fen zu werden und dem Rufe mit Ruhe zu 
folgen. Apathie, Frömmigkeit, Schwärmerei, 
Philoſophie, Unglück oder Charakter — eines 
oder das andere muß uns da helfen. Johanna 
hatte Frömmigkeit und Charakter. 

Ihre Krankheit zeigte ſich von Anfang an 
gefährlich. Umgeben, wie fie von treuen Die— 
nern war, wurde fie zuerft darüber getäufcht; 
bald aber fühlte fie felbft die Möglichkeit, fie 
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könnte ihre Kinder, die ihrer noch ſo ganz be— 
durften, allein laſſen müſſen. 

Der Kampf zwiſchen der Angſt der Mut— 
ter und der. Ergebung der Ehriftin trat ein; 
aber er währte nicht lange. Johanna hatte in 
ihrem Leben zu oft gegen das Leid gekämpft, 
um nicht Kraft gewonnen zu haben. Der Geift 
kann fich, fo gut wie der Körper, durch Übung 
ftärfen; die Märtyrer machten ed nicht anders, 
ald die Athleten. 

ALS der Geiftliche zu ihr kam, fand er fie 
bereits in Klarheit gefaßt. Ihr felbft erfchien 
das Leben ſchon längft nicht mehr wünfchens- 
würdig. Ich babe fein Elend erfahren, ſprach 
fie, und ich fühle auch täglich, daß man nicht 
leben fann, ohne unaufhörlicy wider. Gott zu 
fündigen. Es ift mir nur um meiner Kinder 

willen. Indeflen ich weiß, Gott wird ihr Va- 
ter fein. 

Dennoch befolgte fie ftreng die Vorfchriften 
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der Ärzte. Gefällt es Gott, daß ich genefen 
fol, ſprach fie, ich will nichts dawider thun. 
Aber fie glaubte nicht an die Genefung. 

Die Schmerzen des Fieberd waren heftig; 
fie ertrug fie mit der Geduld, welche die Grazie 
eines Kranken’ ift. Überhaupt war Johanna 
noch nie fo liebenswürdig erfchienen, wie jeßt, 
da fie fcheiden ſollte. Alles Herbe in ihr, alle 
Härten, die das Leben an ihr ausgearbeitet 
hatte, alle Ungeduld, die unzertrennlich von einer 
tüchtigen und thaͤtigen Natur ift, Alles ging 
in dem Frieden unter, der ihr von drüben Fam. 
In dem Ausruhen in der göftlichen Gnade, in 
dem Sinfenlaffen der Hände wurde fie weib- 
ih und faft fhön; denn jeder große Gedanke, 
der fich auf einem Antlig ausdrüdt, macht es 
fhön, und der od ift der dritte größte Ge: 
danfe; der erfte ift Gott und der zweite die 
Liebe. 

Die Nachricht von Johannens Krankheit 
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verbreitete fich fchnell und verfeßte die Prote- 
ftanten in nicht geringe Beſtürzung. Man 
murmelte ſogleich von Bergiftung. 

Der König und die Königin-Mutter befuch- 
ten fie zuerſt. Weide verficherten ihr, wie be: 
trübend es ihnen fei, fie in folchen Schmerzen 
zu ſehen. 

Sie find nicht fo groß, wenn man Geduld 
bat, antwortete fte. 

Hoffen wir, daß fie bald aufhören, ſprach 
Katharina. 

Das werden fie, antwortete die Kranke. 
Im Zode hören alle Schmerzen auf. 

Sch meinte ed nicht alfo, wandte Katharina 
ein, indem fie nicht ohne Bewunderung — 
denn mit dem VBerftande begriff fie alle Größe 
— die fonft fo heftige und ſtarre Frau fo 
fanft und ergeben ſah. Ich meinte, fie foll- 
ten aufhören, indem Gott Eud) die Gefundheit 
wiedergäbe. 
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Sein Wille gefchehe, fagte Fräftig Johanna 
d’Albret. Er weiß, was er thut, und will nur, 
was gut if. Sol ich noch leben, weil ihm 
mein Leben wohlgefällig ift, fo werde ich ihn 
fegnen und ihm danken. Ruft er mich ab, fo 
ift es ein Zeichen, daß ich bier unten nichts 
mehr zu thun habe und dann fei er auch ge- 
fegnet. 

Katharina betrachtete fie fcharf und dachte: 
Ich würde ebenfo fprechen, aber ich Dachte nicht 
fo; und fie meint es ehrlich. Es ift fonderbar, 
wie man dergleichen ehrlich nıeinen kann. 

Johanna hatte an ihre Kinder gedacht und 
ihr Blick war wehmüthig geworden. Sire, 
fprach fie jegt, zu Karl gewandt, man jagt, 
die Bitten der Sterbenden feien heilig. Ich, 
die ih auf meinem Sterbebette bin, will 
jest eine an Euch thun. Wollt Ihr fie er: 
füllen ? 


Ich gelobe e8 Euch, meine Tante, antwor- 
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tete Karl, deſſen Geficht heute ungewöhnlid) 
unheimlicy war. 

Sohanna fah ihn an und fchien aus feinem 
Anblide gerade feinen Troft zu fehöpfen. Mit 
einem Seufzer fprach fie: Ich wollte Euch 
meine Kinder empfehlen, Sire. Ich laſſe fie 
allein und noch fo jung zurüd, daß fie eines 
großen Schuges bedürfen. Der Ihr der Va— 
ter Frankreichs fein müſſet, wenn Ihr Gottes 
Willen erfüllen wollet, feid auch meinen Kin- 
dern ein Vater. Schüßet fie wider ihre Feinde, 
fie werden deren haben, wie Jeder, der geboren 
ift und lebt; Liebt fie, feid gnädig gegen fie, 
thut ihrem Glauben Feine Gewalt an. Das 
find meine Bitten, Sire. 

Karl murmelte abermals etwas von Gemäh- 
“ rung und Gelobung; aber was er eigentlic) 
fagte, Eonnte Johanna nicht recht verftehen. 

Sie wandte fih nun an Katharina und, in 
dem Glauben, ed fünne fein Herz dem Tode 
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gegenüber verftodt bleiben, richtete fie auch an 
diefe diefelben Bitten. Katharina antwortete 
mit großem Wortreichthume und unendlichen 
Betheuerungen. 

Johanna äußerte den Wunſch, auch Mar- 
garethe noch zu fehen. Katharina verſprach, 
noch an demfelben Abende die Prinzeffin zu 
bringen. 

Die Schwägerin Iohannens, die verwit- 
wete Herzogin von Neverd und ihre beiden 
älteften Töchter kamen jetzt. Johanna liebte 
fie jedoch wenig, und fo fiel der Beſuch kalt 
und fur; genug aus. 

Als dagegen am Abend Margarethe mit 
ihrer Mutter kam, ſprach Johanna lange und 
eindringlich zu der Prinzeffin Ihr folltet 
meine Tochter werden, ſprach fies Gott läßt 
es mich nicht erleben, denn ich fühle dieſen 
Abend fchon wieder deutlicher, daß mein Tod 
nahe ift. Denket dann meiner, wenn ich von 
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binnen gegangen bin, als Einer, die Eure Mut: 
ter geworden wäre und Euch fehr geliebt hätte, 
wenn fie gefehen, daß Ihr eine gute Frau ge: 
worden wäret. Und Ihr werdet es werden, 
nicht wahr, meine Tochter — laßt mid Euch 
fo nennen; Ihr werdet Euch daran erinnern, 
daß ich Gott oft inbrünftig gebeten habe, Eure 
Ehe mit meinem Sohne möchte eine glüdliche 
fein. Sprecht, gelobt Ihr mir, ihn zu ehren 
und zu lieben, nur für ihn zu leben und Euern 
Ruhm allein darin zu fuchen, daß Ihr ihm ge: 
fallet? Sprecht, wollt Ihr das? 
Margarethe war ſonderbar erſchüttert. Dieſe 
Frau, die ſie immer für unfreundlich und ſtrenge 
gehalten, fo innig, fo bittend zu fic) reden zu 
hören, bewegte fie unwiderftehlih. Hätte fie 
ihrem Herzen nachgegeben, jo würde fie Io: 
banna mit warmen Thranen umarmt und ihr 
Alles verfprocdhen haben. Das ironifche Geficht 


ihrer Mutter machte fie Falt; vor deren Augen 
1. 11 
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fchamte fie fih ihrer Bewegung, befämpfte fie 
und antwortete ehrfurchtsvoll, aber fürmlich: 
Madame, ich werde Denjenigen immer ehren, 
den der König, mein Bruder, und die Köni— 
gin, meine Mutter, mir zum Gemahle geben 
werden. 

Sohanna hatte zu viel Glauben an das 
weibliche Herz in der Jugend, um nicht zu 
ahnen, daß Margarethe mehr fühle, als fie 
ausfpredhe. Gern, fehr gern hätte fie mit der 
Prinzeffin nur wenige Minuten allein geredet, 
doch Katharina ſaß fo ruhig in ihrem Lehn— 
ftuhle, daß man wol fah, fie gedenfe ihn vor 
dem Aufbruche nicht zu verlajlen. Johanna 
feufzte leife; jedoch ergeben in Alles, enipfabl 
fie Margarethen nur noch die Prinzeffin Ka— 
tharina.. Sie wird Euch gefallen, fagte fie, 
denn fie ift muntern Sinnes und lebhaften Gei- 
ftes; Ihr werdet eine angenehme Gefelfchafterin 
an ıhr haben; liebt fie wie eine Schweiter. 
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Das fol meine Tochter, antwortete Katha= 
rina für die Prinzeffin, und an mir fol fie eine 
zweite Mutter haben. 

Gott fegne Euch, wenn Ihr Euer Verfpre- 
chen haltet, Madame, fprad Johanna feierlich. 
Und Gott fegne auch Euch, meine Tochter. 
Möge mein Sohn Euch glüdlich machen. 

Margarethe blieb an diefem Abende ungern 
in der Gefellichaft. Die Iuftige Laune der 
Königin-Mutter, die in Gegenwart ihrer Ver: 
trauten ein frauriges Gefiht für unnüß hielt, 
der Spott Monfieurs, der „das einfache Sterbe- 
bett der Königin von Navarra‘ bewißelte, die 
Gteichgültigkeit der Hofleute, Alles Fang wi- 
derwärtig in Die religiöfen Gefühle hinein, 
welche durch die fterbende Johanna in ihr er- 
wedt worden waren. 

Endlich fiel e8 ihr ein, die junge Königin 
zu befuchen, welche, felbft unwohl, ihren Ge- 
mahl nicht hatte zu Johannen begleiten Fünnen. 

11* 
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Allein mit der holden und reinen Glifabeth 
fonnte fie fich ihrem Herzen nach ausfprechen, 
und fie that ed auf eine Art, die Elifabeth mit 
hoher Freude erfüllte. 

Ich habe, fagte fie, nachdem fie der Schwä— 
gerin Johanna gefchildert, aus ihren Reden 
und bei dem Anbliden ihres erleuchteten Ant: 
litzes die Pflicht ald Etwas begriffen, das höher 
ift, ald das Glück; das ift für den Himmel, 
die Pflicht ift das Theil der Erde. Ich werde 
nicht glüclich fein, aber pflichtgetreu kann ic) 
fein. Darum will id) mid) von nun an daran 
gewöhnen, den Prinzen von Bearn ald meinen 
Herrn und Gemahl zu betrachten, dem ich Treue 
und Ergebenheit fchuldig bin. Alfo gedenke 
ih Gott wohlgefällig zu fein. 

Ihr werdet feiner höchften Gnade wurdig 
fein, wenn Ihr immer fo denft, und daß Ihr 
die Wünfche der Sterbenden erfüllt, wird Euch 
auch zum irdifchen Heile gereichen, rief Elifabeth 
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mit frommem Entzüden. D, ic habe Eud) 
noch nie fo fchön gefehen, wie in diefem Augen: 
blide, da Ihr fo heilig redet. Glaubt mir, 
meine gute Schwefter, der Herr wird Eud) 
fegnen. 

Daß man durch fugendhafte Entſchließun— 
gen noch fchöner werde, ald man fchon fei, war 
ein Grund mehr, um fi) in ihnen zu befefti- 
gen. Margarethe ſchwärmte dafür, ebenfo hei— 
fig, ſchön zu werden, wie fie bisher irdifch ſchön 
gewesen. Dann würde, hoffte fie, ihr Anblid 
fortan die Herzen zu Gott wenden, nicht, wie 
bisher, in Begehren entflammen. Gefallen 
wollte fie nur noch ihrem Manne und ihm freu 
zu bleiben gelobte fie fich ebenfalls. Diefe Ge: 
finnungen alle ließ fie, in wunderfchöner Stel: 
lung auf den Knieen liegend, in einem wahr: 
haft poetifchen Gebete zu Gott aufiteigen, ehe 
fie fi) zu Bette legte, und mit gefalteten Hän- 
den und mit dem frömmften Geficht, welches 
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möglich war, fchlief fie unter lauter Gelöbniffen 
ein. Was würde Katharina gelacht haben, 
häfte fie ihre Tochter an diefem Abende ge— 
fehen! 

Aber was feltfaner war, als Diefe augen: 
blickliche Bekehrung der fehönen, finnlichen Prin- 
zeffin zu fittlichem Ernft, das war der Ein 
drud, welchen Johanna auf den König hervor: 
gebracht. Ale am Hofe wußten nicht, was 
ihm fehle; fein Erariffenfein außerte ſich näm— 
fih unter Fluchen und Murren als die übelfte 
feiner mannichfachen üblen Launen. Am mei- 
ften aber fiel fein Ausfehen feiner fehönen Ge: 
liebten, Marie Touchet, auf, die er zum Be: 
fuche hatte fommen laffen. 

Mas ift meinem Herrn? fragte fie Eofend, 
indem fie fich mit üppiger Lieblichfeit an ihm 
wiegte. 

Das verſtändeſt du nicht, darum ſage ich 
es dir nicht, antwortete er mit einer wunder— 
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fihen Art von Zärtlichkeit, einer mürrifchen, 
verdrießlichen Zärtlichkeit, die ausfah, als fei fie 
über fich felbft ungewiß. 

Dann bin ich Euch böfe, ſagte Marie ſchmol— 
(end und ließ den König los. Bis jebt hatte 
fie an feinem Halfe gehangen und fich auf fei- 
nen Knieen gefchaufelt. 

Komm wieder ber, ſprach er, fie mit Liebe 
betrachtend. 

Ih mag nicht, erwiederfe fie froßig und 
fehrte ihm den Nüden zu, während fie an 
ihrem niedlichen Finger ſaugte. Obgleich fie 
dem Könige fchon zwei Kinder geboren hatte, 
war fie der Anmuth und dem Eigenfinne nad) 
doch felbft noch ein Kind. 

Karl liebte fie eben deswegen. Er, fo fin: 
fter, wurde durch ihren Muthwillen, ihren über: 
fprudelnden Frohfinn erheitert. So launenhaft 
er felbft war, fo nachfichtig ließ er fich ihre 


Eleinen Zaunen gefallen. So rauh er alle Krea- 
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tur behandelte, mit Marien that er nur fchön. 
Das machte: dieſes Weib, diefes Kind, diefe 
kleine Circe, die mit ihren bligenden, ſchwarzen 
Augen zauberte, liebte ihn wirflih. Karl hätte 
unfreundlich fein, er hätte fie quälen können, 
fie hätte ihn doch geliebt. Und jet, da er 
fo gut gegen fie war, da fie allein von feinem 
Naturell nichts zu leiden hatte, jet hing fie 
mif ganzem Herzen an ihm. Das wußte er 
und darum hatte das Einzige, was ihn an die 
einfache, fromme Elifabeth hätte feifeln fünnen, 
ihre Liebe zu ihm, feinen Werth für ihn. Wer 
an einem Herzen vollauf bat, begehrt Feines 
zweiten. 

Seht betrachtete er fie in ihrer allerliebften 
Stellung fo lange, bis fie ungeduldig wurde, 
noch nicht gerufen zu werden. Daher wandte 
fie allmälig das Köpfchen nach ihm um und als er 
ihr mit Lächeln die Hand entgegenſtreckte, flog fie 
wieder zu ihm hin und hing fich abermals an ihn. 
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Aber nicht wahr, nun werdet Ihr ed mir 
fagen? fragte fie ernfthaft. 

Es ift ja gar fein Geheimniß, Kind. Du 
weißt, daß meine Tante, die Königin von Na- 
varra, fehr gefährlich Frank: ift. 

Fa, was nun weiter? 

MWeiter nichts, ald daß fie mir auf eine 
eigene, eindringliche Art ihren Sohn empfohlen 
und daß mich das ernft gemacht hat. Das ift 
Alles. 

Alles? Nein, mein Herr. 

Nun ja, es thut mir auch leid, daß fie 
ftirbt. Es war eine flarfe Frau, die ald Bei- 
fpiel dienen fonnte. Es find ihrer nicht viele, 
wie fie, und ich wollte doch, ed wäre in meinem 
Reiche Feine anders. 

Marie hörte andäachtig zu; es fiel ihr gar 
nicht ein, daß fie ſowol den göttlichen, wie 
den menfchlichen Gefegen entgegen die Geliebte 
des Königs ſei; die Naivetät, mit der fie liebte, 

11 ** 
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ließ fie nie zu Gewilfenszweifeln fommen. Karl 
gehörte ihr und fie gehörte ihm; das war ganz 
natürlich und ganz recht. Seine Ehe war eine 
Staatsangelegenheit und Marie vollfommen mit 
fih zufrieden. 

Iſt denn Feine Ausfiht da, daß fie wieder 
beffer werden könne? fragte fie, da Karl düfter 
fchwieg. 

Nein, fprach er kurz und faft hart; und es 
ift ihr auch beſſer, daß fie fterbe. 

Warum? fragte Marie mit großen Augen. 

Iſt das Xeben eine fo ſchöne Sache? Es 
ift ein Elend. Hätte ich nicht dich, Marie, ich 
möchte es Yängft nicht mehr. 

König fein und fo reden! fagte fie, die Ach: 
feln zudend, als fei Karl recht thöricht. 

König fein, heißt bei dir alfo glücklich fein! 
Ah, Marie, wenn du wüßteft, was es wirklich 
heiße, König zu fein, du würdeſt anders reden. 
König fein, beißt gefangen in taufend Rück— 
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fichten fein, lügen und heucheln müffen, das 
Gute lieben und das Böfe wollen müffen, an 
feinen Brüdern Nebenbuhler haben, feine Mut: 
fer fürchten müffen, Schmeichler und feine 
Freunde, Spione und feine Diener haben — 
das heißt König fein,. wenigftend in diefem 
Augenblide König von Franfreich. 

Aber man liebt Euch! rief Marie eifrig. 

Mer denn, Kind? Du liebft mid. Sonft 
liebt man wahrlich nur fich felbft, nicht mid). 
Doch ja, Einen weiß ich, der mich liebt — 
Goligny. 

Monfieur der Admiral? Aber er ift ein 
Keper. 

Der es vielleicht beſſer mit mir meint, als 
alle Katholifen. Sieh, ih habe ihm meine 
ganze Gunft gefchenft; er darf nur bitten, fo 
erhält er, und er ift mich noch nicht um eine 
Sache angegangen, die ungerecht gewefen wäre. 
Sch habe an ihm noch Feine Parteilichfeit ge: 
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funden, immer nur Gerechtigkeit, und Gerech— 
figfeit will er auch von mir immer; nie redet 
er etwas Unwahres, felbft von einem der Her— 
ren, die ihm feindlich find, nie fucht er mich 
gegen fie aufzubringen. - Meinen Ruhm nur 
ſucht er, ich fol wirklich König fein, fol Franf- 
reich groß und glüdlich machen; Davon redet 
er immer und immer. Siehſt du, wenn man 
jo handelt, dann liebt man feinen König. 

Ih fehe, daß Monfteur der Admiral ein 
guter Mann ift und bin fehr zufrieden, ihn in 
Eurer Gnade zu wiffen, fchloß Marie weife. 

Daß man fich nicht wundere, Karl fo reden 
zu hören. Man muß, um es nicht unnafürlich 
zu finden, fich erinnern, daß er früher ausge: 
zeichnete Zehrer und Erzieher gehabt, daß Mi- 
chael von l'Hoͤpital oft bei ihm geweſen, daß 
er noch jeßf oft und gern mit den beften 
Köpfen feines Hofes verkehrte. Katharina und 
Albert von Gondi hatten ihn fo verderbt, wie 
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er die letzten Jahre hindurch geweſen; feine 
Anlagen, ſowol die geiftigen, wie die fittlichen, 
waren gut, feine Fehler ganz und gar die eines 
heftigen Zemperamented. Karl hätte ein guter 
König werden können, wäre feiner Mutter nicht 
mehr daran gelegen gewefen, daß er ein tyran— 
nifcher Knabe bleibe. 

Bisweilen ſprach er dann, wie er immer 
gefprochen und gedacht hätte, wäre feiner Na- 
fur nicht die Gewalt der Verderbniß angethan 
worden. Und immer war c8 meiftens Marie, 
gegen die er fich fo äußerte, weil die ihn er— 
weichte. Freilich mifchte er auch in ein folches 
Geſpräch unaufhörlich feine widerwärtigen Flüche 
ein; aber daran war fie gewöhnt. 

Auch was er über Coligny gefprochen, war 
feine wirkliche Meinung gewefen. Katharina, 
welche den Reformirten die verderbliche Schlinge 
gelegt, war jeßt nahe daran, mit dem cigenen 
Fuße hineinzugerathen. Die Rolle, weldye fie 
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den König hatte fpielen laffen, war allmälig 
bei ihm zur Wahrheit geworden; was er ges 
beuchelt, die Neigung für die hugenoftifchen 
Herren, die empfand er jet wirklich. Theligny 
gefiel ihm feines fanften, liebenswürdigen We— 
fens, La Noue, diefer ehern tapfere Mann mit 
dem eifernen Arme, feiner Geradheit und Brav: 
heit wegen. Den Grafen von La Rochefoucauld 
liebte er wie einen Kameraden; der rüdfichts- 
lofe Spott, den der Graf fich über Reliquien 
und Heiligenbilder erlaubte, unterhielt ihn weit 
beffer, als das frömmfte Gerede darüber. Und 
wahrhaft fchmeichelte e8 ihm, daß Coligny, die— 
fer ausgezeichnete Mann, ihm alles Gute und 
Große zutraute. 

Darin hatte Katharina gefehlt. Immer 
hatte fie feinen Ehrgeiz verlegt, immer ihm 
die nafürliche Nahrung entzogen und ihn wo 
möglich einzufchläfern gefucht. Unſer Gefchlecht 
ift nur Elug, fo lange es nicht liebt. Katharina 
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hatte der Vorliebe für ihren Sohn d’Anjou 
geftattet, zu einer Xeidenfchaft zu werden. Die 
unaußöbleibliche Folge war, daß fie fich Die 
Blöße gab, dieſe Vorliebe zu zeigen. Der 
König, der fich durch die herrfchfüchtige Mut: 
ter, die ihn, wie man fagte, fein Ei allein um— 
wenden ließ, jede Gelegenheit entzogen ſah, mit 
dem vorgezogenen Bruder zu wetteifern, ver: 
zehrte fi in Unmuth und in Neid. Coligny 
nun war der Erfte, der ihm mit Überzeugung 
gefagt hatte: Seid ein großer König, Ihr 
fünnt es. Was war da natürlicher, ald daß 
diefe Wahrheit, welche das Glück hatte, zugleich 
die feinfte Schmeichelei zu fein, ihn gewinnen 
mußte? 

Und diefen Mann, der ihn liebte, follte er 
ſchändlich ermorden laſſen? Diele Edelleute alle, 
die auf fein Fönigliches Wort gefommen waren, 
mit beifpiellofer Niederträchtigkeit verderben? Und 
warum? Damit Katharina mächtiger werde, alsje! 
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Diefe Gedanken, einmal in ihm entftanden, 
trieben ihn ohne Ruhe umher. Eine ungewöhn- 
liche Reizbarkeit wurde an ihm bemerkbar; man 
drang in ihn, den Grund davon auszufprechen, 
doch er antwortete nicht darauf, denn er wagte 
nicht, fich einem feiner fogenannten treuen Die- 
ner anzuverfrauen. 

Als er Johanna fo heilig auf- ihrem Sterbe- 
lager gefehen, da hatte ihn Die Begierde ergrif- 
fen, vor ihr hinzufnien und ihr Alles zu ge: 
ftehen, wie einer reinen Seele, die Gott ſchon 
nahe fei. Aber das Eonnte er doch nicht. 

Ihre Bitten für ihren Sohn fprachen wie 
überirdifche Mahnungen an fein Gewiſſen und 
er gelobte fich, Heinrich von Bearn wenigftens 
mit feiner ganzen Föniglichen Macht zu fchügen. 

Johanna wurde unterdejjen fränfer und 
kranker. Ihre Auflöfung war nun entfchieden. 
Diefe Gewißheit machte ihren innern Frieden 
nur noch tiefer und Elarer. 
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Der Zod, das dunfle Geheimnif, welches 
wir während des Lebens immer nur zu ah» 
nen, nie in feiner feierlichen Furchtbarkeit zu 
begreifen vermögen — Gott gebe uns Allen 
aus feiner Geftirne Unzählbarkeit tröftende, mäch- 
fige Sterne, um es für unfer brechendes Auge 
zu erleuchten. 

Johanna ſah das Sterben im Glanze von 
Gottes Sternen. 

Mit männlichem Geiſte und mit weiblicher 
Innigkeit dictirte ſie ihr Teſtament. Alles, 
was ſie ſchon zum Könige, zur Königin-Mut— 
ter, zu Margarethen geſagt, ließ ſie nochmals 
niederſchreiben, damit die Stimme aus dem 
Grabe ſie an Das erinnere, um was die ſter— 
bende Stimme gebeten. Ihren Sohn bat und 
beſchwor ſie, in ſeinem Glauben zu leben und 
denſelben auch in ſeinen Erblanden aufrecht zu 
erhalten; dann ſeiner Schweſter ein Vater zu 
fein und fie fern vom Hofe in Bearn leben zu 
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laffen. Auch ihre Diener empfahl fie ihm, ihn 
und die Prinzeffin Katharina aber dem Gardi- 
nal von Bourbon, ihrem Oheim; diefen und 
Coligny ernannte fie zu Teftamentsvollftredern. 
Das gefchah am achten Juni. 

Die königliche Familie befuchte fie noch ein- 
mal; doch in Gegenwart fo Vieler Eonnte fie 
nicht mehr vertraulich weder mit Karl, nod) 
mit Margarethen reden. Die Nacht über war 
der Geiſtliche bei ihr. Als ſie den letzten 
Augenblick herannahen fühlte, ſeufzte ſie und 
ſprach: Ich hätte doch meine Kinder gern noch 
einmal geſehen. Aber, Herr, wie du willſt. 
Nimm fie in deine Hand und mich nimm auf 
in dein Reid). 

Bald darauf — es war der neunte Juni 
— ftarb fie leicht und friedlich. 

Abber nicht fo friedlich betrugen die Prote: 
ftanten fih. Die Anklagen wegen Bergiftung 
wurden laut und allgemein ausgefprochen. Der 
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König hörte das und befahl mehren Ärzten, Die 
Reiche zu öffnen. Es gefchah; man fand im 
Körper feine Spur von Gift, aber den Kopf 
ließ man unberührt — aus Ehrfurcht für Die 
föniglihe Würde, hieß es. Da hieß es nun 
von Seiten der Reformirten fogleih, das Gift 
| habe ſich auf das Gehirn geworfen, deswegen 
fei der Kopf nicht geöffnet worden. Als An 
flifterin diefes Giftmordes bezeichnete man all: 
gemein die Königin-Mutter, als ihr Werkzeug 
den Italiener René Biandhi, einen italienifchen 
Spezereihändler,, den das Gerücht den befolde: 
ten Vergifter Katharinend nannte. Er follte 
Johanna mit einem Paar parfümirter Hand: 
ſchuhe, die fie bei ihm gekauft, vergiftet haben; 
doch ift dieſes Verbrechen Katharinen nie be 
wiefen worden und ich glaube nicht daran. 
Katharina war nicht zu redlich, aber zu Elug, 
um es zu begehen. Sie mußte berechnen, daß 
durch diefen Todesfall das Mistrauen wieder 
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geweckt werden würde und daran leicht ihr gan- 
zer Plan fcheitern Fonnte. Johanna ftarb ganz 
einfach an zu großer Erhitzung der Lungen und 
Katharinen war ihr Tod aus den eben ange: 
führten Gründen gerade jest außerft unerwünſcht. 

Recht offenbar aber wurde durch einen Flei- 
nen Zug, den Margaretha von Valois felbft in 
ihren Memoiren erzählt, bei diefer Gelegenheit 
die Majeftät des Todes, welche fo groß ift, daß 
die arme, nadte Hülle eines Bettlers uns mit 
einem tieferen Schauer ergreift, ald die Gegen: 
wart der höchſten irdifchen Größe. Henriette 
von Gleves, Herzogin von Nevers, hatte ihre 
Tante beideren Zeben immer gehaßt, was Sohanna 
ihr denn mit Widerwillen vergolten hatte. Iebt, 
da der Hof gefommen, um der Königin von 
Navarra die legte Ehre zu ermweifen, näherte 
Madame von Nevers fi) plößlich mit tiefer 
und demüthiger Verneigung dem Bette, in wel: 
chem unter aufgezogenen Vorhängen. Johanna 
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nach dem ftrengen Ritus ihrer Kirche ganz ein- 
fach ohne Kerzen und Priefter ruhte, nahm die 
Hand der Todten, küßte fie ehrfurchtsvoll, ver: 
neigte ſich abermald und fehrte zu den Übrigen 
zurück. Margarethe begriff die Herzogin durch: 
aus nicht und froß aller ihrer neuen, tugend— 
haften Gefinnungen wurde e8 ihr fehr fehwer, 
das Lachen zu unterdrüden. Sie war die Tod): 
ter Katharinens von Medici. 


Siebentes Kapitel. 


Auf dem Schloffe von Blande bei Melun faß 
Heinrich von Condé mit feiner jungen Gemah— 
lin und Mademoifele von Navarra zufammen. 
Ale drei waren Johannens wegen in tiefer 
Trauer und ihre Mienen ftimmten mit ihrer 
Kleidung überein. Sie haften ſich auf eine 
Stunde von den Edelleuten, welche der Fürzlich 
vollzogenen Vermählung beigewohnt, zurüdge: 
zogen. Heinrich von Condé hatte Briefe aus 
Paris befommen, die er las; die jungen Da— 
men fprachen von dem Wiederfehen mit Hein: 
rih von Navarra, den fie noch nicht gefehen, 
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feit er durch den od feiner Mutter König ge: 
worden. Am nächften Morgen wollte man von 
Blande aus aufbrechen, fid) mit dem König 
von Navarra vereinigen und mit ihm zugleich 
in Paris eintreffen, wo die Dispenfation des 
neuen Papftes angelangt war und Alles zur 
Vermählungsfeier vorbereitet wurde. 

Heinrih von Conde fah düfter vom Leſen 
auf. Es ift Alles noch lauter Frieden und 
Ginigfeit. 

Gott fei Dank, ſprach feine junge Frau, 
das gibt mir Muth. 

Mir nimmt diefe Stille ihn. Ich erwarte 
um fo beflommener den Ausbruch. 

Seht nicht immer fo finfter, mein Vetter, 
fagte Katharina von Navarra. Seht, wie 
bleih Marie wird. 

D, Ihr habt nichts zu fürchten, erwiederte 
Condé, zu Marien gewandt, halb zärtlich, halb 
bitter. Eine ſolche Schönheit ift immer ficher. 
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Aber ich möchte Feine Sicherheit, die Ihr 
nicht theiltet, flüfterte fie, indem fie zu ihm 
fam und fih an ihn fehmiegte. Er küßte fie, 
doc ohne ihr Eindliches, bittendes Lächeln zu 
erwiedern. Sie wurde traurig, wie das oft 
geſchah, wenn fie feine Anlage zu unbändiger 
Giferfucht gerade recht deutlich wahrnahm. 
Katharina fah das mit Theilnahme und bat 
Gonde, ihnen doch etwas von den erhaltenen 
Nachrichten mitzutheilen. 

Es ift eigentlich nichts Neues, antwortete 
er; es ift, wie jeßt immer, Blindheit von un: 
ferer Seite, Falfchheit von der des Hofes. Der 
Graf Ludwig ift mit La Noue und Genlis 
nach den Niederlanden gegangen, um fich eini- 
ger Pläge zu bemächtigen; das ſoll das Vor— 
fpiel zum Kriege in Flandern fein, Coligny 
träumt davon. Thavannes hat im geheimen 
Rathe feinen Hoffnungen widersprochen, Coligny 
ift heftig geworden und Thavannes bat feine 
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Zaubheit benugt, um Nichts hören zu dürfen; 
diefe Geduld ift von fchlimmer Bedeutung, 
denn Thavannes ift anmaßend, wie Qucifer vor 
dem Kalle. . 

Und was foll es denn bedeuten? fragte 
Marie. 

Daß aufgefchobene Rache Feine aufgegebene 
ift, fondern nur auf eine befjere Gelegenheit 
wartet. 

Aber der König wird unfern guten Vater 
ſchützen, Heinrid). 

Gott fhüge den guten Vater nur vor dem 
Könige, Indeſſen der gute Vater glaubt fich 
fiher; der Beweis davon ift, daß er fchon jest 
unfere Plätze übergeben hat. 

Wie? fragte Katharina zweifelhaft. 

Nicht wahr, meine Muhme, jegt werdet 
Ihr auch bald fein Zutrauen zu groß finden. 
Indeſſen er bat es gethan und unfere Pläße 
werden bald Fönigliche Befagung haben. 

I. 12 
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Auch La Rochele? rief Katharina. La Ro— 
chelle hat fich vor der Zeit übergeben lafjen? 

Ah, ſchöne Muhme, bemerkte Conde lächelnd, 
fo ganz Feuer? Ich denfe, Ihr tadelt mein 
Mistrauen fo fehr 

Ihr könnt ſcherzen? fragte fie unwillig. 
Wohin follen wir nun flüchten, wenn der Hof 
ung verriethe, 

Nah La Rochelle, erwiederte Conde ruhig. 
3a, feht mich nur an; es wir Euch danken, 
daß Ihr es fo richtig beurtheilt. ES hat, auf 
fein Recht geftüßt, die Übergabe verweigert 
und La Rochelle ift noch) frei. 

Katharina athmete auf. 

Noch mehr, die Bürger haben an Coligny 
gefchrieben, um ihn zu warnen. 

Und was hat er geantwortet? 

Gr wolle fich lieber durch die Straßen von 
Paris fchleifen laſſen, als einen neuen. bürger: 
lichen Krieg veranlaffen. Es kann ihm werden. 
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Aber es iſt fchön geantwortet, fagte die 
junge Frau fchüchtern, doch mit glänzenden 
Augen. 

Conde blidte fie, wie immer; wenn fie ge: 
fprochen hatte, feit, faft ftarr an; er fihien 
dann ganz in Gedankenlofigkeit zu verfinfen 
und war dod mit allen Sinnen und Gedanfen 
bei ihr. Katharina, die lieber ſprach, als 
fhwieg und fehweigen hörte, ließ das junge 
Paar und fuchte ihre Damen auf. Marie aber 
athmete unter dem haftenden Blicke ihres Ge- 
mahles beflommen und immer beflommener und 
machte endlich eine faft angftvolle Bewegung, 
ald wolle fie ſich dieſem quälenden Banne ent: 
ziehen. 

Conde fuhr aus feiner Starrheit zufammen. 
Die junge Frau erſchrack, erblaßte erft und er: 
röfhete dann, ald er fie feit ins Auge faßte, in 
unbefchreiblicher Verwirrung. 

Zange hatte Conde die Graufamkeit, fie 
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prüfend unter ſeinem Auge feſtzuhalten. Das 
Blut ſprengte ihr faſt die zarten Pulsadern in 
den Schläfen; das Herz ſchlug ihr mit erſticken— 
der Gewalt. - Endlich ſprach Condé: Ihr er— 
röthet, Madame? Darf ich, ald Euer Mann 
und Herr, Euch fragen, was das für Gedan- 
fen find, die meinen Bli nicht ertragen kön— 
nen, ohne fich fo deutlich zu verrathen? 

Der böfe Zauber war gelöft; die unnatür- 
liche Glut verfhwand von dem reinen Antlik 
und ließ nur Die gewöhnliche Lieblihe Röthe 
darauf zurück. Marie lächelte, kam wieder ſich 
an den jungen Mann anzufchmiegen und lispelte: 
Ach, wie gut, daß Ihr gefprochen habt. 

Aber Ihr habt mir nicht geantwortet, Ma: 
dame; thut es, ich bitte Euch, verfegte er ber: 
rifch und fich ihrer Liebfofung entziehend. 

Heinrich, fprach fie vormwurfsvoll und ließ 
die Arme finfen und die großen, bellbraunen 
Augen mit Zhränen auf ihm ruhen. 
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Marie, fagte er nun ruhiger, wenn aud) 
noch immer gebieterifch, was erröthet Ihr fo? 

D, id will es Euch fagen, antwortete fie, 
bittend die Hände faltend; aber Ihr müßt mich 
nicht anfehen. 

Sie fah fo kindlich und unfchuldig bei die— 
fer Bitte aus, daß Conde nicht zürnen Fonnte. 
Kommt denn ber, fprach er, legt den Kopf auf 
meine Schulter. Sie that es und fchlang den 
Arm um feinen Hals; er umfaßte ihren zarten 
Wuchs. Könnt Ihr fo nun beichten, meine 
Eleine, ſchöne Sünderin? fragte er. 

Das bin ich nicht, antwortete fie ehrlich 
und fah dicht auf in feine Augen. Und was 
ich zu beichten habe, ift nur Das: wenn Ihr 
mich fo ftarr, faft ſteinern anblidt, fo ift mir’s 
immer, ald fuchtet Ihr nach böfen Gedanken in 
mir, und obgleich ich, bei Gott fann ich das 
betheuern, Feine habe, fo macht mich Euer Blid 
doch fo verwirrt, als hätte ich ein großes Un- 
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recht gethan. Darum bitte ich Euch, mein theu- 
rer Heinrich, feht mich nicht mehr fo an. 

Marie, fagte Conde melancholifch, ich will 
dann nur fehen, ob du mich liebſt. 

Das wißt Ihr ja, Heinrich. 

Ja, du liebſt mich), aber nicht fo, wie ich 
Dich liebe. 

So viel und fo zärtlich ich kann, Heinrich. 

So viel Ihr könnt! D nein, Marie, Ihr 
müßt noch anders lieben fonnen, glaubt mir 
daß. 

Da würde ich) Euch ja fo lieben. 

D, fiehft du, das ift ed ja, was mid) oft fo 
unglüdlib und darum fo finfter macht. Sch 
bin nicht liebenswürdig und Fann dir alfo nicht 
die Liebe einflößen, die du zu fühlen fähig bift. 
Aber da ein Tag fommen wird, an dem du fie 
unabwendbar fühlen mußt, fo wird fie einem 
Andern angehören, der es beffer verfteht, zu 
machen, daß man ihn liebe. 
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Nie, Heinrich! 

Ihr glaubt das jegt, Marie, aber könnt Ihr 
ed wiſſen? | 

Fa, fagte fie ftolz, das kann ich willen. Ich 
fann wiffen, daß ich halten werde, was ich Euch 
vor Gott verfprocdhen. Warum wollt Ihr mid) 
im Voraus zu einer unfreuen Frau machen? 
MWodurd habe ich das verdient? 

Marie, wißt Ihr denn, wie fchön Ihr feid? 

Muß ich fündigen, weil ich ſchön bin, wie 
Ihr fagt? Dann möge Gott mir meine Schön: 
heit nehmen. 

Vergeßt Ihr denn, daß fie mein Eigenthum 
ift? fragte Conde. Ihr Ernft hatte ihn end- 
lich zum Lächeln verführt, und, wie alle ernit- 
bafte Männer, wurde er fehr liebenswürdig, 
wenn er lächelte. 

Marie blickte ihn mit Zärtlichkeit an. D, wie 
ih Euch liebe, wenn Ihr fo ausfeht! 

Sagt mir oft, dag Ihr mich liebt, und ih 
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will immer fo ausfehen, ſprach er innig, über: 
wunden durch das Tiebliche Gefchöpf. 

Der Frieden war gefchloffen, dauerte jedoch 
nicht lange. Die Eiferfuht war zu fehr die 
Natur ded Prinzen und er fraute dem Hofe 
zu fehr alles Böfe zu, um nicht immer wieder 
düftern Ahnungen anheimzufallen. Die arme 
Frau äußerte oft feufzend gegen Katharina von 
Navarra, fie wünfchte, der Hof wäre gar nicht 
in der Welt. Die Prinzeffin von Navarra 
fonnte eine Stadt, wo ihre Mutter faum ge: 
ftorben war, denn auch eben nicht mit erfreu- 
lihen Gefühlen betreten, und fo zogen fie, wol 
mit Pracht, aber auch mit großem Ernft den 
zwanzigften Juli in der erwartungsvollen Haupt: 
ftadt ein. 

Der Empfang von Seiten der Föniglichen 
Familie war fehr berzlih; Glückwünſche und 
Beileidsbezeugungen wechfelten. Ebenfo freund: 
ih, wie der König die beiden Prinzen, ums 
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armte die Königin = Mutter die fchüchternen 
Prinzeffinnen, nur war diefes Mal Karl ehr: 
ih, Katharina aber falfch, wie immer. 

Den König von Navarra führte Karl felbft 
zu feiner Schwefter. Unendlich gefpannt hat— 
ten beide für einander Beftimmte diefem Augen- 
blide entgegengefehen; jest war er da, fie ftan- 
den einander gegenüber. 

Sonderbar, Margarethens Schönheit, Die 
fo oft beim erften Erfcheinen geblendet hatte, 
machte auf Heinrich) von Bourbon gar Feinen 
Eindrud; fie war nicht nach feinem Gefchmade. 
Aber trogdem hatte Margarethe etwas, das 
ihm gefiel. | 

Ihrerſeits erhob fie langfam die Augen und 
denen begegnete in den feinigen ein folcher Aus— 
drud von Freundlichfeit, daß auch fie fühlte, 
fie könne ihm gut werden, und daß ihr das 
Herz bedeutend leichter fchlug. 

Natürlich konnten Beide nur wenige Aus- 
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drüde der Etikette wechfeln, doch gefielen fie 
fi) gegenfeitig auch in der Art des Sprecheng, 
und Heinrich von Bourbon fagte am Abend zu 
Sonde: Ich werde mich nicht in meine Braut 
verlieben; aber ich werde eine zufriedene Ehe 
mit ihr führen. Sie ift nicht fo ſchön, wie ich 
mir fie gedacht habe; dafür aber fcheint fie weit 
unverdorbener zu fein, ald meine Mutter glaubte 
und ich felbft fürchtete. 

Condé antwortete: Sch meinestheild habe 
nicht geglaubt, daß eine Frau fo fchön fein 
fünne. | 
Was, willft du dich ſtatt meiner in fie ver- 
lieben? rief Bourbon lachend aus. Ich glaube, 
du findeft fie fogar Schöner als deine Frau? 

Dhne allen Zweifel. 

D des Verräthers! Und du wagſt, eifer- 
füchtig fein zu wollen? Warte, meine Coufine 
fol Alles erfahren; ich werde ihr Waffen ge- 
gen dich in die Hand geben. 
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Ic habe dir die Mühe erfpart, indem ich 
ihr bereits fagte, ich fände Madame fo wun- 
derfchön, Daß ich — mich vor folcher Schön- 
heit fürchten würde. 

Mein armer Vetter! Cs ift doch fehr gut, 
daß ich mich nicht fürchte. | 

Es wäre befjer, Ihr thätet es. 

Der König von Navarra that e8 nicht, und 
ald er nach einigen Tagen bemerkte, daß er ſich 
almälig in feine Braut verliebte, ftörte auch 
das ihn nicht, im Gegentheile, er freute fich fehr 
darüber. Ich werde dadurch liebenswürdiger 
werden und ihr befjer gefallen, dachte er. 

Darun bemühte er fi denn fehr. Es war 
ebenfo viel Politit wie Eitelkeit dabei. Hatte 
er fi) erft der Neigung feiner Frau recht ver: 
fihert, fo konnte er in der Föniglichen Familie 
weit ficherer auftreten. Auch gegen Katharina 
von Medici war er ungemein arfig und zu— 
vorfommend. 
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Heinrich von Eonde dagegen betrug ſich un- 
verändert Falt und zurückhaltend. Ich Fann den 
Abſcheu nicht überwinden, den diefe Lebensart 
mir verurfacht, antwortete er dem Admiral, der 
ihm Vorwürfe darüber machte. Eure Augen 
find durch den Anfchein der Liebe geblendet, 
mit der man Euch begegnet; fjähet Ihr Flar, 
wie ich, fo würdet Ihr dafjelbe fehen, wovor 
mir fchaudert: Entweihung alles Heiligen und 
Entwürdigung alles Menfchlichen. 

Aber, mein Freund, könnt Ihr denn nicht 
auch falfch Sehen? 

Und worin fehe ich denn falfch? Und wor: 
in fehe ich zu viel? Ift das Feine Entweihung 
des Heiligen, wie bier alle Übungen der Re: 
figion betrieben werden? Diefe Übungen find 
allerdings, recht betrachtet, nichts als Gößen- 
dienft; aber fie gelten bier Doch einmal für Re— 
ligion, warum werden fie da fo ohne alle Ehr— 
furcht betrieben? Und beißt das nicht das 
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Menschliche entweihen, wenn aller Zucht und 
Sitte Hohn gefprochen wird, wenn Feine Frau 
ihrem Manne allein gehört und fein Mädchen 
als Sungfrau heirathet? 

Ihr übertreibt. 

Und Ihr ſeid ehrgeizig und entſchuldigt den 
Hof, weil er, wie Ihr glaubt, Euern Ehrgeiz 
befriedigen wird. 

Man muß erſt mehr gelebt haben, um ſo 
urtheilen zu dürfen, wie Ihr. 

Nein, man muß nur die Tugend kennen 
und wollen. 

Glaubt Ihr, daß die Tugend ohne Liebe 
Gott wohlgefällig iſt? 

Es ift alfo, um Gott wohlgefällig zu fein, 
daß Ihr dem Könige Euer Wort gegeben habt, 
mit den Guifen in gutem Einverftändniffe zu 
[eben ? 

Es ift, damit der Hof nicht abermals zer: 
fpaltet werde, damit endlich Frieden werde. 
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Ia, der wird werden, da die Guifen fom- 
men. Und warum fommen fie? Mir dünft, 
der König hätte Euch verfprochen, Ihr folltet 
ihnen am Hofe nicht begegnen ? 

Das hat er nicht, denn er hätte ed nicht 
halten Fünnen. Sollte das Haus von Guife 
allein bei der Vermählung von Madame fehlen? 
Sollte der Herzog von Lothringen feine Vet: 
tern vermiffen ? 

Ich wollte, daß wir erft wieder auf unfern 
Schlöffern wären. 

Ich fage nicht nein; doc, für's Erfte laſſet 
uns unfere Sicherheit der Gnade Gottes und 
dem Worte ded Königs anvertrauen. 

Die Guifen zogen noch) an demfelben Zage 
fehr prächtig ein und die Begrüßung zwifchen 
ihnen und dem Admiral fand glei) darauf vor 
dem Könige ftatt. Coligny beuchelte nicht eine 
Sreundfchaft, die er nicht empfand; was er je: 
doch fprach, war ehrlich gemeint. Heinrich von 
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Guife dagegen begrüßte ihn mit erlefener Höf- 
lichkeit. 

Am Abend war Bankett beim Könige. 
Margarethe und Guife fahen fih zum erften 
Male feit jener legten Unterredung wieder; 
denn Guife hatte die Hoffefte, wo er mit ihr 
hätte zufammentreffen müffen, von da an ver: 
mieden. 

Man hatte ihm fchon gefagt, daß Madame 
ihren Bräutigam zu lieben fcheine. Guife hatte 
leife gelächelt; er rechnete im Gegentheil fehr 
auf die Liebe der baldigen Königin von Na— 
varra. 

Ihr lächelt, Monſieur? fragte D’Antraguet, 
der die Verficherung mit zudenden Lippen an 
gehört hatte. Sehet Lieber! 

Margarethe trat, ihrer Mutter und ihrer 
Schweiter von Lothringen folgend und beglei- 
tet vom Könige von Navarra ein. Guife hatte 
fie noch nie fo fchön gefehen; es lag das in dem 
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Ausdruck ihres Antliges, der Far und ruhig 
war, wie noch nie. 

Betroffen ging Guife der Königin» Mutter 
entgegen, um fie zu begrüßen; fie empfing ihn 
auf gewohnte Art, lebhaft und vertraulich; Die 
Herzogin von Xothringen grüßte ihn verwandt- 
fchaftlih. Jetzt wandte er fi) zu Margarethen. 

Diefer Blick, der ihm entgegenleuchtete, fo 
falt, fo unbewegt, und dabei friedlich! Der ge: 
fchiefte Herzog fah fogleich feine ganze Demü- 
thigung ein; die Prinzeffin war nicht länger 
unglüdlic) feinetwegen, fie haßte ihn nicht mehr, 
er war ihr nur ganz und gar gleichgültig. 

Madame, fagte er mit affeckirter Unterwür: 
figfeit, erlaubt, daß ich Euch meine demüthigen 
Glückwünſche darbringe. 

Ic danke Euch, Monfieur von Guife, er: 
wiederte Margarethe fanft und mit füßer 
Stimme. 

Diefer Augenbli rächfe fie. Heinrih von 
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Guife hatte fein Herz, nur Sinne für Frauen; 
aber dafür hafte er die volle Eitelkeit des Man: 
nes, die weit flärfer ift als die unfere; denn 
wir wollen — vorausgefegt, daß wir nicht 
£ofett find — nur Denen gefallen, auf deren 
Meinung wir Werth legen; der eitle Mann 
aber will immer gefallen, felbft der unbedeu- 
tendften Frau. Ich fage alfo nicht, wie Guife 
getroffen, gereizt bis in das Innerfte war; es 
verfteht fih von felbft. Genug, daß er fich faft 
die Lippen durchbiß und aller feiner Selbftbe- 
herrfchung bedurfte, um dem Könige von Na- 
varra, welchem Katharina von Medici ihn 
vorftellte, auf deffen liebenswürdige Anrede mit 
gleicher Verbindlichkeit zu antworten. 

Heinrich) von Bourbon hatte es übrigens 
leicht, liebenswürdig zu fein. Sein Nebenbuh— 
ler war vor feinen Augen gedemüthigt worden, 
und feine ſchöne Braut Fächelte ihm Tieblich zu, 
wie noch nie. Daher wagte er es zum erften 
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Male, fie zu fragen, ob fie glaube, ihn lieben 
zu können. 

Ich Liebe nicht fo ſchnell, antwortete fie mit 
föftlicher Kofetterie; aber wenn Ihr warten 
wollt — 

Sehr lange? 

Es kommt darauf an, was Ihr lange nennt 
und wie viel Geduld Ihr habt. 

D, drei Tage. 

Nicht langer? fragte fie Lächelnd. Und wenn 
ih Euch nun nad) drei Tagen noch’ nicht Tiebe, 
gebt Ihr da das Erwarten auf? 

Nein, nie! rief er feurig und huldigend. 
Nur laßt mich nicht bis zur Ewigkeit warten. 

Etwas früher werde ich Euch erlöfen, er: 
wiederte fie; aber ich binde mich durch Fein 
Verfprechen. 

Claude, die Herzogin von Xothringen, nä- 
berte fih. Anmuthiger Scherz wurde zwifchen 
ihr und dem Könige von Navarra gewechfelt. 
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Dann zog diefer fich zurück, um, wie er fagte, 
die Damen nicht in gewiffen boshaften Be— 
frachtungen zu flören, die ihnen in großer Ge— 
jelfchaft das meifte Vergnügen gewährten, bei 
denen jedoch jeder Mann ftörend fei. 

Claude dachte jedoch nicht Daran. Sie fragte 
leife und angelegentlicy ihre Schwefter: Wie 
ift Euch? 

Ihr meint, wegen Monſieur von Guife? 
fragte Margarethe. Fühlt! Und fie gab der 
Herzogin die Hand. 

Ja, Ihr feid ruhig, fprah Madame von 
Lothringen, die von einer fehr heitern, Tieblichen 
Gemüthsart war und gern Alles glücklich fah. 
D, wie freut mic) das, meine Schweiter! Wißt 
Ihr, ich hatte Angſt. 

Daß ich Monfteur von Guife noch lieben 
fönnte? D, glaubt das nicht, meine Schwefter. 
Die Frau, die erfahren haft, was ich erfuhr, 
hört auf zu lieben oder ftirbt. 


284 








Das wäre der Mühe werth, um eined Man- 
nes willen zu fterben! rief Claude munter. 

Eher fünnten die Männer es unfertwegen 
thun, nicht wahr? 

Sie fünnten ed, ich gebe ihnen meine Er- 
laubniß dazu. Aber fie find Flüger und thun 
es nicht. 

Glaubt Ihr wirklich, daß es ganz und gar 
unmöglich ift? fragte Margarethe fo ernftlich, 
daß die Herzogin in Lachen ausbrad). 

Ihr habt wol Luft, ein ſolches Wunder zu 
erleben? fragte fie. Es fol wol irgend ein Pa: 
ladin um Eurer fchönen Augen willen fi) zu 
Tode fchmachten? Ihr wollt den Amadis und 
die rührenden Novellen des Boccaccio verwirf: 
ficht fehen und erleben, was Ihr. gelefen? Ach, 
meine gute Schwefter, dergleichen Wünfche gebt 
auf, Fein Heiliger erhört fie; denn erftens fin: 
det er fie fündlich, und zweitens ift ihre Erfül- 
lung unmöglih, weil — die Dichter nur ihre 
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Bücher machen können und nicht das Leben. 
Das iſt anders, da hat man mehr zu thun, 
als zu ſterben, das heißt aus Liebe; auf andere 
Art ſtirbt man leider nur zu leicht. Seht Ihr es 
nicht an Euch ſelbſt? Seid Ihr geſtorben? 

Monſieur von Guife wäre es nicht werth 
gewesen. 

- Wahr, ganz meine Meinung. Ihr habt fehr 
vernünftig gehandelt, daß Ihr leben geblieben, 
und ich wunfche ganz Sranfreich und befonders 
allen feinen jungen Herren Glück dazu; was 
hätten fie denn anfangen wollen, wenn ihnen 
Eure fchönen Augen gefehlt hätten, über die fie 
unaufhörlid Dummheiten fchwagen können, 
ohne fich je zu erfchöpfen, weil der Gegenftand 
ein immer gleich angenehmer ift? Alfo nod) 
einmal, Ihr habt jehr recht gethan; aber daß 
Ihr es gekonnt, ift die beſte Beweisführung 
für meinen Satz, daß man nicht aus Liebe 
ftirbt. Denn ift man erft im Sterben, fo fragt 


286 


man nicht: war mein Geliebter ed werth? Man 
denft nicht daran, vernünftig zu fein, man 
ftirbt, weil man muß, weil man nicht leben 
fann. Glaubt Ihr mir? 

Sch glaube Euch; aber wiſſet Ihr wol, die 
Xiebe, Die nicht zu tödten vermag, ift nicht 
werth, daß fie erft lebe. 

Das heißt fo viel, daß es gar Feine Liebe 
mehr geben fol? 

Gewiß, wenn fie fo ärmlich und fchwächlich 
ift. Alles, was das Leben bat, kann den Tod 
geben, ein Kind, ein Wurm, ein Infekt; die 
Liebe allein kann es nicht, alfo ift fie erbärm- 
licher, ald Wurm und Inſekt. Wozu erft diefes 
klägliche Daſein? 

Ich bitte Euch um Verzeihung: den Tod 
geben können iſt durchaus nicht die Bedingung 
des Lebens; der Schmetterling z. B. tödtet 
nie, ſondern lebt nur und ſaugt ſüßen Saft 
aus den Blumen. 
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Sp daß die Liebe ein Schmetterling wäre 
und Süßigfeit haben müßte, um ſich zu näh— 
ren? Ja, ja, e8 mag fo fein, deswegen Fann 
man fie auch zwifchen zwei Fingern zerdrüden. 

Die Herzogin lachte wieder und nannte 
ihre Schwefter eine feltfame Braut. Das war 
Margarethe oder eigentlich gar feine, wenn nur 
die Liebe die wahre Braut macht. Margarethe, 
ermüdet, wie fie von der kaum überflandenen 
Leidenschaft für Guife war, nahm mit Ergebung 
die augenblidliche Zufriedenheit an, welche ihr 
aus der nähern Befanntfchaft mit ihrem Bräu: 
tigam erwuchs. Glücklich war fie nicht; das 
Eonnte diefe begehrliche, durftige Natur nur bei 
der höchften Fülle fein und darum vielleicht nie 
ganz werden. Denn die Fülle fommt felten 
über und und auch dann immer nur auf Augen— 
blie, wie in den höchſten Momenten der Liebe, 
der Begeifterung, des Frühlings; bleibend ift 
fie nicht und kann ed nicht fein, weil dann das 
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Zeben ein Genügen fein würde, was zu fein 
nicht feine Beftimmung ift. 

"Margarethe aber hätte, felbft wenn jetzt der 
Augenblid fein Füllhorn über fie ausgeſtürzt 
hätte, die duftige Überfchüttung in ihrer jeßi- 
gen Stimmung nicht zu genießen vermodt. 
Das Fieber hatte fie verlaffen; ihre Fräftige, 
innerlihe Gefundheit war mächtiger gemwefen, 
als feine glühende Gewalt. Aber ihre Nerven 
waren abgeftumpft, ihre LXebensfehnen fchlaff; 
fie fühlte nur dumpf und begriff die Xeiden- 
fchaft kaum mehr, obwol fie fich ihrer noch er- 
innerfe. Aber das war nur wie ein Traum, 
der uns überreden will, er fei Wahrheit ge- 
weſen. Wir möchten es ihm glauben und 
fönnen es nicht recht; wir ermüden und damit, 
ind Klare zu fommen, und geben c& endlich 
auf, indem wir fagen: Gleichviel, ob es Traum 
oder Wahrheit gewefen; genug, daß eö vorbei 
ift und wir ruhig find. Und dann feufzen wir 
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und möchten den Traum wieder haben und Die 
Ruhe, die wir kaum gepriefen, wieder aufgeben. 

Aus dieſer Grinnerungsfehnfucht war auch 
die Ironie entfprungen, mit welcher die Prin- 
zeffin den profaifchen Xiebesbegriff der Herzogin 
beantwortet hatte. Daß es fo fein Fönne, oder 
beifer, daß es fo fei, dDrüdte fic nieder, wie ne= 
belfchwere Luft, und wer da je nad) dem Son: 
nenfchein mit dem tiefften Bedürfniß der Bruft 
geſchmachtet und ihn dann mit den Fühlfäden 
der Seele genoſſen hat, der weiß, was für ein 
Drud eine folche Luft ift, die gleichfam ſchwer 
von fich ſelbſt herabhängt und weder Sonnen: 
noch Mondenfchein hindurchläßt. Margarethe 
lehnte blaß und matt in ihrem Seffel und ath— 
mete langfam in fchredlicher Beflommenpheit; 
da fiel ihr Blick zufällig wieder einmal auf 
d'Antraguet, den fie in den legten Wochen, da 
er ihr nicht zu begegnen gefucht, gänzlich ver: 
geilen hatte. Jetzt erinnerte fie fich feiner und 

I. 13 


290 


— — — — — — 


ſeiner langen Liebe, die auch jetzt noch aus ſeinen 
düſtern Augen ſie anſah, und ihres beiderſeitigen 
Geſpräches zu Blois. Ob er ſterben wird aus 
Gram? fragte ſie ſich. Nein, wol auch nicht, 
dachte ſie weiter; aber glücklich, wie die heid— 
niſchen Götter es geweſen ſein ſollen, wenn ſie 
einander genoſſen, würde er ſein, wenn er mich 
eine Nacht in ſeinen Armen halten könnte. — 
Monſieur von Guiſe iſt es nie geweſen und 
mein Bräutigam wird es auch nicht fein, denn 
er liebt mich ebenfo wenig, wie Jener mid) ge: 
liebt hat. Und ift das nicht traurig, fo ſchön 
fein, ſich hingeben und doch Keinen glüdtlich 
machen? Ich möchte das Gefühl doch auch ken— 
nen lernen. Aber wie? Indem ich mid) D’An- 
traguet hingäbe. Soll ich es thun? Sie dachte 
ernfthaft darüber nah, dann fchloß fie: Nein, 
denn ich liebe ihn nicht, und ohne Liebe Fann 
eine Frau ed nicht thun, weil ed dann ein Ekel 


ift. Da ich nun nie mehr lieben werde, fo muß 
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ich dem Gedanken entfagen, je glücklich gemacht 
zu haben oder noch zu machen. 

Heinrih von Guife hatte unterdeffen die 
Niederlage, die feine Eitelkeit erlitten, bereits 
über ernftlihen Befürchtungen vergeffen, zu 
denen Karl’ Betragen ihm Anlaß gab. Nie, 
und das will viel fagen, hatte er den König 
fo verbiffen ingrimmig gegen fi) gefunden. 
Karl beherrfchte ficy nad) Möglichkeit; fich völ- 
lig zu beherrfchen war bei ihm eine Unmöglid): 
feit, und Guife näherte ſich jegt mit fichtlich 
bewölftem Gefichte der Königin: Mutter. 

Madame, redete er fie an, ich wünfchte 
wahrlich zu wiffen, wer die Freunde wären, 
die in meiner Abwefenheit fo gefchäftig zu mei: 
nem Beſten gewefen find. 

Katharina fahb ihn befümmert an. Alſo 
auch Ihr findet den König, meinen Sohn, fo 
verändert, mein Vetter? 

Ich will e8 meinen, Madame, und ich be: 
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greife nicht, weshalb. Ich habe mich verhei— 
rathet, ich habe dem Admiral Platz gemacht, 
was mir nicht leicht war — ſeine Wange rö— 
thete ſich heftig, — ich bin jetzt nur mit Er— 
laubniß Sr. Majeſtät an den Hof zurückgekehrt 
und habe auch ohne Weigerung das Wort ge— 
geben, das mir abgefodert worden iſt — wor— 
in alſo habe ich gefehlt? Was iſt mein Ver— 
brechen? 

Daß Ihr der Herzog Heinrich von Guiſe 
ſeid. 

Dieſe Sünde iſt ſo alt wie ich ſelbſt. War— 
um fällt es Sr. Majeſtät erſt jetzt ein, mich 
dafür beſtrafen zu wollen? 

Weil erſt jetzt der Admiral von Coligny 
das Ohr und das Herz des Königs vergiftet hat. 

Ah, iſt es das? murmelte der Herzog und 
warf einen fahlen Blick auf den Greis, der 
eben voll jugendlicher Lebhaftigkeit mit dem 
Könige ſprach. 
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Verrathet Euch nicht, fprach Katharina ein: 
dringlich und feßte dann hinzu: Was glaubtet 
Ihr denn ſonſt? Daß man falfches Spiel mit 
Euch im Sinne hätte? Wie könnte das fein? 

Sch wollte es auch Keinem rathen, antwor: 
tete er mit einem folchen Nachdruck, daß der Graf 
von Reg die Königin einen Augenblid lang auf: 
merkſam betrachtete, um zu fehen, weld einen 
Eindruck die drohende Miene des Herzogs wol 
auf fie gemacht. Sie blieb jedoch ganz unbe: 
fangen und fagte nur: Ihr wißt’s nun, wen 
Ihr für den Empfang zu danken habt. 

Ich habe es dem Gerüchte nicht glauben 
wollen, daß der König fo bezaubert ſei; nun 
ift es doch fo. 

Man fpricht alfo davon? 

Allgemein. Ale gute Katholifen murren 
und fagen, es ſei feltfam, daß Der, welcher fo 
viele Kirchen verbrannt, den erften Platz in der 
föniglichen Gunft innehabe, und daß der König, 
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wenn das noch lange fo währe, geradezu in Die 
Predigt gehen werde. 

Gott behüte und davor. Sch hoffe, fo weit 
fol es nicht fommen. 

Es bleibt alfo noch bei Euerm Entwurfe, 
Madame? 

Könnt Ihr fragen? Mehr als je, denn der 
Admiral könnte felbft mir gefährlich werden. 
Auch gegen mich ift der König feltfam verän- 
dert. Kaum daß er mir antwortet, wenn ich 
ihn befrage. Den Krieg in Flandern befpricht 
er ganz allein mit dem Admiral; aber Ddiefer, 
der mehr Zufrauen zu meiner Klugheit hat, 
theilt mir Alles mit. 

Der brave Mann! bemerfte Guife ironifch. 

Ja, verfegte Katharina lachend, man glaubt 
wirflic) mit einem Kinde zu thun zu haben, 
fo unfhuldig ift er. Es muß irgend ein 
Heiliger fein, der ihn geblendet hat, damit 
unfer Anfchlag gelinge. Glaubt Ihr, daß 
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er fogar beim Könige zu meinen Gunften 
ſpricht? 

Guiſe lachte. 

Dagegen vermehrt er deſſen Mistrauen ge— 
gen meinen Sohn d'Anjou, fuhr Katharina 
fort, und ich fürchte für dieſen ſo ſehr einen 
plötzlichen Ausbruch von der Eiferſucht des 
Königs, daß ich mehr als je für ihn den 
Thron von Polen wünſche. Ihr wißt, daß der 
König von Polen geſtorben iſt? 

Der Herzog bejahte und fragte, ob Ausſicht 
für den Herzog d'Anjou da fei. 

Monfteur von Balagny fihreibt, es komme 
Alles auf einen geſchickten Gefandten an. 

Und wen erachtet Ihr Ddiefes Wertrauend 
für würdig? 

Monfteur den Bifchof von Walence. Meint 
Ihr nicht? 

Ich Fann Em. Majeftät nur “ beiftim- 
men. Monfieur von Montmorency ift dem: 
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nah ohne Erfolg aus England zurüdge: 
fehrt ? 

So ift es. Die Königin von England will 
feinen Ehemann, fondern nur Liebhaber. 

Der Gefhmad ift frei. Sollte e8 aber der 
Monfieurs fein, den Hof von Franfreich mit 
dem von Polen zu vertaufchen ? 

Mein Freund, eine Krone ift immer ange: 
nehm. Glaubt Ihr das nicht? 

Ihr redet aus Erfahrung, Madame, wie 
folte ich Euch widerfprechen? 

Mer hätte nun nicht glauben follen, daß 
Katharina ed Wunder wie gut mit dem jun: 
gen Manne meine, dem fie fo vertraulich alle 
ihre Pläne und Befürchtungen mittheilte? Und 
faum hatte er fich entfernt und dafür Albert 
von Gondi genähert, fo ſagte fie mit funfeln- 
den Augen zu dieſem: Der junge Unverfchämte! 
Hörtet Ihr die Drohung, die er fich gegen 
mid) erlaubte? Wie liegt e8 mir am Herzen, 
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endlich die Anmaßung und Frechheit diefer Elei- 
nen Prinzen von Nicht mit Füßen zu treten. 

Albert von Gondi fagte zu ihr, wie fie 
vorhin zu Guife gefagt: Verrathet Euch nicht! 
Als fie ſich rafch wieder gefammelt hatte, fuhr 
er fort: Ihr werdet ed können; glaubt mir, 
mein Plan gelingt. Den Admiral ermordet 
und dann gegen die Hugenotten die Schuld 
auf die Guifen gefihoben; dann metzeln die 
Hugenotten, welche ftärfer find, die Guifen nie: 
der und das Volk rächt wiederum diefe; beide 
Parteien reiben fi) gegenfeitig auf, ohne daß 
auf den Hof irgend eine Schuld fallen Fann, 
und Ihr — 

Und ich bin freil nahm Katharina mit un: 
terdrüdter Leidenfchaftlichfeit das Wort. Ah, 
es wäre endlich) Zeitz mein ganzes Xeben bin: 
durch habe ich mich beugen und bald bei Dem 
und bald bei Diefem betteln müffen. Ich möchte 
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Ihr Gefiht hatte einen erfchredenden Aus: 
drud von Energie, faft wie das einer Löwin, 
die nad) Raub lechzt. Man fah, fie fprach den 
glühendften Gedanken ihres Gehirnes aus. 

Aber ich fürchte den König, Gondi, ſetzte 
fie nach einer Paufe hinzu. Sch verfichere es 
Euch, was ich immer nur vom Hörenfagen ge= 
kannt, das kenne ich jegt — die Furcht. Glaubt 
mir, der König könnte furchtbar fein, wenn er 
erft zu dem Bemwußtfein gefommen wäre, daß 
er König fei. 

Das ift er, Madame, fagte Rep. 

Alfo fürchtet Ihr auch? fragte fie rafch. 

Wenn Ihr den Muth verliert, Madame, wer 
fol da nicht zittern? 

Ihr habt recht, e3 zu thun, denn um Euch 
wäre ed dann auch gefchehen. 

Ich weiß es und darum fage ich: zaudert 
nicht zu lange. 

Vor der Hochzeit ift Fein Streich möglich. 
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Wenn ed nachher nur nicht zu fpät ift. 

Rein, ſprach Katharina, plöglich lächelnd, 
fürchtet Nichts; fo ſchnell kann ich meine Macht 
über meinen Sohn nicht verloren haben. We: 
nige Monate haben nicht mehr Einfluß, als 
zwanzig Jahre. Nein, ich glaube, daß ich im 
entfcheidenden Augenblide fiegreich fein werde. 

Der Teufel helfe und dazu, murmelte der 
Graf von Rep. 

Katharina von Medici Fam jedoch in ber 
Zeit, die noch bis zur Vermählung verfloß, trotz 
aller Kunft dem Könige nicht wieder näher. 
Karl wich ihr hartnädiger ald je aus und über 
Gefchäfte ſprach er gar nicht mehr mit ihr, nur 
über die Fefte, welche gegeben werden und fo 
prächtig wie möglich ausfallen follten. 

Daß er den Anfchlag jegt abfcheulich fand, 
daß der Verrath ihn empörte, wobei er felbft 
Mitſchuldiger war, daß er nicht länger die 
Metzelei wollte, daß er Coligny wahrhaft anhing 
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und Eöniglicdy und männlich. handeln wollte — 
das Alles getraute er fi noch nicht feiner 
Mutter zu fagen.. Er fürchtete fie einestheils 
aus Gewohnheit, anderntheil® imponirte fie 
ihm durch das Übergewicht, welches entfchie= 
dene Charaktere immer über unentfchloffene 
Menſchen haben, fogar wenn diefe ihnen in 
einzelnen Eigenschaften überlegen fein. follten. 
Aber auch das war bei Karl nicht der Fall; 
Katharina war ihrem Sohne, ihren Kindern 
überhaupt in Allem überlegen, und Karl fonnte 
fi) daher, fo lange die Sache im gewöhnlichen 
Gange blieb, nur heimlich im Innern gegen fie 
empören, nicht offen und frei ihr enfgegentre- 
ten. Nun muß man noch dazu nehmen, daß 
immer ein Grad moralifchen Muthes dazu ges 
hört, verderbten Spöttern gegenüber das Gute 
zu befennen, befonderd wenn man fich neu dazu 
befehrt hat, und man wird eö begreifen, daß 
Karl Feine offene Erklärung gegen Katharina 
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wagte und fic) darauf verließ, daß irgend ein- 
mal eine Aufwallung von Jähzorn ihm den 
Muth geben werde, ihre Herrfchaft abzufchüt- 
teln und Coligny anftatt ihrer zum Antheil an 
der Regierung zu berufen. 

Coligny erhielt unterdeffen noch) immer War- 
nungen und wies fie immer zurüd. Daß die 
Unternehmungen des Grafen Ludwig von Naf: 
fau und feiner Gefährten in den Niederlanden 
fchlechten Erfolg gehabt, gab neuen Anlaß zum 
Mistrauen; man murmelte, ihre Abfichten feien 
den Spaniern verrathen worden. Goligny ver: 
fegte, er felbft habe es gelefen, daß St. Goar, 
der franzöfifche Gefandte, aus Madrid an den 
König gefchrieben, der König Philipp laſſe ihm 
fagen: er habe Krieg und Frieden in feiner 
Hand. Die Bürger von La NRochelle waren 
unruhig über die Flotte, die nun ganz ausge: 
rüftet zu Brouage lag. Coligny fchrieb ihnen, 
fie follten fich nicht befümmern; Meffteurs von 
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Stroszi und la Garde würden ihre Nachbarfchaft 
bald verlaffen. Einige Tage fpäter Fam ein 
Edelmann, Langoiran mit Namen, zu ihm, um 
Abſchied von ihm zu nehmen. Wo wollt Ihr 
bin? fragte Coligny. 

Nah Haufe, Monfeigneur ? 

Warum? Geht ed Euch hier nicht gut. 

Im Gegentheile, ich finde, daß man uns 
bier mit zu großer Güte behandelt. - 

Auch Ihr Habt diefe Gedanken? 

Monfeigneur, e8 wäre fehr gut, wenn Ihr 
fie auch hättet; denft an Meſſieurs von La 

Noue und Genlis: Diefer aufgehoben — Iener 
in Mond gefangen. 

Der König hat fie durch feinen Refidenten, 
Claude Mondoucet, vom Herzoge von Alba be— 
reitd zurüdfodern lafjen. 

Dann will er, daß fie ihm nicht entgehen 
follen. 

Zangoiran, beleidigt den König nicht! 
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Monfeigneur, beleidigt Gott nicht, indem 
Ihr in vermefjener Sicherheit alle Warnungen 
verfchmäht, die er Euch durch den Mund treuer 
Diener fendet. Ihr kennt mich, Ihr habt mich 
in manchem Gefechte an Eurer Seite gefehen; 
bin ich gewohnt, Furcht zu haben? 

Nein, Ihr feid ein Braver. 

Wohlan, Monfeigneur, jegt habe ich Furcht; 
nicht vor einer Gefahr, der ich ald Mann ge— 
genüberftehen würde, aber wol vor einer, Die 
im Dunfeln fommt, gegen die der Muth Nichts 
vermag. O feht, Monfeigneur, ich beuge das 
Knie vor Euch; habt Mitleid mit den Euern, 
mit Frankreich, mit Euch felbft! Verlaßt den 
Hof, geht nach Chätillon! 

Der Admiral reichte ihm freundlich Die 
Hand und hob ihn auf. Geht jet nach Haufe, 
Zangoiran, da Ihr diefe Einbildung nicht laſſen 
fönnt; aber wenn die Hochzeit vorüber fein 
wird und Ihr gefehen haben werdet, daß Ihr 


ein Thor waret, dann Fommf zu mir nach 
Flandern. 

Langoiran Füßte fehmerzlich die Hand des 
Sreifes. Mit Gott denn, Monfeigneur, fprach 
er; ich will mich lieber mit den Thoren retten, 
ald mit den Weifen umfommen. 

Und der legte Warner verließ den Admiral. 


Achtes Kapitel. 


-— r — 


So kam der ſiebzehnte Auguſt 1572 heran, 
welcher der Tag des feierlichen Verlöbniſſes 
war. Der Cardinal von Bourbon vollzog es 
gegen Abend im Louvre; dann war Tafel und 
Ball, und endlich wurde Margarethe von ihrer 
Familie und vielen Herren und Damen nach 
dem biſchöflichen Palaſte gebracht, wo ſie dieſe 
Nacht ſchlafen follte. Warum? Fragt die Eti— 
fette des Hofes Sr. allerchriftlichften Majeftät 
Karl IX. von Franfreid. 

Montag den achfzchnten war Hochzeit. Der 
König von Navarra, geleitet von den Herzögen 
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d'Anjou und d'Alençon, vom Prinzen von Condé 
und defjen Bruder, dem Marquis von Conty, 
der nebft den beiden noch jüngern Brüdern am 
Hofe erzogen worden war, von den Herzügen 
von Guife, von Montpenfier, DV’Aumale und 
von Neverd, vom Admiral und allen anwefen- 
den Marfchällen, fowie von vielen Herren bei- 
der Parteien, begab fich nach dem bifchöflichen 
Palafte, um feine Braut abzuholen. Geführt 
vom Könige, ihrem Bruder, und gefolgt von 
ihrer Mutter, ihrer Schwefter und allen Prin- 
zeffinnen und Damen des Hofes, erfchien Mar: 
garethe, etwas bleich, aber doch ſchön in ihrem 
prachtvollen bräutlihen Schmude. Sie trug ein 
Kleid von violettem Sammet, mit Lilien befäet, 
den großen Mantel von demfelben Samnıet, def: 
fen vier Ellen lange Schleppe ebenfalls mit 
Lilien eingefaßt war und von drei Prinzefjin- 
nen getragen wurde, und auf dem Kopfe eine 
Krone von Perlen, mit Diamanten und Rubi— 
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nen befegt. Die andern Damen hatten Kleider 
von Gold und Silberftoff; der König und der 
Bräutigam, die Brüder des Königd und der 
Prinz von Condé trugen eine und Diefelbe 
Kleidung: gelben Atlas mit Silberftiderei und 
Verbrämungen von Edelfteinen. Die Fatholi: 
fchen Prinzen und Herren waren gleichfalls 
prächtig geſchmückt, dahingegen die Hugenotten 
ganz einfach erfchienen. Die Edelleute, die Be: 
amten des Föniglichen Haufes, die Garden und 
die Mufifer gingen dem Zuge auf den mit 
Soldftoff behangenen Gerüften voraus, bis cr 
die vor dem großen Eingang der Kirche von 
Notre- Dame errichtete Eſtrade erreichte, wo 
Angefichts alles Volkes Margarethe von Valois 
und Heinrich) von Bourbon nad) einem ganz 
befondern Formular durch den Gardinal von 
Bourbon getraut wurden. 

Margarethe hörte num die Brautmeſſe, wäh: 
rend der Bräutigam mit den Hugenotten drauf: 
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fen in der Nähe verweilte. Dann holte der 
Marfhal d'Amville ihn ab und er küßte in 
Gegenwart des Hofes feine fchöne Brauf zum 
erften Male. Margarethe ward bleicy dabei. 

Erſchreckt Euch mein Kuß? Fürchtet Ihr 
Euch vor meiner Liebe? fragte er fanft. 

Liebt Ihr mich denn? fragte fie ernftlich 
und erhob die Augen zu ihm. : 

Ia, antwortete er und er ſprach wahr; er 
hatte die Schönheit, die fo prächfig und fürft: 
ih vor ihm ftand und deren Blif doch fo 
weiblich bittend war, in diefem Augenblide 
wirklich aus tieffter Seele lieb. 

Dann will ih Euch eine treue und gehor— 
fame Frau fein. | 

Auch eine liebende? Ich habe nun ſchon 

viel länger gewartet, als drei Tage. 

Ja, antwortete fie ihrerſeits mit Überzeu- 
gung; Ihr werdet guf gegen mid) fein und ich 
werde Euch lieben. 
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Der König foderte nun die Neuvermählten 
auf, ſich zurüd in den bifchöflichen Palaft zu 
begeben, wo das Mittagsmahl bereit fei. Der 
glänzende Zug fegte fich abermals in Bewegung. 

Der Admiral betrachtete, che er die Kirche 
verließ, die Fahnen, welche den Hugenotten bei 
IJarnac und Moncontour abgenommen und in 
Notre: Dame Aufgehängt worden waren. 

Das find traurige Siegeszeichen, fprady er. 
Hilft Gott, follen fie bald durch freudigere erfeßt 
werden. 

Auch ich hoffe es, mein Vater, antwortete 
Karl, der es gehört hatte. 

Das Mittagsmahl war des Feſtes würdig; 
die Küche wurde damals fchon auf ausgezeid)- 
nete Weiſe bedient. Während deffelben warfen 
Herolde Medaillen unter das Wolf; auf diefen 
ftanden unter paffenden Bildern die Infchriften: 
Diefes Band fefjelt die Zwictraht; und: Ich 
verfunde Euch den Frieden. 
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In den Louvre zurücgefehrt, hielt der Kö— 
nig vollen Hof. Das Parlament erfchien, nebſt 
allen Gerichten von Paris; dann eröffnete Karl 
den Ball, der nur durch das Ballet unterbro= 
chen” wurde. Ich will diefes befchreiben. Es 
ift nicht gerade geſchmackvoll, indeffen find un— 
fere Feftfpiele denn viel finnreicher? 

Es zogen alfo in den großen Saal des 
Louvre drei große, als filberne Felfen geftaltete 
Magen ein, deren jeder fünf Mufifer trug. Zwei 
fuhren zufammen voraus, der dritte folgte 
allein; von ihm herab ließ der berühmte Sän- 
ger Etienne le Roi feine berrlihe Stimme er: 
tönen. Nach diefem kamen fieben andere ver: 
filberte Wagen; drei davon ftellten ebenfalls 
drei Selfen vor, die ganz mit Mufcheln und 
fleinen Meerthieren bededt waren. Auf jedem 
faß in einer von vier Säulen gebildeten Nifche 
ein Meergott. Die andern Wagen waren See- 
löwen, die auf der Spike des gewundenen 
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Fiſchſchwanzes jeder ebenfalls einen Meergott 
und zwar in ſilberner Muſchel trug. Ganz zu— 
letzt kam ein goldenes Seepferd; auf deſſen 
Schwanz ſaß in gleichfalls goldener Muſchel 
Neptun, der mit ſeinem Dreizack die übrigen 
Meergötter leitete. Dieſe, in Gewänder von 
dunklem Goldſtoffe gekleidet, waren die Herzöge 
d'Anjou und d’Alencon, der König von Na: 
varra, der Prinz von Gonde, der Prinz Dau- 
phin, Sohn des Herzogs von Montpenfier, und 
der Chevalier D’Angouleme. Man kann ſich den- 
fen, welch ein Ärgerniß dem ſtrengen Heinrich 
von Condé dieſe Meergottſchaft war. Neptun 
war Karl ſelbſt. Sämmtliche Felſen und Meer— 
gethiere bewegten ſich beim Schalle der Mufif 
langſam durch den Saalz; einige Prinzeſſinnen 
wurden aufgenommen, einige Zänze getanzt, 
dann ging Alles zur Ruhe. 

Der Admiral fchrieb noch in der Nacht an 
feine Frau einen Brief, deſſen Naivetät fo 
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liebenswuürdig ift, daß ich mid) nicht enthalten 
fann, ihn mitzutheilen. 

„Meine hochtheure und vielgelichte Frau! 
Heute ift die Hochzeit der Schweiter des Kö— 
nigs mit dem Könige von Navarra vollzogen 
worden. Die nächften drei oder vier Zage wer: 
den nun in Spielen, Banquetten, Maskeraden 
und Auftgefechten vergehen. Dann bat der 
König mir einige Stunden verfprochen, um die 
Klagen anzuhören, welche von verfchiedenen 
Seiten des Reiches her erhoben werden, be— 
treffend das Friedensedict, welches man verlebt. 
Es ift wol billig, daß ich foviel wie möglich 
mich dafür verwende. Denn obgleich ich großes 
Verlangen trage, Euch zu fehen, fo würdet 
Ihr doch, meine ich, mit mir unzufrieden fein, 
wenn ich im folcher Angelegenheit träge gewe: 
fen und Unglück daraus entftanden wäre, daß 
ich nicht meine Pflicht gethan. Jedenfalls will 
diefer Aufenthalt meine Abreise von hier nicht der: 
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maßen verzögern, daß ich nicht die nächfte Woche 
Grlaubniß dazu erhalten ſollte. Dächte ich nur 
an mich, fo möchte ich aus Gründen, die ich 
Euch mittheilen werde, weit lieber bei Euch fein, 
ald noch länger bier. Aber man muß das öf— 
fentliche Wohl höher halten, ald fein eigenes. 
Ih babe Euch noch weit mehr zu erzählen, fo- 
bald ich Euch fehen werde, was idy Tag und 
Nacht wünſche. Was ich Euch erzählen kann, 
ift dieſes: Es hatte vier Uhr gefchlagen, als die 
Braufmeffe gefungen wurde; der König von 
Navarra ging unterdeffen auf einem Plage, 
nahe dem Tempel, fpazieren, begleitet von eini— 
gen Herren unferer Religion. Hiermit bitte 
ih Gott, meine fehr theure und vielgelicbte 
Srau, daß er Euch in feinem heiligen Schuß 
behalte. 

Aus Paris den 18. Tag des Auguft 1572. 

Euer vielgeliebter Mann 
Chaftillon.” 
I. 14 
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Iſt der Greis nicht liebenswürdig in Die- 
fem vertraulichen Schreiben? 

Am Dienftage, beißt es in den alten Me: 
moiren, ftand man fo fpät auf, daß man erft 
um drei Uhr in das Hotel D’Anjou ging, wo 
der junge Ehemann das Mittaggmahl auögerich- 
tet hatte. Nachher wurde im Louvre bis zum 
Abend getanzt; die fehönen Herren und Damen 
des Hofes müffen viel Athem gehabt haben. 

Am Mittwoch Fand im Palafte Bourbon 
abermals ein Spiel ftatt, welches allegorifch ge- 
nug war. Es wurden das Paradies und Die 
Hölle vorgeftellt, und irrende Ritter, der König 
von Navarra und Herren von ihm, von den 
Mächtern des Paradiefes, dem Könige und feis 
nem Bruder zurüdgetrieben und von den Teu— 
feln in die Hölle gefchleppt. Die Königin- 
Mutter hatte diefe Anordnung erfunden; Don- 
nerftags wurden endlich die Feftlichfeiten mit 
einem Ringftechen beendet. 
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Der Marfchal von Montmorency verließ 
an diefem Tage Paris, unter dem Vorwande, 
fih zu Chantilly mit der Jagd zu ergüßen. 
Aber zu Coligny fprah er: Ich fürchte Die 
Guifen! 

Warum? fragte Coligny; fie haben Feine 
neue Feindfeligfeit gezeigt. 

Trotzdem fürchte ich fie und möchte, Ihr 
famet mit mir. 

Ich bin ficher; der König, der ebenfo denkt 
wie Ihr, hat mir von den zwölfhundert Büch— 
fenfhügen, die er in die Stadt hat kommen 
laffen, einen Theil zur Wache gegeben. 

Montmorency reifte ab. 

Am Hofe ſchien Alles ruhig, ermüdet von 
den Feftlichkeiten. 

Der König aber war es nicht; er ahnte, 
daß feine Mutter nun auf die Ausführung des 
Anfchlages dringen, daß es ernftlichen Kampf 
mit ihr und feinen bisherigen Rathgebern Foften 
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werde, und in düfterer Unentfchloffenheit faß er 
in feinem Cabinet und fpielte mechanifch mit 
feinen mächtigen Jagdhunden, als der Herzog 
d'Anjou, Abgefandter Katharina’s, zu ihm 
eintrat. 

Karl wandte fein Antlig dem gehaßten Bru— 
der entgegen und der Ausdrud in feinen Augen 
war fo entfegenerregend, dag d'Anjou, leichen- 
haft erbleicht, zurüdwich und kaum mit beben- 
der Hand die Thür zu ſchließen vermochte. 

Augenblicklich eilte er zu feiner Mutter. 
Auch Katharina erblaßte, als fie fein verftörtes 
Ausfehen wahrnahm. Was iſt's? fragte fie haftig. 

Madame, der Admiral muß fterben oder 
wir Alle find verloren! Und er befchrieb mit 
Schaudern, wie Karl ihn angefehen. 

Katharina fann nah. Ja, die Gefahr 
wird dringend, fprach fie dann beftimmt und 
gefaßt. Und fie fandte zum Grafen von Reg 
und zum Herzoge von Guife. 
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Mein Vetter, fagte fie zu diefem, ald Beide 
gefommen, der Augenblick ift da; ich übergebe 
Euch den Admiral. 

Und Ihr fteht für die Folgen, Madame? 
fragte Guife, troß der Mordluft, die ihn durch: 
zuckte, noch Meifter feiner felbft. 

Für alle, antwortete fie. Fürchtet nichts; 
ift Coligny erft todt, dann bin ich wieder all: 
mächtig beim Könige. 

Ein Familienrath wurde fogleich im Hotel 
von Guife gehalten. Die Herzogin von Ne: 
mours, Anna von Efte, an welche Coligny fo 
zuverfichtlich glaubte, war am heftigſten für 
den Mord. 

Rächet Euern Vater, ſprach fie, und ihre 
Schönheit, die noch immer groß war, wurde 
durch ihre Seele ganz entftellt. 

Hm, meinte Nemours, es ift für mich nicht 
gerade fchmeichelhaft, daß Ihr noch) fo von Rache 
wegen des Verluftes Eures erften Mannes brennt. 
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Ein Beweis mindeftens, daß ich ihn Euch nicht 
erfeße. 

Monfteur, fprach fie ftolz, wir haben gegen 
die Todten ebenfo gut Verpflichfungen wie ge- 
gen die Zebenden. Sch würde Euern Zod eben- 
fo eifrig zu rächen fuchen, wie jegt den meines 
feligen Mannes, Monfieur von Guife. 

Danke, ich wünfche Euch diefe Mühe nicht 
zu verurfachen. Ihr bedenkt jedoch meines Er- 
achtens nad) etwas nicht, daß nämlich der Ad- 
miral fein Wort darauf gegeben hat, er fei un— 
ſchuldig. 

Sein Wort! rief Heinrich von Guiſe. Und 
Poltrot's letzte Betheuerung, als er zum Tode 
geführt wurde! 

Ich würde doch eher dem Worte eines Edel- 
mannes, ald dem eines Mörders glauben, er: 
wiederte Nemours ernft. Und dann, habt Ihr 
nicht auch dad Eurige gegeben, den Admiral 
unangetaftet zu laffen? Glaubt mir, es ift 
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fein angenehmes Bewußtfein, fein Wort gebro- 
hen zu haben. Das meinige wurde einft, 
Gott fei Dank! nicht von mir, aber vom Hofe 
verlegt; glaubt Ihr, daß ich mich noch daran 
erinnere? 

Ich werde weniger zart von Gewiſſen fein, 
erwiederte Guife kalt. - 

Ein erzwungenes Wort ift Fein gegebenes, 
fiel Anna von Efte ein. 

Ihr könnt Euch ja Abfolution dafür geben 
lafjen, bemerkte böhnifh die Herzogin von 
Montpenfier. 

Und dann ift ein Hugenoft Fein Menfch, 
fprach ihr Gemahl, deffen Menfchenfreundlich- 
feit wir bereitö kennen, folglich fann man ihm 
fein Wort geben. 

Zu welcher Klaffe von Thieren rechnet Ihr 
die Hugenotten? fragte Nemourd mit wißbe- 
gieriger Miene. 

Wenn Ihr Dummbeiten fagen wollt, wäh— 
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rend wir bier berathen follen, jo geht nad) 
Haufe, polterte Montpenfier. 

Es dünft mir, ald wäre ich der Einzige 
von allen Gegenwärtigen, der bisher noch feine 
gefagt hat, erwiederte Nemours ſtolz und mit 
der Überlegenheit des Geiftes und der Bildung. 
Da wir bier, wie Ihr fagt, berathen follen, fo 
hört meinen Rath: Handelt wie Edelleute und 
nicht wie Meuchelmörder. 

Monfieur! rief Guife drohend. 

Mas beliebt? fragte Nemours Falk. 

Guiſe bezwang fi) und antwortete auch) 
kalt: Ich fage, daß Euer Rath eines Geiftlichen 
würdig ift und nicht eines Fürften. Coligny 
ftirbt. 

Ihr wäret nicht mein Sohn gewefen, wenn 
Ihr anders entfchieden hättet, rief Die Herzogin 
von Nemours. 

Ihr verftcht e8, die Ehre unfers Haufes zu 
bewahren, feßte Katharina von Guife hinzu. 
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Murrend fragte Montpenfier: Ihr werdet 
doch wol nicht etwa den Hund warnen? 

Gott bewahre mich, verfegte Nemours in 
feiner gewöhnlichen abgefpannten Art; treibt 
Euch die Wuth, fo laßt morden. Ich habe 
meine Meinung gefagt. Und er legte ſich gäh— 
nend zurüd. | 

Die Übrigen beriethen weiter. Der Plan 
der Ausführung wurde entworfen. 

Der Mörder war bald beftinmt. Nicolas 
von Louviers, Herr von Maurevel, bereits durch) 
den Mord eines Hugenoktenanführers, des 
Seigneur von Mouy, befannt, wurde erwählt 
und willigte ein. Monfieur von Chailly, Ober: 
intendant des Herzogs von Guife, führte ihn 
am felben Abend noch in ein Haus, welches an 
das Klofter Saint Germain de l'Auxerrois 
ftieß. Dort wohnte Peter Piles von Villemur, 
Hofmeifter des Herzogs von Guife. Jetzt aber 
‚war derfelbe gerade abweſend und Monfieur 
14** 
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von Chailly empfahl den unbefannten Saft, der 
nur einen Diener bei fich hatte, der Sorge der 
Haushälterin. 

Der Admiral wurde am Morgen ded zwei: 
undzwanzigften Auguft in das Gabinet des 
Herzogs d'Anjou befchieden, um gemeinfchaft- 
lich mit den Marfchällen von Coſſe und von 
Thavannes einen Streit zwifchen den Herren 
von Guerchy und von Thianges zu fehlichten. 
Als das gefchehen und er nad) feiner Wohnung 
zurücfehren wollte, begegnete er dem Könige, 
der ihn mit fih zum Ballfpielplage führte. 
Hier fah er eine Weile zu, wie Karl und der 
Herzog von Guife Partie gegen Theligny und 
einen andern Edelmann madten, und dann 
empfahl er fich, um Mittag effen zu gehen. Er 
war noch nicht Hundert Schritte vom Louvre 
entfernt, als er, eine Bittfchrift lefend, an dem 
vergifterten Senfter vorüberfam, hinter welchem 
Maurevel ihn erwartete. Diefer fchoß feine mit 
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drei Kugeln geladene Büchfe auf ihn ab, 
fhwang ſich im Klofterhofe auf ein bereitftehen- 
ded Pferd, fand am Thore Saint Antoine 
ein zweites, und entfam auf diefe Art, ehe 
man noch daran denken Fonnte, ihn zu fuchen. 
Nicht, daß die den Admiral begleitenden Edel: 
leute nicht gleich die Thür des Haufes gefprengt 
hätten. Aber was half das? Die Haushälte- 
rin und felbft der Diener wußten von dem 
Flüchtigen nichts; der Diener hatte ihn fogar 
nur unter falfchem Namen gekannt. 

Eine Kugel hatte dem Admiral den Zeige: 
finger der rechten Hand mit fortgenommen, 
eine zweite ihn in den linfen Arm verwundet. 
Zrogdem war er am ruhigften von Allen. 

Man unterftüßte ihn und geleitete ihn nad) 
Haufe. Einer der Herren rief angftvol: Wenn 
die Kugeln vergiftet wären! 

Es wird nur gefchehen, was Gott gefällig 
fein wird, verfeßte Coligny gelaffen. 
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Die Herren von Monneins und Piles hatte 
er fogleich an den König gefandt. Diefer fpielte 
noch, als fie mit verftörten Gefichtern ihm die 
Nachricht überbrachten. Heftig warf er das 
Rakett an die Erde und rief mit funfelnden 
Augen: Soll ich denn nie Ruhe haben? Unbe: 
merkt entfernte ſich Guife. 

Katharina erwartete unfäglich gefpannt den 
Ausgang und dad Benehmen Karl’d. Es währte 
nicht Minuten, fo ließ er fie rufen. Heinrich 
d'Anjou kam mit, obgleich nicht mit fehr feſtem 
Herzen. Heftig Fam Karl ihnen entgegen und 
fragte unter den fchredlichiten Flüchen, was 
das fei und ob fie davon Kenntniß gehabt. 
Beide fparten die Gegenbetheuerungen nicht. 
Dann find ed die Schufte von Guifen, fehrie 
er wild. Ich will fie haben und hängen laſſen. 

Es Fönnte fein, daß fie es gewefen wären, 
antwortete Katharina und fragtedann, zud’Anjou 
gewandt: Meint Ihr nicht auch, mein Sohn? 
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Der Herzog zuckte die Achfeln. Madame, 
ich fürchte mich, ungerecht anzuklagen; ich habe 
bei dem Argwohne des Königs, meines Bru— 
ders, eben gefühlt, wie das thut. Mutter und 
Sohn blieben dabei ganz ernfthaft. 

Ih will Gerechtigfeit, ſchnaubte Karl. 

Gerechtigkeit? Wer foll fie anders ausüben 
als ihr? fragte Katharina. Nur müffen wir 
erft den Schuldigen haben. Laſſet die Shore 
bis auf zwei fihließen, an diefe flarfe Wache 
fielen und dann befehlt, daß fogleich Die Un— 
terfuchung eingeleitet werde. 

Das Alles war bereits gefchehen, als der 
König von Navarra und der Prinz von Conde 
vom Admiral, wohin fie fogleich geeilt, in gro: 
Ber Aufregung zurüdfamen und den König 
baten, Paris, wo fie nicht länger ficher feien, 
augenblidlich verlaffen zu Dürfen. 

Der König theilte jedoch zu redlich ihren 
Unwillen, ald daß fie es nicht häften fehen und 
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fi zum Bleiben überreden laſſen follen. Aber 
doc zogen Beide ſich in äußerft finfterer Stim- 
mung in ihre Zimmer zurüd. 

Margarethe fuchte ihren Mann ängftlich auf. 
Noh waren fie nicht acht Tage vermählt, 
und ſchon begegnete ihr fein Blid unfreundlich. 
Sie empfand es, aber fie begriff es aud) und 
fagte daher fanft und theilnehmend: D mein 
Gott, Monfieur, welch ein Unglüd! 

Sa, ich verliere meinen Vater, wenn Mon: 
fieur von Coligny ftirbt, antwortete Heinrid). 

Aber das wird nicht fein! Nicht wahr, 
Gott wird ihm beiftehen? 

Weiß ich's? Und dann, genefet er auch, 
kann da nicht ſchon ein zweiter Mörder auf 
uns lauern? Nicht vielleicht auch auf mich? 

Auf Euch, der Ihr mein Mann feid? DO, 
das würden fie nie wagen. 

Margarethe, rief auffahrınd Heinrich, fo 
glaubt Ihr denn, daß der König — 
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O, nicht der König! fiel fie erfchroden ein. 

Nun wohl, die Königin, Eure Mutter, 
denn ? 

Margarethe fchwieg gepeinigt. 

Wußtet Ihr etwas? fragte Heinrich mit 
dunkler Stirn, obmwol zweifelhaft. 

D, das ift unrecht von Euch! ſprach fie 
und Thränen Famen ihr in die Augen. 

Vergebt, bat er und faßte ihre Hand. Seht, 
ift e8 nicht natürlich, daß ich mistrauifch werde? 
Kaum babe ich meine Mutter verloren, und 
fhon wieder droht mir ein Verluft, der Deſſen, 
den ich ald Water ehre. Ich bin hier ganz al- 
lein, unerfahren, rathlos, betaubt von dem un- 
gewohnten Xeben — 

Allein? fragte fie, ald er innehielt. Und ic) ? 

Meint Ihr e8 denn wahrhaft gut mit mir? 

So wahr mir Gott helfe, ja! 

Und werdet Ihr an mir halten? 

Als Eure treue Frau, wie ich es Euch gelobt. 
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Sch wollte jeßt fort von Paris; würdet Ihr 
mich begleitet haben? 

Wohin Ihr gewollt hättet. 

Gott fei Dank und Euch, fprad er herz: 
(ih, fie an fih drüdend. Ich bin alfo nicht 
alleın bier. 

Der Admiral war inzwifchen unter den Hän- 
den der Ärzte. Der berühmte Wundarzt des 
Königs, Ambrofius Pare, fchnitt ihm den Fin- 
ger ab und aus dem Arme die Kugel. Gedul: 
dig hielt er aus, während die Edelleute, Die 
ihn umgaben, fi) der Thränen nicht enthalten 
fonnten. 

Die Marfchäle von Coſſe und d'Amville 
famen jegt und waren heftig entrüftet und zu— 
gleich fehr befümmert. D’Amville fragte den 
Leidenden, von wannen er glaube, daß dieſer 
Streich) gefommen fei. Coligny antwortete: 
Ich habe auf Niemand Verdacht, ald auf Mon- 
fieur von Guife; doch möchte ich es nicht be: 
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haupten. Wie Dem auch fei, durch Gottes 
Gnade lernte ich feit langer Zeit weder meine 
Feinde, noch den Tod felbft fürchten; denn ich 
bin verfichert, daß diefer mir nichts thun Fann, 
fondern mir im Gegentheile zu feliger, ewiger 
Ruhe verhelfen wird. Dennoch fehmerzt mich 
bei diefer Wunde etwas: daß ich mich der Mit: 
tel beraubt jehe, dem Könige zu zeigen, wie 
gern ich ihm gedient hätte. 

Er hatte bereits Theligny zu Karl gefchict, 
um bitten zu laffen, daß der König ihn befuche; 
jest beauftragte er noch D’Amville mit derfelben 
Bitte und um zwei Uhr Nachmittags erfchien, 
begleitet von feiner Mutter, feinen Brüdern, 
den Herzögen von Montpenfier und Nevers, den 
Marfchällen d'Amville, von Coffe und Thavan- 
ned, dem Grafen von Reg und den Herren 
von Thore und von Meru, Karl bei dem 
Kranfen. 

Die Begrüßung Beider war herzlich. Ihr 
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habt die Wunde, mein Vater, und ich fühle 
den Schmerz, fagte Karl. 

Coligny antwortete befcheiden: Sire, ich 
danfe Euch fo demüthig wie möglich für die 
Ehre, welche Em. Majeftät mir erzeigt. 

Karl wollte die Kugel fehen. Der Herr 
von Cornaton brachte fie. Bei Gottes Tod, 
rief Karl leidenschaftlich, ich) werde wegen Die: 
fer That eine Rache üben, die zum ewigen Bei- 
fpiel dienen fol! 

Katharina ſetzte hinzu: Wenn folche Ver: 
brechen unbeftraft bleiben follten, fo würde man 
fih bald nicht mehr fcheuen, den König felbft 
in feinem Bette zu ermorden. 

Sire, verfeßte ruhig der Greis, Ihr braucht 
Denjenigen, dem ich hierfür zu danken habe, 
nicht weit zu fuchen. Doc Gott foll mir nie 
mehr beiftehen, wenn ich Rache deswegen fuche; 
Gerechtigkeit werdet Ihr mir verfchaffen, das 
weiß ich von Euch. 
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Bei Gotted Tod, Ihr follt Gerechtigkeit 
haben! 

Auch war ed nicht darum, daß ih Em. 
Majeftät bitten ließ, zu fommen. 

Der König näherte fich noch mehr dem Ad— 
miral und diefer fprach lange und heimlich mit 
ihm. Was Coligny ihm fagte, Eonnte fein An: 
derer verftehen. Katharina getraute fich nicht, 
fih zu nähern; fie blieb verlegen — für fie 
eine ganz neue Lage — inmitten des Gemadhes 
mit D’Anjou, Thavannes und Montpenfier, 
während die übrigen Herren mit den Hugenot- 
ten fi) unterhielten. Won den Montmorency’s 
und Cofje war dad ganz natürlich; auch der 
Herzog D’Alencon hatte immer eine fo große 
Verehrung für Coligny gezeigt, daß man fei- 
nen warmen Antheil ald aufrichtig annehmen 
mußte. Aber Albert von Gondi — was hatte 
denn der fo eifrig und vertraulich mit Theligny 
und Gornaton zu reden? Er bewies ihnen mit 
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allen möglichen Gründen, daß es die Pflicht 
Aller fei, den Admiral zu bewegen, daß er fich 
nach dem Louvre bringen laſſe. Die Prinzeffin 
von Navarra könne ihre Zimmer einräumen, da— 
mit er ed ganz bequem habe? Da jedoch Mon- 
fieur von Mazilles, der erfte Arzt des Königs, 
entfchieden Dagegen war, fo konnte diefer Vor: 
fchlag nicht durchgehen; aber die Wachen wur: 
den noch verftärft. 

Kaum hatte der König einen energifchen 
Abfchied genommen, fo Fam Johann von Fer- 
rieres Vidame von Charfred an und drang in 
einer Berathung, die in Cornaton’d Zimmer ge— 
halten wurde, mit Heftigkeit darauf, den Ad— 
miral augenblidlic fort aus Paris zu fchaffen. 
Viele der Herren waren feiner Meinung und 
es fehlte in dem immer lauter werdenden Ge— 
fpräche nicht an Drohungen gegen die Guifen 
und felbft gegen den König und die Königin- 
Mutter. Aber Theligny drang, von Heinrich 
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von Navarra und Conde unterftügt, mit fei- 
nem feiten Vertrauen auf Karl durch. 

Katharina erfchrad tödtlich, als Karl, ge: 
gen fie und d'Anjou von größter Rauheit, einen 
Befehl erließ, Guife augenblicklich zu verhaften. 

Gewarnt, wie diefer natürlich wurde, ver: 
barg er fih den Zag über; aber am fpäten 
Abend fam er maskirt in den Louvre und for: 
derte von Katharinen die Sicherheit, die fie ihm 
verfprochen. 

In der fchredlichiten Aufregung verbrachte 
fie mit ihren Nathgebern Ddiefen Tag. Iebt 
galt ed Alles. 

Der Abend war da. Katharina ſprach zu 
Res: Geht Ihr. 

Ich will es, antwortete er, kurz gefaßt. 

Es ſchlug neun Uhr, ald er zu Karl ein: 
trat. Diefer fuhr ihn an: Was willft du un: 
gerufen? 

Ih fomme, antwortete Albert von Gondi 
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feft, weil ich ein treuer Diener Ew. Majeftät 
bin; weil ich nicht an Eure jegige Ungnade, 
fondern an Eure frühere Gnade denke; weil 
Ihr in Gefahr feid und ih Euch warnen 
muß. 

Ich in Gefahr? fragte der König, der zu: 
fammengefahren war; denn obgleich es ihm an 
perfünlihem Muthe nicht fehlte, fo war doch 
feine Phantafie ebenfo leicht erregt, wie fein 
Mistrauen. Empört mein Bruder fich? 

Das iſt's, daß Ew. Majeſtät die Euern 
verfennt. Monfieur ift Euch fo treu, wie ich 
es bin. Nein, die fi) empören, die ſich gegen 
Euer Leben verfchworen haben, das find Eure 
Freunde, die Hugenotten. 

Das ift nicht wahr, fchrie Karl. 

Es ift fo, fagte Albert von Gondi. 

Es ift fo, ſprach auch Katharina; fie war 
geräufchlos eingetreten. Mutter und Sohn ſtan— 
den einander gegenüber. 
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Ihr, Madame? fragte Karl und fegte mur- 
melnd hinzu: o, da gibt’ Unglüd! 

Und wo, da Euch Gefahr droht, follte ich 
anders fein, ald bei Euh? Eine Mutter hört 
nicht auf, zu lieben, weil ihr Kind undanf- 
bar ift. 

Gefahr — aber es ift nicht, fage ih Euch; 
von denen von der Religion habe ich nichts zu 
fürdhten. 

Alles im Gegentheile. 

Und was? 

Rache wegen der Verwundung von Coligny. 

Was fann ich für die? 

Sie glauben, daß Ihr den Mörder ge: 
dungen. 

Das mögen fie von Euch glauben, Madame, 
nicht von mir. 

Von Euch wie von mir. Gegen uns Beide 
haben fie die furchtbarften Drohungen ausge- 
ftoßen. 
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Sie? Wer? 

Die Edelleute Eures Vaters, des Admirals. 

Wo? 

In der Verfammlung, die fie geftern ge- 
halten. 

Wie wißt Ihr das? 

Ein Diener verrieth e®. 

Und was befchloflen fie? 

Morgen Naht den Louvre zu flürmen. 

Der ift bewacht, denf’ ich? fragte Karl 
plötzlich ironifch. 

Sa wol, antwortete Katharine; nur find die 
Hugenotten ftärfer ald Eure Garden, ein Zheil 
ift auf Eure Befehle hier im Schloffe ſelbſt 
eingezogen, die Montmorencys, Coffe und Bi- 
ron find mit ihnen — 

Und Biron hat das Arfenal, bemerfte Reg 
Faltblütig. 

Ha! rief Karl. Aber wir find inmitten 
von Paris. 
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Ia, von Paris, erwiederte Katharina, das 
Euch verwünfcht, weil Ihr Guife, feinen Ab: 
gott, bedroht. 

Aber Coligny liebt mich, rief Karl betäubt. 
Er laßt die Hugenotten Nicht wider mich un: 
ternehmen. | 

Er feuert fie dazu an. 

Das ift nicht — das fann nicht fein! 

Warum fol er nicht falfch fein Fünnen? 
Ale Menfchen können ed fein, ausgenommen 
eine Mutter gegen ihr Kind. 

Alle Menfchen, aber nicht er! Karl rang 
um feinen Glauben. 

Mein Sohn, rief Katharina plöglic) in fo 
wahren Zönen, daß dar König fie erbleicht an- 
ftarrte, mein Sohn, an einen Fremden glaubt 
Ihr und an Eure Mutter nicht? D warum 
babe ich bis zu dieſem Tage gelebt! 

Karl ftarrte fie an. Sie ſprach zu Rep: 
Ruft unfere Freunde. Diefer verließ das Ka- 

1, 15 
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binet;z Katharina wandte fidy wieder an den 
König. 

Mein Sohn, rief fie und ergriff feine Hände, 
warum habt Ihr Euch von mir zurüdgezogen, 
von mir, die Gott und die Natur dazu bes 
ftimmt haben, über Eud) zu wachen und Euer 
Beites als ihr eigenes zu betrachten? O mein 
Sohn, fürchtet Ihr denn nicht, gegen Gott zu 
fündigen, indem Ihr fo der natürlichen und 
heiligen Xiebe Euch entzieht, die ein Kind von 
feiner Mutter annehmen und mit Ehrfurdt 
und Dankbarkeit erwiedern fol? Und für wen 
gebt Ihr Eure Mutter auf? Wer ift Euch 
werther ald fie? Ein Feind unferer heiligen 
Kirche, zu deren Herrlichkeit „Ihr Durch Die 
Vertilgung der Keber beitragen wolltet und 
der Ihr jetzt täglich Schmach bereitet habt. 
D was habe ich nicht gelitten aus Angft, daß 
Ihr verloren gehen, daß Ihr in den Pfuhl der 
Hugenotterie gerathen könntet! An meinen 
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eigenen Kummer dachte ich wenig im Vergleich 
zu diefer Beforgniß. Mein Sohn, Ihr gebt 
allen Euern Fatholifchen Unterthanen, dem hei- 
ligen Stuhle, der ganzen Chriftenheit ein fchand- 
liches Aergerniß. Was fol der Kardinal Alef: 
fandrino von Euerm Eöniglichen Worte denken? 
Mas würde der König von Spanien von Euch 
fagen, wenn er wüßte, daß ed wirklich Eure 
Abficht geweſen, auf den Rath diefes Feßerifchen 
Admirald einen Krieg gegen ihn anzufangen? 
Und dennoch habe ich zu dem Allen gefchwie- 
gen, habe im Stillen geweint, für Euch gebe: 
tet, gehofft, Gott würde in feiner Gnade meine 
Thranen und Gebete ald Sühnung für Diefe 
Eure fchweren Sünden annehmen. Aber jebt, 
da dieſe nichtswürdigen Ketzer Eure Gnade 
durch Verrath und Mord lohnen wollen — 
ſollte ich jetzt noch ſchweigen? O, wenn ihr 
Haß nur nach meinem Leben trachtete — da 
möchte es fein — id bin bereit. Aber fie 
15* 
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wollen das Eure, und ich bin Eure Mutter, 
und ich liebe Eud). 

Der König ftand betäubt da und fträubte 
fih nur noch aus Inſtinkt gegen Diefe entjeß: 
fiche Ueberredung; da kehrte Albert von Gondi 
zurüd, und ihn begleiteten dD’Anjou, Gonzaga 
Neverd, Thavannes und Birague. Diefe Alle 
waren zu viel für Karl. Er hörte in furdt- 
barer Aufregung ihre dringenden Rathichläge 
an, Ratbfchläge, die das Blutvergießen unum- 
gänglich und den Verrath Heilig nannten. 
Seine Seele wurde dunkel, wie fein Auge. 
Wohlan denn, rief er mit fhredlicher Stimme, 
fo fei e8; aber eö bleibe auch nicht ein Huge— 
nott übrig, um mir es vorzumwerfen. 

Alle ftanden getroffen. Das übertraf felbft 
ihre Erwartungen. Der König jedody war 
nun nicht mehr zu bändigen. Ich will es — 
laßt mich, ſchrie er wild. 

Aber nit der König von Navarra, 
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tharina. 

Auch nicht der Prinz von Eonde, feßte Ne: 
vers hinzu. 

Warum nicht auch Ddiefe Beiden? fragte 
Guife mit Faltem, blutigem Blid. 

Weil Fein fönigliches Blut fließen fol; und 
weil der Prinz von Conde die Schwefter un: 
ferer beider Frauen geheirathet hat; antworteten 
ihm Katharina und Nevers zugleich. 

Karl wollte anfänglic Nichts davon hören. 
Er war jegt entfeglich, mehr Thier ald Menfch. 
Katharina jedoch, die mit jedem Augenblide 
mehr ihre frühere Gewalt über ihn wiederge- 
wann, entfchied den entgegengefeßten Befchluß. 

Dagegen wurden die Montmorency’s, Coffe 
und Biron einftimmig zur Megelei beftimmt. 


Keuntes Kapitel. 


Es war der dreiundzwanzigfte Auguft und 
Abend. 

Im Louvre fchien Alles ruhig, und doch 
bereitete man eben dort das Blutbad vor. 

Heinrih von Guife nämlich, ald Großmei- 
fter von Frankreich Befehlöhaber des Louvre, 
ließ in Diefes den Bürgermeiſter Charron, 
den frühern Vorſteher der Kaufmannfchaft 
Claude Marcel, einen in Paris fehr einflußrei- | 
hen Mann, die Vierteldmeifter und Schöppen 
der Stadt, die Haupfleute der Bürgergarde 
und der Schweizer und einige Oberften rufen. 

Alle diefe erfuhren nun von ihm und dem 
Marfchalle von Thavannes, daß man von ihnen 
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die augenblidliche Vertilgung der Keger ver: 
lange. 

Entfegt weigerten die Meiften fih — Alle 
bebten und zögerten. Guife bedrohte fie mit 
dem fürchterlichften Zorne des Könige. Den 
fürchteten fie mehr als ihr Gewiflen, „und fo 
gaben fie bleich und widerftrebend nach. 

Jetzt wurden die eigentlichen Befehle er: 
theilt. 

Bürger und Soldaten follten fogleich unter 
die Waffen treten, jene fih um Mitternacht 
vor dem Stadthaufe, diefe vor dem Louvre 
aufitelen, Alle ein weißes Kreuz auf dem Hut 
und ein weiße® Tuch um den Arm fragen, 
ebenfalls um Mitternacht alle katholifchen Häu— 
fer erleuchtet, in allen Straßen Pechfadeln an: 
gezundet und die um den Louvre mit Ketten 
geiperrt werden. Und wenn dann die große 
Glocke des Palaftes, fonft nur zu Freudenbe: 
zeigungen geläutet, ertünen würde, dann foll- 
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ten fie in die Häufer dringen und das Leben 
und den Schlaf zugleich morden. 

Bei Karl war der Graf von Larochefou: 
cauld, den er fo fehr vorzog, daß er ihn verzo- 
gen hatte. Gleich vielen andern hugenottifchen 
Edelleuten hatte der Graf am vorigen Tage 
feine Wohnung verlaffen und eine unweit der 
Coligny's bezogen, damit die Wachen, welche 
vor dem Haufe des Admirald fanden, aud) 
diefe Herren fehügen Fünnten. Aus gleicher 
Abſicht und auf Karl’d ausdrüdliche Aufforde- 
rung hatte der König von Navarra eine große 
Anzahl feiner verfrauteiten Edelleute eingeladen, 
in feinem Vorzimmer zu fchlafen. Diefe bat: 
ten das Anerbieten angenommen; der Graf 
von Zarochefoucauld aber wollte fich jegt ent: 
ernen und nahm Abfchied vom Könige. 

Diefem preßte e8 das Herz zufammen, daß 
der Mann, den er wirklich liebte, fo zum fichern 
Verderben hinausgehen follte. 
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Foucauld, fprach er, gehe nicht fort; es ift 
fchon fpät. Wir wollen die übrige Nacht hin- 
durch Poffen treiben. 

Der Graf wußte, daß die Poffen des Kö— 
nigd immer fehr handgreiflicher Natur waren 
und antwortete: Das geht nicht; man muß fich 
niederlegen und fchlafen. 

Du magft mit meinen Kammerdienern 
Schlafen. 

Denen riechen die Füße. Adieu, mein 
Herrlein. 

Er ging und zwar in das Zimmer der ver: 
wittweten Prinzeffin von Conde, mit welcher 
er in einem zärtlichen Verhältniffe war. Karl 
blidte ihm nad, da er fich entfernte. Ich fehe 
wohl, Gott giebt ihn auf, fprad er. Der 
dumpfe Fanatismus erftite in ihm jede Re: 
gung, die noch möglich gewefen wäre. Nur 
feinen Leibwundarzt, Ambrofius Pare, der ein 
ebenfo großer Arzt, wie ſtarrer Hugenott war, 
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wolte er auf jeden Hal retten. Er ließ ihn 
rufen und fchloß ihn eigenhändig in feine Gar- 
derobe ein. Dann flieg er in feine Schmiede 
hinab und fuchte durch körperliche Arbeit die 
geiftige Aufregung zu übertäuben. 

Unterdeſſen ſaß die junge Königin von Na- 
varra, die wie gewöhnlich beim Zubettgehen 
ihrer Mutter gegenwärtig fein wollte, traurig 
auf einem Koffer, während ihre Mutter und 
ihre Schwefter im leifen, angelegentlihen Ge— 
fpräche begriffen ihrer fo wenig achteten, als 
wäre fie gar nicht da. Margarethe war aus 
mehreren Urfachen traurig. Diefes Aufwühlen 
aller der alten feindfeligen Gefinnungen, wel: 
ches fo plößlih auf den Glanz der hochzeikli« 
chen Fefte gefolgt war, hatte ihre lebhafte 
Phantafie getrübt und ihrem Glauben an Ah: 
nungen und Vorbedeutungen mehr Nahrung, 
als gut, gegeben. Dann fah fie ſich allgemein 
mit Miftrauen behandelt — von ‚ben Huge: 
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notten, weil fie die Tochter Katharina’d, von 
den Katholiken, weil fie die Frau Heinrich’s 
von Navarra war. Endlich hatte fie nicht ohne 
Theilnahme erfahren können, daß D’Antraguet 
immer noch gefährlich an den Folgen eines hef: 
tigen Blutſturzes daniederliege, der ihn an 
ihrem Hochzeittage befallen habe. Und fo faß 
fie, einfam, wie man fie ließ, die Hände über 
ein Knie gefaltet, in fchweigender Melancholie da. 

Katharina redete noch immer mit der Her: 
zogin von Zothringen, die bleich und ernft aus: 
fahb, während Katharina wol lebhaft, aber 
keineswegs aufgeregt ſprach. Da fam ein Edel— 
mann ded Herzogs von Guife, um ihr Bericht 
abzuftatten. Die junge Königin, in fich felbft 
verfunfen, bemerkte das nicht; aber Katharina 
wurde, als fie fi rafch zu dem Edelmann 
wandte, Margarethe gewahr und befahl ihr 
augenblicklich ‚ fih zu Bette zu begeben. Ge: 
horſam ftand Margarethe auf und machte ihre 
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Verneigung, da ergriff Claude fie plöglich beim 
Arm und rief in Thränen ausbrechend: Um 
Gottes willen, meine Schwefter, gehet nicht! 

Margarethe fand mit bebenden Gliedern 
an ihren Platz gewurzelt. Katharina rief mit 
funfelnden Blicken die Herzogin zu fidh. 

Was fol das? fragte fi. Wollt Ihr un- 
fer Geheimniß jegt noch verrathen? Ihr feid 
wol unfinnig? | 

Katharina wurde von ihren Töchtern un- 
gemein gefürchtet; dieſes Mal jedoch antwortete 
Claude mit gleicher Heftigkeit. | 

Warum fol fie fo aufgeopfert werden? 
fragte fie. Entdeden fie etwas, fo werden fie 
fih an ihr rächen. | 

Wil Gott fie fhügen, fo wird ihr nichts 
Uebles gefchehen, antwortete Katharina unbe- 
weglih. Gehen muß fie auf jeden Fall, fonft 
fönnten fie Verdacht ſchöpfen. Und zu Mar: 
garethen gewandt ſprach fie rauh: Gehet. 
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Claude fiel Margarethen lautweinend um 
den Hals. Adiey, meine Schweiter! Marga— 
rethe ging befäubt. In ihrem Kabinet ange: 
langt, ſank fie auf die Kniee und betete angft: 
vol, Gott möge fie fihügen — vor dem Un— 
heil, das ich nicht nennen kann, flehte fie. — 
Madame, ſprach ihre Amme, die Thür halb 
öffnend, der König, Euer Mann, laßt Euch 
fagen, Ihr folt kommen, Eudy fchlafen legen. 
Haſtig ſich entkleidend, gehorchte Margaretha. 
ALS fie in das Schlafgemach trat, fand fie das 
Bett von etwa zwanzig hugenottifchen Edelleu- 
ten umgeben, die fie fammtlich faft noch nicht 
fannte. Sonderbare Zeit — die damalige. 
In Gegenwart aller diefer fremden Männer 
beftieg die junge Frau das Lager. Es ift al- 
lerdings wahr, daß ihre Schönheit fo gut wie 
nicht gefehen wurde; denn alle diefe Herren 
fpradhen nur von der Verrätherei der Guifen 
und ihren eigenen Racheabfichten, indeffen dünkt 
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einer Frau von heute diefe Art fich niederzulegen 
doch etwas fehr wunderlid). 

Daß von Schlaf nicht die Rede fein fonnte, 
verfteht fich von ſelbſt. Hätte Margarethe auch 
nicht die Thränen Claude’5 auf dem Herzen 
gehabt, fo hätten die zwanzig männlichen Stim: 
men, welche durcheinander redeten, betheuerten 
und gelobten, ihr doch das Einfchlafen zu einem 
unmöglichen Dinge gemacht. 

Aber auch in der Straße Bethify, wo der 
Admiral wohnte, fehlief man noch nicht. Das 
dumpfe Gemurmel, welches, ähnlich dem Gefaufe, 
das vor einem Gewitter durch den Wald zieht, 
jest in den Straßen begann, machte felbft den ver: 
trauenden Coligny aufmerffam. Er fandte zum 
Könige, um nad) der Urfache fragen zu laffen. 

Der gefendete Edelmann kehrte eilig zurüd. 
Karl ließ fagen: es gefchehe Alles auf feinen be: 
fondern Befehl, um mögliche Anfchläge der 
Guifen zu vereiteln. | 


351 


Der Vidame von Chartres fagte dringend: 
Dann feid Ihr in St. Germain jedenfalls 
ficherer. 

Coligny befann fih. Nein; die Wache 
wird den Pöbel zurüdhalten. 

Theligny feßte hinzu: man follte den Ver: 
breitern folcher Mährchen den Zohn mit Doldy: 
ftihen geben. 

Der Bidame nahm Abfchied. Bleibe, wer 
da will. Ich für meine Perfon gehe nad) St. 
Germain, wo ſchon eine Menge unferer Freunde 
Duartier genommen haben, weil fie die Luft 
in der Vorſtadt gefünder finden. 

Guerchy und einige andere Herren boten 
fih an, diefe Nacht bet Coligny zu wachen, 
doch fowol der Admiral wie Theligny danften 
ihnen herzlich. Auch Theligny zog fich in feine 
nahe Wohnung zurüd, und bei dem Greife 
blieben nur noch Cornaton, Labonne, Volet, 
der Prediger Merlin und einige Diener. Un: 
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ten im Hofe wachten fünf Schweizer von der 
Leibwache des Königs von Navarra, von die: 
fem nod) am Abend zum befondern Schuße 
des Admirals hergefendet. 

Der Graf von Larochefoucauld verließ nun 
den Louvre. Monſieur von Nancey, Haupt: 
mann der 2eibwachen, begleitete ihn bis zur 
kleinen Pforte, welche hinter ihm gefchloffen 
wurde. 

Und jeßt war der Augenblid da. Katha— 
rina, D’Anjou, Guife, Neverd, Montpenfier, 
dD’Angouleme, D’Aumale, Reg, Birague, Tha— 
vannes — Alle umgaben den König. 

Der Schweiß ftand Karl vor der Stirn, 
und er warf furchtbare Blicke auf feine Umge- 
bung. Katharina fehauderte, wenn fie an Die 
Möglichkeit dachte, er könnte in neue Unent: 
fchloffenheit gerathen. 

Laſſet uns jet das Zeichen geben, ſprach 
fie leife zu ihm. 
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Er fuhr auf. Ja, antwortete er heifer, 
damit wir nicht länger fo warten dürfen. | 

Katharina fandte haſtig nah St. Germain 
‚ PAurerrois. Guife brach mit d'Aumale und 
dD’Angouleme auf. Die Rache lechzte in ihm. 

Karl trat mit Katharinen, d'Anjou, Neverd 
und Montpenfier auf den Balkon des Xouvre, 
der nach der Straße fieht. Alles war noch 
ftil — die Nacht windlos und heiß. Schwei: 
gend fanden fie in der Erwartung, daß der 
Mord losbrecdhe. 

Guife erreichte unterdeſſen Coligny’s Woh— 
nung. Coſſeins, der die Wache befehligte, 
fhlug an das Hofthor. Labonne, der beim 
Admiral war und die Schlüffel hatte, Fam 
herab und öffnete. Coſſeins warf fih auf ihn 
und ftieß ihn nieder. Durch Büchfenfchüffe 
fielen einige Diener. Die übrigen und die 
Schweizer verrammelten die Thür des Haufes,- 
gegen welche Eofjeins und die Wachen wüthend 
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anftürmten. Der Admiral befahl unterdeffen 
ruhig dem Prediger Merlin, ein Gebet zu 
fprehen. Stammelnd gehorchte diefer. Cor: 
naton ftürzte herein. Was ift? fragte der Ad- 
miral. — Monfeigneur, Gott ruft uns, ant- 
wortete Cornaton. Coligny ſprach: Ich bin 
feit langer Zeit vorbereitet zu fterben; aber ihr 
rettet eu), wenn es moch möglich ift; ihr 
könnt mein Zeben doch nicht ſchützen. Und fie 
retteten fih — ein Fenfter ließ fie einen Aus: 
weg auf dad Dad) finden — bei dem Admiral 
blieb nur ein Diener, Nicolaus Muß, ein Deut: 
feher. Beide beteten, der Diener Enieend, der 
Admiral, der fi) aus dem Bette erhoben hatte, 
an die Wand gelehnt. Unten Erachte die Thür; 
die Treppe herauf ſtürmten Coſſeins, Haupt: 
mann Attin, in d'Aumale's Dienften, Besme, 
ein Deutfcher, in denen Guife’s. Besme fchrie den 
Greis an: Bift du nicht der Admiral? — 
Ih bin es, erwiederte Coligny. Du Tollteft 
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meiner weißen Haare fchonen, junger Mann; 
doch thue, was du willft; du kannſt mein 
Zeben nur um ein Geringes verfürzen. Besme 
ftieß ihm den Degen durch die Bruft, ein Dieb 
traf ihn zugleih über den Kopf und unter 
diefem und den Streichen, die noch folgten, 
fan? er und farb, wie ein Ehrift und ein Held 
zugleich. 

Guife, der im Hofe geblieben war, hatte 
das Klirren der Klingen gehört. Besme, bift 
du fertig? rief er herauf. — Es ift gethan, 
fchrie Besme zurüd. 

Meonfieur der Chevalier kann es nicht glau— 
ben, wenn er ed nicht mit Augen fieht, rief 
Guiſe; wirf ihn aus dem Fenfter. Das ge- 
ſchah. Das Blut, welches das Antlib des 
Gemordeten bededte, machte diefen unfenntlid. 
Guife büdte fi, wifchte das Blut mit feinem 
Schnupftuche ab und ſprach: Ich kenne ihn, 
er ift es felbft. Jetzt glaubten fie ed, daß der 
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berühmte Held hatte ermordet werden können. 
Guife gab der Leiche einen Fußtritt; dann trat 
er mit feinen Begleitern aus dem Hofe und 
rief: Muth, Soldaten! Wir haben glüdlich 
begonnen — jest zu den Uebrigen — der Kö— 
nig befiehlt's — es ift fein ausdrüdlicher Wille. 

Da halte mächtig durch die Nacht die 
Slode von St. Germain-!’Aurerrois. Hört 
ihr? rief Guife wieder. Das Zeichen, welches 
des Königs Willen allen Bürgern verkündet. 
Auf denn im Namen des Königs! Die Schaar 
ftürmte ihm nad). 

Der Klang der Glode hatte die Erwar— 
tungsvollen auf dem Balkon des Louvre er: 
griffen, als bräche er unerwartet, wie ein plöß- 
licher Donnerfchlag, los. Die Angefichter wa= 
ren leichenbleih; die Augen ftarrten ungewiß, 
gleichfam fragend, ineinander. Da fiel von 
fern ein Piftolenfhuß, und D’Anjou felbft äußerte 
fpäter, es fei gewefen, als feien fie Alle ge: 
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froffen worden. Der König fuhr wie rafend 
auf. Bei Gottes Tod, fendet hin — fie follen 
einhalten — es fol nicht gemeßelt werden. 
Keiner, felbft Katharina nicht, wagte den Edel: 
mann aufzuhalten, der dahineilte zu Guife. 
Nach einigen Minuten Fehrte er athemlos, 
ſchwankend, niedergefchlagen zurück. Es ift zu 
fpät, Sire. Der Admiral ift todt; das Morden 
hat begonnen. — Dann will es Gott, murmelte 
Karl dumpf. — Ja, Gott will es — das ift 
jest deutlich, rief Katharina, die ſich wieder 
gefammelt hatte. Fort, mein Sohn! fort, 
meine Vettern! D’Anjou, Nevers, Montpen- 
fir — Alle eilten, ſich aufzufchwingen und an 
die Spige der Garden zu feßen. Karl ftierte 
ihnen nah — flierte in die Nacht, in deren 
Dunkel nun Schüffe und Gefchrei, jebt ferner, 
jest näher, hörbar wurden. Gott will es, 
wiederholte er. 

Im Louvre war es noch ruhig — dur 
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ganz Paris aber wälzte bald der Mord fich 
in aller feiner Scheußlichkeit. Es gefchahen da 
Zhaten, daß die Sterne, um fie nicht zu fehen, 
hätten auslöfchen mögen. Alle Gefühle waren 
gleich vor dem Morde. Der Freund mordete 
den Freund — der Verwandte den Verwandten. 
Warum niht? Ed war ja ein allgemeines 
Blutfeft, das der König gab. 

Theligny wurde von mehreren Edelleuten 
auf einem Dache gefehen; aber fie wagten 
nicht, ihn zu tödten, „ſo fanfter Natur war er.‘ 
Endlih thaten ed einige Soldaten von der 
Leibwache D’Anjou’s. L'Archant, Hauptmann 
diefer Leibwache, befahl ed ihnen, obgleich er 
immer fehr vertraulich mit <heligny gewefen war. 

LArchant liebte die Lachäftegneraie. Damit 
er mit ihre mehr Vermögen erhalte, fandte 
d'Anjou befonders Soldaten aus, um ihren 
Stiefvater, den Seigneur de la Force, und ihre 
beiden Brüder zu tödten. Der jüngfte von 
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diefen aber wurde vom Körper feined Waters 
gefhügt und dann von einem mitleidigen Bür- 
ger zu Biron gebracht, der fein Verwandter 
war. Biron feinerfeits fperrte das Arfenal und 
drohte mit Kugeln; das verfchaffte ihm Ruhe. 
Cofje verdankte feine Begnadigung den Bitten 
der Chäteauneuf, mit welcher er gut ftand. 
Die drei jüngeren Montmorency's wurden da- 
Durch gerettet, daß Franz von Montmorency 
in Chantilly geblieben war, wo man ihn nicht 
fafien konnte. Man fürchtete, er würde fie 
rächen. 

Der Graf von Larochefoucauld wurde durch 
Schläge an die Thür gewedt. In der Mei: 
nung, es fei Karl nebft einigen Hofleuten ge- 
fommen, ihn nad) des Königs Art mit fcherz- 
haften Ruthenftreihen zu begrüßen, rief er: 
Ich Eenne euch wohl; aber ihr folt mich nicht 
faffen — ich bin angefleidet. Er öffnete und 
die Mörder drangen ein. 
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Viele Hugenotten, tapfere Männer, ließen 
fih in der Betäubung gleichjam fchlachten. 
Andere Fämpften mannhaft, aber fie waren faft 
nat und die Mörder alle geharnifht. Daher 
war ed nur der Kampf des hoffnungslofen 
Muthes. 

Es war ein Auf- und Abwogen des Mor- 
dens. Ermuthigend’ritten d’Anjou, d'Angou— 
feme, Never, Montpenfier und Thavannes 
hindurch. Montpenfier rief wüthend: Auf, ihr 
rehtgläubigen Franzofen! Die Kegerbrut aus: 
gerottet! Thavannes feßte mit furchtbarem 
Spotte hinzu: Laßt Ader! Laßt Ader! Die 
Aerzte fagen, es fei jegt ebenfo gefund wie im Mai. 

Buffy d'Amboiſe und Du Gua begegneten 
fih. Wen fhoffeft du denn eben im Hemde 
und in der Meinen Barke nieder? fragte Du 
Gua. — Renel, ‘antwortete Buffy Fall. — 
Ah? fagte Du Gua. Der Marquis von Re: 
nel war Buſſy's Vetter. 
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Marimilian von Rosny rettete fi, indem 
er in feiner Schülerfleidung und einen mächti— 
gen Band, die Horen, unter dem Arme, nad) 
feinem Collegium flüchtete. Das Buch diente 
ihm als Paß. Dagegen vermochten die flehent- 
lichen Bitten des Fleinen Marquis von Conty 
feinen greifen Erzieher, Brion, der ihn mit 
fhwachen Armen trug, nicht zu ſchützen; er 
fah den Greis niederfchlagen. 

Das waren einzelne Züge aus dem unge: 
heuern, entfeglihen Gemälde. Ganz malen 
fann e8 Niemand; felbft die ed gefehen, haben 
es nicht vermocht. Blutiges Grauen hüllte es 
ein; bier und da nur erfchien auf Augenblide 
eine Gruppe deutlich; die Bewegung des Mor: 
des belebte fie, wie mit galvanifchen Zuckun— 
gen, und wieder verfchlang das braufende Ganze ' 
fie, das Meer des Mordes. Das fah Gott 
allein, und mit welchem Blide hat er darauf 

hinabgefehben? Ich weiß es nicht; Engel, wißt 
I. 16 
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ihr e8? Ich bin muthlos geworden über das 
Nachdenken — der Abgrund blieb unerforfch- 
ih — Gottes Geheimniffe find gleich ihm 
felbft — beten wir an! Das Mordfchwert muß 
wol ein Pflug gewefen fein und das Blut eine 
Saat. Die Ernte — reift fie allmälig? 

Im Louvre war es noch ftil; der Mord 
hatte noch zu viel draußen zu thun gehabt. 
Aber Karl wurde jebt ungeduldig; der Blut: 
durft war in ihm erwacht; er wollte das Mor: 
den nicht länger nur hören, fondern auch fehen. 
Die Garden ded Louvre wurden im Hofe in 
zwei Reihen aufgeftellt, und einzelne Ronden 
fingen an, die im Palafte wohnenden Huge— 
notten aus ihren Betten und in den Hof zu 
treiben, wo d'O und Nancey wenigftend die 
Menfchlichfeit hatten, ihre Todesangſt nicht 
zu verlängern. 

Die um das Bett des Königs von Navarra 
verfammelten Edelleute ahnten noch Nichts. 
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Sie hatten fih und Heinrich in die heftigfte 
Stimmung gegen die Guifen hineingeredet, und 
als Heinrich mit der Zageshelle aufftand und 
fih anfleidete, wurde einftimmig befchloffen, 
zuerft Ball zu fpielen, und dann zum Könige 
zu gehen und nochmals fchnelle und gründliche 
Gerechtigkeit wegen des Anfalles auf Coligny 
zu verlangen. 

Sie traten heraus. Nancey ftand mit 
Mache da. Alle wurden im Augenblide um: 
ringe; Navarra fortgeführt. Conde, gleichfalls 
von Wache umgeben, fam ihm entgegen. Was 
babe ih euch gefagt? fragte Conde mit finfte- 
rem Schmerze. Werrathen Ale — du — 
ich — unfere treuen Diener — Coligny todt. — 
Was? fragte Navarra entfegt, Faum fähig zu 
verftehen. — Zarochefoucauld, Theligny, Guerchy, 
Gornaton — Me auch — alle unfere Brüder 
theild fchon gemegelt, theild noch verfehmt, fuhr 
Sonde fchauerlih fort. D Coliguy! Er hielt ” 
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überwältigt inne — ed war jedoch nur aus 
Schmerz; die Furcht hatte feinen Theil daran. 
Navarra aber, der Iebensfräftige Iüngling, der 
eben erft angefangen zu genießen, er ſchauderte 
vor dem Abgrund, der ihn angähnte. Was 
wird aus ung werden? fragte er. — Wir wer: 
den Märtyrer mit Coligny werden, antwortete 
Condé, düfter gefammelt. Und er deutete auf 
zwei Reihen Garden, die mit bloßen Schwer: 
tern den Gang zu des Königs Zimmer befegt 
hielten. 

Heinrich) von Bourbon fprang voll Entfegen 
zurüd. Sollen wir hier, vor der Thür des 
Königs niedergehauen werden? — Was thut 
das? fragte Conde mitleidig. Jetzt oder fpä- 
ter — iſt das nicht gleich? — Seid ruhig, 
Sire, nahm Nancey das Wort, ich verfprecde 
Euch, daß Ihr ungefährdet zum Könige geführt 
werden follt. 

Condé war bereit$ vorangefchritten; Na— 
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varra folgte fcheu, mißtrauifch. Kein Schwert 
jedoch regte fi) und aufathmend trat er in das 
Gemach Karl’s. 

Aber feine Angft ſollte nur verlängert, nicht 
geftilit werden. Karl fah entfeßenerregend aus. 
Die Mordgier zudte in feinen Augen — Na: 
varra erkannte ihn kaum wieder — fo verwan- 
delt hatte ihn diefe Naht. Katharina ftand 
hinter ihm; fie fchien fih an Navarra’s Beben 
zu weiden; denn fie bemerkte, zu d'Anjou ge: 
wandt: Er fürchtet fih; feine Mutter hätte ſich 
nicht gefürchtet. — Er ift Fein Heldenfohn, 
antwortete dD’Anjou, der fein gewöhnliches, far: 
Faftifches Lächeln hatte, als hätte er die Nacht 
auf einem Hoffefte und nicht in einem Blut: 
bade zugebracht; indefjen gefteht auch, Madame, 
daß es eben Feine angenehme Abwechfelung ift, 
faum noch an der Seite der fhönften Frau 
geruht zu haben und jegt der allerungnädigften 
Majeftät gegenüber zu ftehen. Aber da ich 
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eben an die Königin, meine Schwefter, denfe — 
habt Ihr fie nicht ein wenig der Gefahr preis: 
gegeben, Madame? 

Sollte unfer Anfchlag ihretwegen zu Grunde 
gehen? Das gefhah, wenn die Hugenoften 
Argwohn fchöpften, und das mußten fie, wenn — 
aber feht, Conde ift ganz ruhig. Das ift ein 
Fürft. 

Sch hoffe doch, ihn noch aus feiner Ruhe 
gebracht zu fehen. Der König redet ciceronifch. 
Ich werde eiferfüchtig werden, fo viele Schmei- 
cheleien mir auch immer über die Reden ge- 
macht worden find, die ich Euch zu halten mir 
bisweilen erlaubt habe. 

Die Wahrheit war, daß der König unter 
mehr Flüchen noch, ald er gewöhnlich ausftieß, 
und in folcher Wuth, daß der Schaum ihm 
vor dem Munde fland, von den Prinzen die 
augenblicliche WVBerleugnung ihres Glaubens 
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Ihr habt mein Reich aufgewühlt, ihr und 
euer verfluchter Admiral, fchrie er. Ihr habt 
dem heiligen Water Hohn gefprochen, ihr habt 
unfere Altäre entweiht, unfere Kirchen ver: 
brannt — gläubige Katholifen find zu Tau— 
fenden in den Kriegen gefallen, die ihr Re: 
bellen gegen euern König angeftiftet — das 
beifcht endlich Strafe. Lange habe ich die 
Gnade walten laffen; aber auch die größte hat 
euch nicht beffer gemacht; ihr habt euch aber: 
mals wider mich verfchworen; eure Unterwür: 
figfeit war Zalfchheit und eure Dankbarkeit 
Züge; ich habe es Anfangs nicht glauben wol« 
fen — ihr hattet mich bethört und blind ge 
macht — aber die Königin, meine Mutter, und 
freue Diener haben mir die Augen wieder 
geöffnet; — ich fah eure Niederträchtigfeit — 
ic fah, wie ich gefündigt, da ich euer Freund 
geworden war — ich bejchloß, dieſe meine Sünde 
in eurem Blute von mir abzumwafchen und an 
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euch Gerechtigkeit zu üben. An dem Admiral 
ift das bereits gefchehen; fein verfluchtes Keger: 
blut ift gefloffen — feine Seele der ewigen 
Verdammniß anheimgefallen. Auch die übrigen 
Keber gebe ich den gerechten Racheforderungen 
meiner Fatholifchen Unterthanen preis — Alle 
follen fallen — euch allein will ich begnadigen, 
weil ihr noch jung, von unferm Blute und 
mehr verführt, als felbft fchuldig feid. Darum 
fol eudy Gnade werden, wenn ihr thut, was 
ich euch gefagt. | 

Heinrih von Navarra hafte fih in etwas 
gefaßt und erwiederte jegt mit einiger Feſtig— 
keit: Sire, Alles, was Ihr uns eben vorge: 
worfen, ift fhon lange ber, und Ihr haftet 
gelobt, es als unfer gnädiger König zu ver: 
geffen. Ihr hattet uns auch zugleich mit Eurer 
Gnade die Freiheit zugefichert, unfern Glauben 
zu behalten. Ich bitte Ew. Majeſtät demüthigſt, 
zu bedenken, daß es um das Gewiſſen etwas 
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ſehr Großes ift, und daß es mir fehr fehwer wer: 
den würde, der Religion zu entfagen, in der 
ich erzogen worden bin. 

Katharina und d'Anjou wechfelten fpöttifche 
Blicke, ald fie diefe demüthige Sprache hörten. 
Da erhob Heinrich von Conde feine Falte, zor— 
nige Stimme. 

Sire, ſprach er und feine Augen begegne- 
ten unerfchroden den wüthenden Bliden Karl’s, 
Ihr Habt und und Allen von der Religion fo 
feierlich Euer Wort gegeben, daß ich nie ge= 
glaubt hätte, Ihr würdet ed brechen. Wollt 
Ihr es — fo fei ed; mein Gut und Blut ift 
in Eurer Hand — beftimmt darüber, wie es 
Euch gefällt. Won meinem Glauben aber habe 
ih nur Gott NRechenfchaft zu geben, und id) 
werde feft daran halten, follte ich auch darüber 
das Leben lajjen müffen. 

Katharina big fich in die Lippen und fonnte 
fi) doch der Billigung nicht erwehren. D’An: 
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jou fagte lächelnd: Unfer Vetter von Conde ift 
nicht blöde. Karl fehnappte erft einige Augen- 
blide nach Luft und nad) Worten; dann fließ 
er abgebrochen den Befehl heraus, die Prinzen 
ftrenge zu bewachen. Navarra hörte ihn mit 
niedergefchlagenen Augen und todtenbleichem 
Antlig, Conde verächtli an. Beide wurden 
abgeführt und in enge Verwahrung gebracht. 

D’Anjou bemerkte: Die Wahrheit zu fagen, 
bin ich jegt lieber Herzog d'Anjou ald Prinz 
von Conde, oder felbft König von Navarra. 

Karl warf einen fo fahlen Blick auf ihn, 
daß er zufammenfuhr und innerlich bereute, 
wigig gewefen zu fein. 

Madame, der Herr von Petrucci kommt 
von Monfteur von Guife an Euch gefendet; 
diefe an Katharina gerichtete Meldung unter: 
brach die peinliche Paufe, während welcher Karl 
an der Unterlippe genagt hatte. 

Katharina ließ den Edelmann eintreten. 
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Er überreichte ihr mit einem grinfenden Lächeln 
das blufige Haupt Coligny’s, deffen Züge weit 
weniger verzerrt waren als feine eigenen. 

Katharina wäre beinahe zufammengefahren. 
Es war das erfte fichtbare Zeugniß ihres ge— 
lungenen Anfchlages, welches fie empfing, und 
geftehen wir, es konnte felbft dieſe maitresse- 
femme ein wenig erfchreden. 

Aber fie faßte fih, und während Karl fich 
heftig abwandte und d'Anjou eine Miene von 
Nervenabfcheu machte, gebot fie durch eine” 
Handbewegung dem Italiener, feine blutige 
Gabe auf den Tifch zu legen, und betrachtete 
lange das leblofe Haupt, welches feinerfeitd mit 
den gebrochenen Augen fie anzuftarren fchien. 

Dann blidte fie den Edelmann an, der un: 
terwürfig und Doch mit einem Ausdruck bos: 
haften Zriumphes vor ihr ftand. 

Mein Freund, habt Ihr das gethan? fragte fie. 

Petrucci verwirrte fi) ein wenig. Katha— 
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rina nannte immer nur denjenigen ihren Freund, 
den fie, vermochte fie ed, fobald wie möglich 
zu den himmlifchen Freuden fandte. 

Madame, antwortete daher der Italiener 
jest mit wirflicher Demuth, ich half nur den 
Admiral tödten. Den Gedanken, ihm das 
Haupt ald Trophäe abzufchneiden, hatte ein 
Landsmann von mir, der zur Garde Monfteur 
des Herzogs von Nevers gehört. 

Und der brachte es zu Monfieur von Guife, 
der Euch damit zu mir fandte? 

Es ift, wie Ihr fagt, Madame. 

Es ift gut. Dankt Monfieur von Guife 
in meinem Namen und fagt ihm, er hätte mir 
nichts Angenehmeres fchiden können. 

Petrucci trat ab.- Katharina wandte fich 
heftig zu Gondi. Verſtehſt du's? fragte fie. 
Der eine Herzog will mich, indem er mir 
durch feinen Söldner diefen Kopf fchieft, öffent: 
lich als feine Mitfchuldige bezeichnen. 
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Madame, ed kommt nur auf einige Briefe 
an, die Ihr den König fchreiben laffet, und in 
denen die Guifen als die allein Schuldigen er: 
Flärt werden. 

Und die der König fehreiben foll, bei mei- 
ner Seele. 

Unfer Better von Guife ift nicht dumm ge: 
wefen, ald er der Königin, unferer Mutter, fo 
feierlich diefen Kopf überfandte, bemerkte d'An— 
jou, der Katharinend drohende Miene gefehen, 
gegen du Gua, der fich gleich feinem Gebieter 
ein wenig ausruhte. 

Glaubt Ihr, Monfeigneur? Ich glaube 
ed nicht. 

Du meinft — 

Was er dadurch verhindern wollte, wird er 
befchleunigt haben. 

Glaubft du? Auch möglich und mir ganz 
einerlei. Ah, bin ich müde von den Anftren- 
gungen für die heilige katholiſche Kirche! a, 
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was ich Tagen wollte — ich überlafje meinen 
Vetter von Guife ebenfo gern der Königin, 
meiner Mutter, wie meinen Vetter von Conde 
dem Könige, meinem Bruder. Vettern find in 
der Nähe des Thrones nie angenehm. 

Befonders, wenn fie fhöne Frauen haben. 

Ah, du haft bemerft — 

Daß Madanıe, die Prinzeffin von Condé 
Schöner ift, ald Mademoifelle von Chäteauneuf. 
Bereits am inzugstage der hugenottifchen 
Hoheiten. 

Und was fagft du zu meinem Gefchmade? 

Daß er unfehlbar ift, wie die Heiligkeit des 
Papſtes. 

Du biſt ein ſchlechter Witzling, du Gua; 
aber nimm di in Acht — das ſprach d'An— 
jou fürftlid — ich liebe Madame von Conde. 

Ich weiß es, fprah du Gua, auch ernft; 
aber idy möchte Euch bitten, fie nicht zu lieben. 

Ih bin ihrer nicht wertb — nicht wahr? 
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Ihr werdet fie unglücklich machen. 

Nie! rief der Herzog glühend. Zu meiner 
Frau möchte ich fie machen. 

Sie ift die des Prinzen von Conde, daher 
kann fie nur Eure Geliebte werden, und dazu 
ift fie zu gut. 

Sie fann die Wittwe des Prinzen von 
Conde und die Frau des Herzogs D’Anjou 
werden. 

Glaubt Ihr wirklich, dag man mit zwanzig 
Jahren für feinen Glauben ftirbt? fragte du 
Gua achfelzudend. 

Wenn man von Füniglihem Blute ſtammt 
und Sohn eines Helden ift — meinte D’Anjou 
fardonifh. Denn das war Ludwig von Conde. — 

Monfeigneur — Ihr feid vom allerfönig: 
Iichften Blute, Ihr feid nicht nur der Sohn 
eines Helden, fondern auch der Enkel Franz’ I. — 
fterbt Ihr heute für die heilige römifche Re— 
ligion? 
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Ich! ich! antwortete d'Anjou geringfchägig. 
Mas du aud für Ideen haft! 

Auf mein Wort, Monfeigneur, Ihr erweift 
dem Prinzen von Conde große Ehre. 

Indem ich ihm mehr Halsftarrigkeit zutraue, 
als mir? Was willft du, mein Kieber? Ich 
fühle feine Anlage zur Märtyrerfchaft in mir; 
aber mein Vetter von Conde ift dazu gemacht. 
Das ift Fein Verdienft von ihm — es ift 
Natur. Meine Natur dagegen ift, fehöne Stir: 
nen zu küſſen. 

Nur Schöne Stirnen? 

D, fchöne Lippen noch lieber. Und doh — 
ich weiß nicht, ob ich nicht eine ſchöne, edle 
Stirn einem üppigen Munde vorziehe. Siche, 
die Chäteauneuf hat anerkannt den fcehönften 
Mund, den du fehen fannft — wohlan — 
ich verfichere dir, Hundert Küffe auf ihn gebe 
ich für einen einzigen auf die alabafterne Stirn 
der Prinzeffin von Gonde. 


377 


Weil Ihr den Mund der Chäteauneuf be: 
reitd zum Ueberdruffe und die Stirn von Ma: 
dame von Conde nody nie gefüßt habt. 

Nein; weil der Mund der Chäteauneuf nur 
der eines Weibes ift und die Stirn von Ma- 
dame von Conde die eines Engels. 

Darum eben folt Ihr Madame von Conde 
nicht lieben. Engel darf man nicht lieben, nur 
anbeten. 

Ich will fie mein ganzes Leben hindurch, 
ja, im Himmel noch anbeten, du Gua. D, id) 
fage dir, für das Glück, einmal ihren fchönen 
blonden Kopf an meine Bruft gepreßt zu hal: 
ten, gäbe ich — jenen blutigen Kopf hin. 

Das will viel fagen, Monfeigneur. 

3a, fehr viel; denn es hat mich nie ein 
Menſch durch fein bloßes Dafein fo gedrüdt, 
wie der Admiral. Das machte, er zwang einen, 
ihn zu achten, und das war fo unbequem. 

Tödter! tödtet! Laſſet euch Keinen entgehen ! 
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ſchrie Karl in diefem Augenblide in den Hof 
hinab. 

D’Anjou war neugierig genug, nachzufehen, 
wen der König fo befonders gern todtgefchla- 
gen haben wollte. Mehrere Edelleute, welche 
mit unter Navarra's Gefährten geweſen, unter 
ihnen die Barone von Pardaillan und von 
Piles, wurden eben herbeigeriſſen. Pardaillan 
ſank zuerſt; Piles rief laut: Ich rufe die ge— 
ſchworene Treue des Königs an — ich verlange 
die Sicherheit, die er uns mit ſeinem königli— 
chen Worte gelobt! — Er hat ſehr Recht, 
ſagte D’Anjou. Tödtet! ſchrie Karl. — Tödtet? 
wiederholte Piles. Wohlan, ihr Blut komme 
über Dich! rief er feierlich und wies auf die 
Erſchlagenen. Darauf riß er ſeinen koſtbaren 
Mantel ab und warf ihn einem Bekannten zu, 
den er unter den Mördern erblickte. Piles 
ſchenkt Euch dies, ſprach er; erinnert Euch da— 
bei deſſen, der fo ſchändlich ermordet wird. — 
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Mein Haupfmann, erwiederte der Andere, ich 
gehöre nicht zu dieſer Rotte; ich danfe Euch 
für Euern Mantel; unter folcher Bedingung 
nehme ich ihn nicht. Er hatte noch nicht aus— 
geredet, als Piles, von einem Pikenftoße durch: 
bohrt, auf feine Brüder ſank. Der legte Blid 
des fapfern Manned war auf den König ge: 
richtet. 

Einer diefer Edelleute entriß fi) den Mör— 
dern und flüchtete fi), obwol aus mehreren 
Wunden blutend, an das Schlafgemad des 
Königs von Navarra. Da erfchütterte er Die 
Thür mit verzweifelten Schlägen und fchrie 
in Zodesangft: Navarra! Navarra! 

Margarete war eben eingefchlafen; das 
Gefchrei wedte fie auf; ihre Amme eilte herbei 
und öffnete in der Meinung, es fei der König 
von Navarra. Da flürzte Leyran blutend her— 
ein, verfolgt von vier Bogenfchügen. Auf das 
Bett zueilen und Margarethe umflammern, 
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war eind- Margarethe warf fi) auf der an- 
dern Seite des Bettes hinaus; er ließ fie je 
doch nicht los, und fo vermifchte ihr Angſtge— 
fchrei fich mit dem feinigen. Zum Glüde fam 
Nancey herbei, der fich bei dem Anblicke diefer 
Verwirrung des Lachens nicht enthalten Fonnte, 
die Bogenfchügen ausfchalt und der jungen Kö: 
nigin das Leben des armen Leyran fchenfte. 
Während nun die Amme ihn in Margarethen 
Kabinet weich bettete und forgfam verband, 
. wechfelte Margarethe ihr Hemde, das ganz 
blufig geworden war, mit einem reinen. Nan— 
cey erzählte ihr unterdeffen, was gefchehen. 
D mein Gott, und mein Mann! rief fie be: 
bend. Der ift in Sicherheit, Madame; es wird 
ihm nichts Uebles gefchehen, verficherte Nancey, 
der fich, da er die Angft der jungen Frau fah, 
Diefe Eleine Züge erlaubte. Dann warf er ihr 
einen Nachtmantel über und führte fie nach den 
Gemächern ihrer Schwefter. Als fie eben in 
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das Vorzimmer freten wollte, deffen Thüren 
weit offen fanden, ftürzte ein anderer Edel: 
mann Feuchend herbei, aber den ereilten die 
Verfolger, und drei Schritte von Margarethen 
fanf er, von einer Hellebarde durchbohrt, nie— 
der. Margarethe fiel, gleichfam mit ihm ge: 
troffen, in Nancey’8 Arme. D Gott der Barm- 
herzigfeit! ftöhnte fie halb ohnmächtig. — 
Muth, Madame! ſprach Nancey. Ich wollte, 
ich hätte Euch das erfparen können; aber be= 
denkt, diefes ift nur ein Einzelner — draußen 
liegen Zaufende. — O ftille, ftille! flehte Mar: 
garethe, ihr Geficht verbergend. Aber etwas 
fagt mir: weiß die Königin, meine Schwefter, 
es fhon? — Ia, Madame AL fie von dem 
Lärmen erwachte, fagte Madame von Dampierre 
es ihr. — Und was that fie? — Sie weinte 
und jest fol fie inbrünftig für den König, 
ihren Mann, befen, daß Gott das vergofjene 
Blut nicht über ihn kommen laſſe. — D ia, 
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rief Margarethe leidenfchaftlich, weinen und be— 
ten — das ziemt und Allen. 

Nancey führte fie, da fie fih nun etwas 
erholt hatte, in das Schlafgemacd der Herzo— 
gin von Lothringen. Diefe faß bleich auf ihrem 
Bette und ſchrie, ald fie Margarethe erblidte, 
freudig auf. Meine Schwefter, ich fehe Euch 
wieder! Gott fei gelobt — ich glaubte Euch 
verloren. 

Margarethe hing fchluchzend an ihrem 
Halfe. D, Claude, Claude, welhe Naht! — 
Ja, welche Nacht! erwiederte Claude fchaudernd. 
Und ich, die ih Alles wußte, und in diefer 
Erwartung die Minuten zählte! 

Ihr habt Alles gewußt und Nichts gefagt? 
D, meine Schwefter, wird Gott nicht Rechen: 
[haft von Euch fordern, für Alle, die Ihr 
hättet retten können? 

Fragt mich nicht alfo! rief Claude außer 
ih. Gott weiß ed, daß mein Herz mehr blutet, 
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als die Wunden der Erfchlagenen bluten kön— 
nen. Mir ift, ald wäre ich es, die Alle ge 
mordet hat — immer, immer wird diefes Blut 
auf meiner Seele laften; ich möchte jetzt bald 
fterben; denn ich werde niemald wieder lachen 
fönnen. Aber die Königin, unfere Mutter, 
hatte mich Stilfchweigen fehwören laffen, und 
Ihr wißt, wie fürchterlich fie fein kann. 

D ja, das kann fie fein, antwortete Mar: 
garethe, wie 3. B. geftern. Ach, ich wäre aus 
Angft faft geftorben. 

Und ich, die ich Eudy gehen lafjen mußte! 
D, Gott wolle, daß Ihr nie leiden möget, was 
ih in diefer Naht um Euch gelitten. Ich 
glaubte, in jedem Geräuſche Eure flüchtenden 
Schritte zu hören, und als dann fpäter das 
MWehgefchrei begann, fie hielt fchaudernd inne, 
in jedem Laut Eure Stimme. Gott fei gelobt, 
daß er wenigftend Euch erhalten! D, und er 
weiß es, daß ich Alles verrathen haben würde, 
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hätte der Zorn des Königs nicht auf meinen 
Mann und meine Kinder fallen fönnen. 

Gott, großer Gott! jammerte Margarethe, 
wer hat dem Könige den entfeglichen Rath er- 
theilen können? 

Claude wollte antworten, da wurde die 
Thür aufgeriſſen, und herein ſtürzten der Ba— 
ron von Mioſſans, der erſte Edelmann Hein— 
rich's von Navarra, und Armagnac, ſein erſter 
Kammerdiener. 

Beide eilten auf Margarethe zu. 

Madame, im Namen Eures Mannes rettet 
uns! rief Armagnac. 

Rettet uns, im Namen des allmächtigen 
Gottes, den wir Alle verehren! rief Mioſſans. 

Ich euch retten? antwortete Margarethe 
weinend. Wiſſet ihr nicht, daß ich ohne alle 
Macht bin? 

Ihr ſeid die Schweſter des Königs, erwie— 
derte Mioſſans. 
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Die Königin, Eure Mutter, wird Euch hö— 
ren, ſetzte Miofjans dringend Hinzu. 

Die Königin, meine Mutter? wiederholte 
Margarethe in Crinnerung an den geftrigen 
Abend bitter. Claude, darf ich denn hoffen — 
baffen fie mich nicht etwa? 

Der König liebt Euch, antwortete die Her: _ 
zogin. Gebet mit Gott, meine Schwefter. 

D, ich will gehen, fagte Margarethe traurig, 
aber ich hoffe Nichts. 

Bleibt unterdeffen hier, ſprach Claude zu 
den beiden Edelleuten. Ich würde meine Schwe— 
fter begleiten, doc dürfte meine Gegenwart 
nöfhig fein, um euch zu befchügen. 

Gott gebe Euern Worten Kraft, Madame, 
riefen Beide, Margarethend Mantel küſſend. 

Die junge Königin ging fehwanfend und 
bleih. Auf einen Augenblid trat fie in ihr 
Zimmer, um ein Kleid anzuziehen. Dort eilte 
die Zorigny ihr entgegen, diejenige unter ihren 
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Ehrendamen, die fie am meiften liebte. O, du 
bift Hier! rief Margarethe, das ift gut. Willft 
du mich zum Könige begleiten? — Wohin Ihr 
wollt, rief das Fräulein, das mit leidenfchaft: 
licher Hingebung an der ſchönen Gebieterin 
hing. — Ich danke dir, ſprach Margarethe 
matt. Mir ift, ald ginge ich dem Tode ent- 
gegen; aber es gilt zwei Leben — o, bitte 
Gott, daß ich erhört werde. 

Auf die Zorigny gelehnt, trat einige Minu- 
ten fpäter Margarethe in das Gemach des Ko: 
nigs. Es war noch voller Aufregung. Unten 
im Hofe wurde noch gemordet, und auch von 
fern hallte Gefchrei herüber. 

Margarethe blieb an der Thür ftehen — 
ihr verfagte die Kraft; ohne die Torigny wäre 
fie gefunfen. 

D’Anjou erblidte fie zuerf. Ah, meine 
fhöne Schweſter! rief er und Fam auf fie zu. 
Ih bin glüdlih, Euch wiederzufehen. Aber 
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Ihr fehet blaß aus — ift Euer Morgenfchlaf 
geitört worden? 

Karl war durch D’Anjou’s Anrede aufmerf:- 
fam gemacht worden. Meine dide Margot, 
bift du da? rief er ihr vom Fenfter aus zu. 

Sire, wollt Ihr mich hören? fragte fie, 
ließ Torigny's Arm los und näherte ſich Karl. 

Was wollt Ihr denn? fragte rauh Katha- 
rina, deren Anblid Margarethe bisher ausge: 
wichen war, indem fie die Augen immer auf 
den König gerichtet gehalten hatte. 

Ja, was wilft du? fragte Karl über die 
Achſel. Sprih, aber fpute di) — ich habe 
feine Zeit. 

Eben ballte von unten ein gellender Schrei 
herauf, Margarethe bebte zurück — fie konnte 
nicht fprechen. 

Nun wohl, was wilft du? wiederholte Karl 
Schon ungeduldig. 

Ia, was wollt Ihr? fragte Katharina noch 
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fieblofer ald vorher. Ihr hättet eine beffere 
Stunde wählen Fönnen. 

Gnade! rief endlih Margarethe mit der 
höchften Anftrengung, indem fie zu Karl’s 
Füßen niederfanf. 

Karl wandte fih muürrifh ab. Katharina 
fagte: Das dachte ich mir wol; laßt den Kö- 
nig in Ruhe. 

Aber Margarethe hatte jetzt verzweifelten 
Muth gefaßt. Sie bat, bat fo flehentlich, fo 
unaufhaltfam und war fo ſchön Dabei, daß end: 
lich Katharina zu Karl fagte: Nun fo gebt ihr, 
was fie will; es find ja nur Zweie. — Mur: 
rend gab Karl nad). 

Da eilte Buffy herein. Sire, die Edelleute 
aus St. Germain flüchten fid. 

Hölle und Verdammniß! fchrie Karl. Wer 
bat fie gewarnt? 

Ein Hugenott ift hinübergefhwommen und 
hat ed dem Grafen von Montgommery erzählt. 





Hatte ich nicht Marcel befohlen, Maugiron 
taufend Mann zu geben, um die von St. Ger: 
main abzufertigen? 

Sie haben ſich von der Menge mit fort- 
reißen laffen und beim Plündern zerftreut, und 
die Garden, die Monfieur von Guife dann Mau- 
giron gegeben, hatten die falfchen Schlüffel mit: 
genommen und fonnten nicht hinein. 

Und fo follen die Hunde von Kegern fliehen ? 

Die Garden feßen jetzt eben über. 

Ich will es felbft fehen! rief Karl. 

Alles eilte ihm nach an die Fenfter, die auf 
den Fluß gingen. Man fah am andern Ufer 
die Edelleute, wie fie, durch die erften Schüffe 
der heranfchiffenden Garden in die größte Ver: 
wirrung gefegt, eben zu Fuß und zu Pferde 
zu flüchten begannen. 

Da find fie ja noch, fagte D’Anjou zu Buſſy. 
Sch glaubte, fie wären ſchon fo ficher wie im 
Paradiefe. 
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Sch begreife es nicht, rief Buffy. 

Tödtet! fchrie Karl und ſchoß in blinder 
Wuth ſeine Jagdbüchſe über den Fluß hin ab. 

Ich glaube, bei meiner Ehre, ſprach d'Anjou 
lächelnd, die Narren haben ſich zum Könige 
flüchten wollen. 

Vielleicht felbft ihn vertheidigen, meinte 
du Gua. 

Schade, daß man fie nicht hat herüberfom- 
men laflen — welche dramatifche Heberrafchung 
wäre es gewefen, wenn Se. Majeftät fie fo 
empfangen hätte, ſprach der Herzog. 

Der Tag verging mit Morden. 


Zehntes Kapitel. 


Guiſe ſtand vor dem Könige. 

Der junge Herzog ſtand als Ankläger da; 
auch ſchien er größer geworden, und der Zorn. 
röthete ſein ſchönes Geſicht, während Karl im 
Bewußtſein feines erbärmlichen Handelns ge: 
krümmt dafaß und fi) umfonft zur Wuth auf: 
zuſtacheln fuchte. 

Shr habt es gewagt, Sire? ſprach Guife 
langfam und Karl mit feinen Augen durch— 
bohrend. 

Bin ih nicht König? ſchrie Karl. 

König, fo viel Ihr wollt, aber nicht nur, 
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um das Blutbad zu befehlen, fondern aud, 
um ed zu verfreten. 

Ihr habt mich dazu verleitet. 

SH? War ich, war Monfteur von Mont: 
penfier, war einer von und vorgeftern Abend 





in Euerm Kabinet? 

Aber den Plan habt Ihr entworfen. 

Guiſe Yachte Höhnifh auf. In Wahrheit, 
Sire, wer Euch hörte, folte glauben, Ihr 
trauertet um das Blut Eurer Feßerifchen Un: 
terthanen .wie um das Eurer Kinder. 

Und wenn das wäre? wenn ich bereute? 

Bereut, Sire, wenn Ihr Euern Befehl 
nicht vor Gott verantworten könnt. Aber vor 
den Menfchen folt Ihr ihn anerkennen, dafür 
ftehe ih Euch. 

Ihr? mein Männlein? 

Ih, Heinrich) von Guife, Prinz von Lo— 
fhringen — ich, Sire, der ich drei» und vier- 
fach mit Euch verwandt bin — ich, der ich in 
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diefem Augenblicde die Parifer von den Huge: 
noften auf Euch hetzen fann — ich, dem der 
ganze franzöfifche Adel zur Seite ftehen wird, 
wenn ich Euern Verrath an mir verfünden 
werde — ih, Sire. Auf mein Fürftenwort, 
fo wird es fein. Ich werde Eudy zwingen, 
einmal in Euerm Leben Wort zu halten. Ihr 
habt die Hugenotten betrogen — uns follt 
Ihr nicht befrügen. Bei dem Kreuze von Lo— 
thringen, Ihr werdet die Briefe zurüdnehmen, 
die Ihr an die Gouverneure in den Provinzen 
erlaffen — die Briefe, in denen Ihr von dem 
Aufruhr fprecht, den wir angeftiftet, von Euern 
Bündniffe mit Euerm Bruder von Navarra 
und Euerm Better von Conde — Ihr werdet 
diefe plößliche Werwandtenliebe aufgeben und 
dafür erklären, daß Ihr Euern Bruder und 
Euern Vetter geftern mit dem Tode bedroht 
habt — daß Ihr mir den Befehl erteilt habt, 
den Admiral zu tödten — daß Alles Euerm 
17 ** 
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ausdrüdlichen Willen gemäß gefchehen ift — 
das ift ed, was Ihr erklären werdet, Sire, 
oder — 

Erhitzt Euch nicht, mein Vetter, ſprach Ka- 
tharina, die unbemerkt eingetreten war, mit der 
größten Ruhe. 

Madame, rief Guife aufgebracht, verlangt 
Ihr, daß ich Falt bleibe bei dem, was mir ge: 
fchehen ? N 

Aber gewiß, antwortete fie unbefangen. 
Könnt Ihr denn nicht mit Ruhe dem Könige 
fagen, was Ihr von ihm fordert? 

Mas ich von ihm fordere, Madame, ift das 
Gegentheil von dem, was Ihr ihm geftern 
Abend gerathen habt. 

Ihr irrt Euch, mein lieber Vetter. Der 
König ift zu klug und verfteht fein Reich zu 
guf zu regieren, ald daß er meines Rathes be- 
dürfen follte. Ich rathe ihm nie etwas; aber 
bitten werde ich ihn, Euer Gefuch zu gewähren, 
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denn Ihr könnt nichts Anderes begehren als 
etwas Billige. Und fie wandte fih an Karl 
und fragte im fanfteften Zone: Nicht wahr, 
mein Sohn, Ihr werdet die Bitte unfers Vet- 
ters von Guife erfüllen? 

Ich bin gewiß, daß Se. Majeftät es thun 
werden, ſprach Guife mit Nachdrud. 

Und fo geſchah ed auch. Se. Majeftät er- 
füllten die billige Bitte des Herzogs von Guife. 
Neue Briefe wurden unter deflen Augen an 
die Gouverneure der Provinzen und Städte 
gefchrieben, und in denen ftand: daß der Kö— 
nig Alles befohlen und zwar in Folge einer 
abfeheulichen Verſchwörung des Admirals mit 
fümmtlichen Hugenbtten. Daher follten denn 
ale Städte thun wie Paris, und alle Gouver- 
neure den-Nachahmungseifer fo viel wie mög: 
lich zu entflammen fuchen. 

Jetzt war der Herzog von Guife befriedigt. 
Aber auch Karl wollte nun nicht auf halbem 
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Mege ftehen bleiben, und fo erfchien er denn 
am Dienflage, am dritten Zage des Blutbades 
im Parlamente, ebenfowol von feinen Brüdern 
und den Guifen, wie von den hugenottifchen 
Prinzen begleitet. Dort fprach er felbft feine 
falfche Anklage gegen Coligny aus und befahl 
dem Parlamente, die Strafe, welche die Rebel- 
len bereits ereilt, zu betätigen. Als die huge: 
nottifchen Prinzen in ihre Gemächer zurüdge- 
kehrt waren — die wieder zu beziehen, hatte 
man ihnen geftaftet, aber den Louvre durften 
fie nicht verlaffen — da überließen fie fich dem 
Schmerze und der Wuth, nur daß Navarra 
- über fi) Flagte, und Condé über den Verrath 
und die Gemordeten. Coligny, rief er, Coligny 
verftümmelt, im Kothe herumgefchleppt, an den 
Galgen gehängt und Feuer unter ihm ange: 
macht, um ihn zu braten, wie Zigeuner eine 
Kate — o mein Gott, du fiehft das und thuft 
Nichts? 
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Erzürnt Gott nicht noch mehr, flehte die 
bleiche Marie, die ihrem zornigen Gatten fchüch- 
tern nacdhfolgte. 

Schweigt! herrfchte er fie an. Und doch — 
ich will nicht zweifeln; Gott ift gerecht — er 
muß ftrafen; es ift zu viel Schändlichfeit da, 
als daß fein Blig ausbleiben könnte. Denft 
Ihr, daß auch nur eine Stimme im Parla- 
mente fich erhoben hätte, ald der König feine 
Lüge ausfprah? O nein, fie fürchteten fich 
vor einem Knaben und einem Weibe; fie faßen 
mit niedergefchlagenen Augen, und der Präfi- 
dent wünfchte dem Könige Glück, daß er den 
Grundfag feines Ahnherrn, Ludwig's XI.: 
„Ber nicht zu beucheln weiß, weiß nicht zu 
herrſchen“, fo glüdli angewendet. Und 
der Generaladvofat Pibrac lobte des Königs 
Srömmigfeit und Muth. Sind das Män- 
ner? find das Franzofen? Diebe diefes Na- 
mens find es! 
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Heinrich, Heinrih, Ruhe im Namen des 
Himmels! | 

Ruhe? Aber wißt Ihr denn nicht, daß, 
wüßte dad Meer von diefen Schandthaten, es 
fih brüllend erheben und dieſen verfluchten 
Boden verfchlingen würde? Seid Ihr ruhig? — 

fönnt Ihr es fein? 

| Ich? fragte fie traurig lächelnd. Heinrich, 
ich habe noch nicht gefchlafen feitdem. 

Schlafen, rief er bitter, fchlafen! Ich rathe 
auch Jedermann, in Frankreich nicht mehr zu 
ſchlafen. Der Schlafende gehört hier dem 
Morde. Ich rathe auch Jedem, nur an das 
zu glauben, was man ihm nicht verfpricht; 
denn die Verfprechungen find bier Fallftrice. 
Es giebt hier feinen König mehr, nur noch 
einen Bluthund, denn ein König hält feine 
Zreue. Es giebt Feine Ehre mehr, denn Co— 
ligny wird von dem oberften Gerichtöhofe für 
niederträchtig erflärt, und wer kann noch auf 
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Ehre Anſpruch machen, wenn er fie verliert? 
Es giebt auch Fein Frankreich mehr, denn 
ein Land kann nicht ohne eine Nation fein 
und die Franzofen haben aufgehört zu le 
ben — es athmen bier nur noch Mörder 
und Opfer. D, das Gericht kann hereinbre— 
hen — das Böfe fteht in der Erndte — die 
Melt ift reif. 

Gott erbarme fich unfer, feufzte Marie be- 
flommen. 

a, unfer, ſprach Conde feierlich, unfer Al: 
fer und meiner und — Euer, Marie. 

Meiner? fragte fie unficher. 

Euer, daß Ihr Eure Seele und meine Ehre 
nicht hingebt, ſprach Condée düſter. 

Ich hoffe es nicht, antwortete ſie zitternd. 

Ihr hofft es nicht, ſprach er, den Blick auf 
ſie geheftet, und Monſieur liebt Euch? 

Eine Leichenbläffe überzog ihr Geſicht; fie 
firedte mit abwehrender Bewegung die Hände 
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aus und rief flehentlih: Heinrich, Heinrich, 
fagt das nicht! 

Nicht? fragte er, zu ihr kommend und zwei: 
felhaft ihre Hand ergreifend. Habt Ihr Ab: 
fheu vor ihm? 

D, murmelte fie, er, der kaum noch unfere 
Brüder fchlachten ließ — von ihm geliebt wer: 
den — daß ift, wie von Henkershand gezeich- 
net werden. 

D, Gott fegne dich, Marie! rief Condé 
leidenfchaftlih. Jetzt kann ich fterben! 

Nein, mein Heinrih, mein Gelichter, du 
ſollſt nicht fterben! rief fie fchluchzend. 

Sch werde ed doch müffen. 

Du bift gereftet, wenn — 

Ich meineidig werde? Du weißt aber — 

Ih will Nichts wiffen, ald daß es Rettung 
für Dich giebt. 

Nein, Marie, es giebt feine, antwortete er 
fanft aber feft. 
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Um meinetwillen! 

Um deinetwillen muß ich) meiner würdig 
fterben. Laſſe mich, Marie. Mein Entichluß 
ift gefaßt — laſſe mir meine Ruhe. Liebe 
mich nur, fo lange ich lebe. 

MWeinend fank fie an feine Bruſt. Noch 
liebte fie ihn, und doch fchlug ihr das Herz 
fhon, wenn d'Anjou fi ihr näherte. Aber 
das nannte fie Grauen. 

Karl machte zu derfelben Stunde auch 
einen Bekehrungsverfuch und zwar an Ambro— 
find Park. Ich habe dich bisher geſchont, 
fprady er rauh, aber jet muß Alles Fatholifch 
werden. 

- Nur ich nicht, antwortete Pard Faltblütig. 
Ihr erinnert Euch, Sire, daß Ihr mir einft 
verfprochen, mir vier Dinge niemals zuzumu: 
then: wieder in meiner Mutter Leib zurüd: 
zufehren — einer Schlacht beizuwohnen — 
Eure Dienfte zu verlaffen, und in die Meſſe 
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zu gehen. Ich denfe, Ihr werdet mir Euer 
Wort halten. 

Du bift unverbefferlih. Iſt e8 denn ein 
fo großer Genuß, auf ewig verdammt zu werden ? 

Wir wollen erft fehen, wen Gott auf ewig 
verdammen wird, ob die Henker, ob die Ge: 
fchlachteten. 

Du bift Fed. 

Ich bin rauh, Sire, das wißt Ihr lange, 
aber Euch zugethan, mehr als Andere, die höf— 
lich ſind und vor Euch kriechen. Und nun ſagt 
auch Ihr mir die Wahrheit: macht der Geruch 
des Blutes Euch ſeit drei Tagen nicht Fieber? 

Karl blickte den ihm ergebenen, bewährten 
Mann fcheu von unten herauf an und mur: 
melte: Ja; mir ift, als hinge es erdrüdend wie 
ein giffiger Dunft vom Himmel herunter. 

Dahin iſt's auch aufgeftiegen, ſprach Pare 
ohne Umſtände. Wolan, Sire, fo laßt dem 
Morden Einhalt thun. 
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Ich möchte es — aber meine Mutter — 

Ah was! Erſtens feid Ihr König, und 
zweitens dächte ich, müßte Eure Mutter nun 
endlich vom Blute gefättigt fein. Alle Unge- 
heuer der griechifchen Fabelwelt haben zuſam— 
men nicht fo viel genoffen, wie in diefen drei 
Tagen ſchon gefloffen ift. 

Karl ertheilte den Befehl zum Aufhören; 
aber am nächften Tage begab er ſich mit dem 
ganzen Hofe nach Montfaucon, um fich den 
armen Leichnam Coligny's anzufehen, und es 
fchien, als könne er diefes fheußlichen Anblickes 
gar nicht müde werden. Ja, als d'Anjou na= 
ferumpfend die Bemerkung machte: der Gerud) 
fei etwad unangenehm, antwortete er: Wie 
fönnt Ihr das finden? Der Leichnam eines 
todten Feindes riecht immer gut. Und lachend 
fegte er hinzu: Meine dide Margot ift der 
Lockvogel für alle Hugenoften gewefen. 

Margarethe hörte das, und das brennende 
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Grröthen der Scham flieg ihr in das Antlie. 
Der König hat Recht, fprach fie zu Claude; 
ich bin um Nichts beffer als eine feile Dirne, 
die Reifende in eine Spelunfe lodt. 

Der König von Navarra hatte nicht den 
Muth, die Ueberrefte des Mannes zu betradh: 
ten, der ihn wie ein Vater geliebt, aber auch 
nicht den, Etwas zu äußern. Der Herzog d’Alen- 
‚con dagegen weinte. Karl machte ihm heftige 
Vorwürfe Ich Fann nicht anders, Sire, wenn 
Ihr die größten Helden ermorden laſſet, ant- 
wortete troßig der Herzog. — Meberlafjet mir, 
ihn eines Beſſern zu belehren, fprah Katharina 
zu dem zornigen Karl. Ich werde ihm nach: 
her etwas zeigen, woraus er fehen fol, wen er 
beweint. 

In der That zeigte fie, ald man zurüdge- 
fommen war, dem jungen Herzoge eine an den 
König gerichtete Denkſchrift Coligny’s, in wel: 
cher er Karl ernftlich anrieth, feine Brüder 
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und befonderd den Herzog d’Alencon durchaus 
feinen Einfluß gewinnen zu laffen. Was fagt 
Ihr nun zu Euerm Freunde? fragte fie höh— 
niſch. — Ich fehe hieraus, daß der König 
nicht nur feinen tapferften Feldherrn, fondern 
auch feinen freueften Freund bat ermorden lafs 
fen, erwiederte D’Alencon. — Geht, ſprach die 
Königin Mutter achfelzudend; Ihr feid nod) 
ein Kind; feid Ihr erft ein Mann, werdet Ihr 
anders denken. 

Dazu fchien wenigftens für jegt noch feine 
Ausfiht. Der junge Prinz machte dem Hel— 
den, dem das Begräbniß verweigert wurde, 
gleichfam eines in feinem Herzen, und die jun- 
gen Königinnen fprachen die Gebete daran. 
Elifabeth fand kaum mehr von ihren Knieen 
auf, fo groß fchien ihr die Schuld des Gemahles 
und ihre eigene Berpflichtung, diefe Schuld 
durch ihre Thränen und Bitten einigermaßen 
zu mildern. Aber auch Margarethe betete viel 


406 


und inbrünftig, theild um Verzeihung, daß fie 
die unwifjende Veranlaſſung gewefen, die Opfer 
in das Garn zu loden, theild um die Rettung 
ihres Mannes. 

Die nahte. Navarra blieb nicht taub, als 
man ihm wieder und wieder fagte: Lebe als 
Katholik, oder ftirb als Proteftant. Durofier, 
Geiftliher aus Drleans, der felbft abgefchwo- 
ren, übernahm es, ihn endlich ganz zu be= 
ftimmen. Was nicht fchwer ift, gelingt leicht; 
Navarra ſchwor den Glauben ab, den feine 
Mutter ihm auf ihrem Sterbebette fo drin: 
gend empfohlen hatte. Seine Schwefter und 
die verwittwete Prinzeffin von Conde folg- 
ten ihm nad). Heinrich von Conde blieb im— 
mer noch ftandhaft — mit ihm Marie, ob: 
wol bei diefer D’Anjou die flehentlichiten Bitten 
anmwendete. | 

Karl ließ endlich den Prinzen noch einmal 
zu fi) kommen. Clifabeth, die bei ihm war, 
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ald er den Befehl ertheilte, befchwor ihn, 
wenigftens feine Garden wegzufenden. Das 
war feine und Conde's Rettung; denn fo ge 
reizt wurde er durch die Falte Feftigfeit des 
Prinzen, daß er nah dem Schwerte griff, 
um Condé zu durchbohren. Eliſabeth hing 
fih fchreiend an feinen Arm; er ließ den 
Prinzen wegführen, aber er ſchrie ihm als 
legtes Wort zu: Meſſe, Tod, oder Ba: 
ftile! und Condé bereitete fih auf das 
Schlimmfte vor. 

Da kam Durofier au zu ihm. Condé 
empfing ihn mit Verachtung. Durofier hielt 
den Blick des jungen Märtyrerd ruhig aus. 
Ich begreife fehr gut, daß Ihr mich verachtet; 
aber folgt dennoch meinem Beifpiele. 

Nie, antwortete Eonde Falt. 

Monfeigneur, ſprach der Geiftliche ruhig, 
die reformirte Religion bedarf Fünftiger Hel- 
den. Erhaltet Euch ihr. 
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Condé blidte den Geiftlichen betroffen an. 
Eine Stunde darauf meldete diefer dem Ko: 
nige, der Prinz und die Prinzeffin von Conde 
wären zum Uebertritte bereit. 


Elttes Kapitel. 


Verweilen war der Mord durch die Provinzen 
gezogen. Einige Gouverneure nur hatten das 
Schlachten verweigert. 

Am Hofe aber war man immer gleich leicht- 
finnig, gleich vergnügungsfüchtig, gleich ſinnlich, 
gleich übermüthig. Was that es, daß mehr 
Blut gefloffen war, als die Erde hatte trinken 
fonnen? Die Regen hatten es weggefpült. 

Es war ein fchöner Herbfttag, Die Köni- 
gin- Mutter hatte den König und den Hof 
eingeladen, die Nachmittagsftunden in den Gär: 
ten der Zuilerien zu genießen, die fie eben an— 
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gelegt hatte. Da wandelten nun die Herren 
um der Damen und die Damen um der Her: 
ren willen. Man ſprach und man fcherzte; es 
war Alles da — der König und die Königin 
von Navarra, der düftere Conde, die fchöne, 
blaffe Marie, die von Zeit zu Zeit noch tiefer 
erbleichte, wenn d'Anjou's Bli fie berührte, 
d’Alengon, die Guifen mit ihren Damen — 
genug, die Sonne befchien Alles, was glänzen 
fonnte, fei es durch Jugend, fei ed durch Schön: 
heit, ſei es durch Rang, durch Reichthum, 
durh Ruhm. Und das Gelächter war laut, 
und die Damen fahen lieblih aus, und doch 
ſprach man meiftentheild von jener Nacht und 
allen ihren Folgen. Die waren denn da und 
dort fehr verfchieden gewefen. 

Der König von Spanien hat am fiebenten 
die Nachricht durch einen Courier erhalten, 
ſprach du Gua; St. Goar hat ed dem Könige 
gefchrieben — Monſieur die Gnade gehabt, es 


411 


mir zu erzählen. Der König hat augenblidlid) 
feine Umgebungen zufammenrufen laffen, ihnen 
den Brief vorgelefen und dann gefagt: nun 
jehe er doc, daß der König, unfer Herr, fein 
guter Bruder fei. Am achten bat St. Goar 
Audienz bei ihm gehabt; da hat er fehr ge: 
lacht und unfern König fehr gelobt und ihn den 
tapferften und Flügften Fürften genannt. Be: 
fonders hat ihm die lange Verheimlichung ge: 
fallen und dann wieder die Ausführung fo auf 
einen Schlag, gerade, als die guten Leute es 
fi) am wenigften vermuthet hätten. Er hat 
auch Proceffionen anftellen und Danfgebete 
halten laffen und wacht fehr darüber, daß un- 
ferm Könige die Ehre des Anfchlages nicht ge: 
nommen werde 

Die würde er fi) auch nicht nehmen laſſen, 
bemerkte Gondi feinem Bruder, Monfteur von 
Latour. 

Und doch wollte er ſie ganz meinem Bru— 
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der überlaſſen, ſprach die Herzogin von Mont: 
penfier, die anı Arme ihres Schwagerd Nevers 
vorüberging und dieſe Worte gehört hatte. 

Der feinerfeits wieder zu befcheiden war, 
fie anzunehmen, antwortete Neverd. Es war 
ein rührender Wettſtreit. 

Dennoch ift ihm diefe Ehre beftritten wor: 
den, verfegte auf Gondi’8 Bemerkung der Vi: 
comte von Thavanned. Der Fürft von Eboli 
und der Prior Don Antonio von Toledo ha— 
ben durchaus nicht glauben wollen, daß Alles 
vorbereitet gewefen und mit des Könige Mil: 
fen gefchehen fei. 

Sa, aber St. Goar hat fidy auch bitter 
darüber befchwert, daß fie feinem Gebieter den 
Ruhm nehmen und die Spanien durd) das 
Blutbad erzeigte MWohlthat nicht anerkennen 
wollten. 

Mer die dagegen fehr anerkennt, das ift Mon- 
fieur der Admiral von Gaftilien, ſprach Lanſac. 
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Wie fo? riefen die Andern. 

Nun, er faß bei Zifche, ald der König Phi- 
Iipp ihm den Brief fhidte, den er feinen Gä— 
ften fogleich vorlads. Der Herzog von Infan- 
tado fragte: Sind der Admiral und feine 
Freunde feine Chriften? Der Admiral ant— 
wortete: Das find fie wol. Darauf fprad) 
der Herzog: Nun, wenn fie Chriften und Fran- 
zofen find, wie fommt es denn, daß fie wie 
das Vieh gefchlachtet werden? — Lieber Her- 
309, fragte der Admiral, wißt Ihr nicht, daß 
Krieg in Frankreich Friede für Spanien ift? 

Der Spanier ift klug! ſprach der Prinz 
Dauphin. 

Wiſſet ihr aber auch, meine Herren, fragte 
Buffy, wad dem Könige von Spanien nicht 
recht ift, fo zufrieden er fich im Ganzen bezeigt? 

Nun? riefen die Andern. 

Daß der König von Navarra und der 
Prinz von Condé den Admiral — nicht be: 
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gleitet haben, fprah Buffy mit gedämpfter 
Stimme. 

Mas, Prinzen von Geblüt! rief der Prinz 
Dauphin, der ältefte Sohn des Herzogs von 
Montpenfier, unmillig. 

Der König Philipp betrachtet befanntlich 
die Blutsverwandtfchaft nicht als ein Hinderniß 
bei dergleichen Plänen. 

Da ift ja der heilige Vater noch milder, 
meinte der Wicomte von Thavannes. 

Ja, weil er einige erlauchte Schafe mehr 
in feinen Stall befommen bat, verfegte du 
Gua. Sonft, meine ich, zeugen zu Rom die 
Kanonenfhüffe von der Engelöburg nicht eben 
von Mitleid. | 

Der Kardinal Alerandrin hat ausgerufen: 
Das iſt's, was der König mir verfprochen hat. 

Der Kardinal von Lothringen hat dem Cou— 
rier taufend Goldgulden gefchenft. 

Das nenn’ ich wie ein Kirchenfürft belohnen. 
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Sagt, wie der Kardinal von Lothringen. 
Wißt Ihr nicht — feine verfchwenderifche Frei: 
gebigfeit ift fo befannt, daß neulich ein Bettler, 
dem er ein Goldftüd hinwarf, begeiftert aus- 
rief: Entweder bift du Chriftus, oder der Kar- 
dinal von Lothringen. 

Ich danfe im Namen Ehrifti, meinte du Gua. 

D, ſprach Lanſac behaglich lächelnd, dabei 
fallt mir ein — Monfieur der Kardinal: hielt 
eine Predigt über die Verfuchungen unfers 
Herzend. Die Nede, die der Teufel hielt, war 
vorfrefflih; aber ald unfer Herr anfangen 
follte, zu antworten, dachte Monfieur der Kar: 
dinal vermuthlih an feine Zweigefpräche mit 
Sr. hölliſchen Majeſtät; denn er ließ Ehriftus 
ganz freundlih „He, Satan, mein Freund!” 
beginnen. 

Alles lachte, ausgenommen der Prinz Daus 
phin, der ein ernfler Herr war und mit miß- 
muthiger Miene äußerte: Was nützt ed uns, 
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dag Monfieur der Kardinal von Lothringen in 
Rom aus Freuden Gold giebt — die Audienz, 
die unfer Gefandter in London gehabt, macht 
alles Lob zunichte, das aus Nom und aus 
Spanien gefommen ift. 

Bah, Elifabeth ift eine ketzeriſche Königin, 
rief Buffy. 

Aber die Königin von England, erwiederte 
der Prinz Dauphin. 

Auch ſagt man, fprach Lanfac, daß Se. 
Majeftät fehr betreten darüber find und Mon- 
fieur von Gaftelnau abermald nad) England ge- 
jendet werden foll, um den Zorn der Königin 
zu enfwaffnen. 

Und die proteftantifchen Fürften Deutfch: 
lands fol Monficur von Schomberg beruhigen, 
fegte du Gua hinzu. Ich beneide beide Herren 
nicht. 

Hier wurde die Politif abgehandelt — dort 
in einer Gruppe jüngerer und älterer Hofda- 
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men, die von mehreren Gavalieren umfchwärmt 
wurde, das andere große Gefprächthema: die 
Liebe. 

Sie liebt ihn. 

Sie liebt ihn nicht. 

Seht, wie ſie blaß wird, wenn er ſie anſieht. 

Das iſt ein Zeichen von Haß. 

Ja, von einem Haſſe, der — die Phraſe 
kann unausgeſchrieben bleiben. 

Monſieur lieben und nicht geliebt werden! 

Nun, Monſieur iſt — Bruder des Königs, 
Sieger von Jarnac, ein vollkommener Herr, 
aber — iſt es unvermeidliches Schickſal, ihn 
zu lieben? Das fragte Madame von Bil: 
lequier. 

Alfo Ihr würdet die Kraft haben, ihm zu 
widerftehen ? fragte die Lachätegneraie fpöttifch. 

Durch) Gottes Gnade ift fein Ding un 
möglih, antwortete Madame von Willequier 
lächelnd, alfo gelänge es mir vielleicht. 
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Ah, fagte Madame von Sauve leichthin, 
Prinzen find eben auch nur Männer. 

Ihr habt dies vermuthlich kennen gelernt? 
fragte die Lachätegneraie. 

Ich? Mein Gott, nein. Noc bat mid) 
feine Hoheit ihrer Bemerkung gewürdigt. Aber 
ed kommt vielleicht noch. 

D, ohne Zweifel! 

MWolan, meine Damen, rief Franz d'O, 
vergeßt nicht, daß ihr noch zu entfcheiden habt, 
ob Madame die Prinzeffin von Conde Mon: 
fieurd Liebe erwiedert, -oder nicht. 

Fragt fie felbft, fagte Madame von Ville 
quier lachend. 

Findet Ihr Madame von Conde nicht ſchö— 
ner, ald ihre Schwefter, Madame von Guife ? 
wurde Madame von Sauve boshaft gefragt. 

sh? Im Gegentheile. Madame von 
Condé ift ganz Seele, ganz Engel; aber dafür 
ift Madame von Guife ganz irdifche Pracht 
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und Leidenschaft, und ih, Sünderin, die ich 
bin, bewundere das mehr. 

Glaubtet Ihr wirflih, Madame von Sauve 
würde verlegen werden? zifchelte D’D der Fra- 
gerin, der ſchönen Zorigny, zu. 

Aber, mein Gott, fie ift doch die Geliebte 
Monfieurs von Guife, antwortete die Torigny 
lachend; ich glaubte wenigftens, fie würde eifer: 
füchtig auf feine Frau fein. 

Auf feine Frau? fragte d'O. 

Ihr habt Recht — ich bin dumm. Sagt 
es nicht weiter, ich bitte Euch. 

Sch verfpreche es. 

Mas mich mehr verwundert, bemerfte Mon- 
fieur von Zavardin, daß Madame die verwitt- 
wete Prinzeffin von Conde bereits fo getröfter 
über den Tod des Grafen Larochefoucauld 
fcheint. Es dürfte leicht der letzte Liebhaber 
fein, den fie gehabt hat. 

Hm, fie ift noch frifch, meinte D’D. Und 
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nun wurde die verwittwete Prinzeffin von Condé 
der Gegenftand einer lebhaften Debatte unter 
den Herren. 

D’Anjou hatte unterdeffen einen Augenblid 
ergriffen, wo Katharina von Navarra, an de: 
ren Arm Marie von Cleves bisher gehangen, 
von der Königin- Mutter gerufen wurde. Noch 
ehe Marie die Nähe ihrer Schwefter aufluchen 
konnte, näherte er ſich ihr. 

Es ift zum erften Male, ſprach er mit der 
feinften Huldigung in Blid und Stimme, daß 
mir das Glück vergönnt ift, einen Augenblid 
zu Euch zu fprechen, ohne daß andere Ohren 
als die Eurigen meine Worte auffangen könn— 
ten. Wollt Ihr mir erlauben, diefen Augen: 
blick zu benugen? 

Monfieur, ftammelte Marie, kaum verfte 
hend, was er zu ihr fagte. 

Es ift nicht, daß ich ein Geheimniß daraus 
machen wollte, wie glühend ih Euch liebe, 
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fuhr er for. Alle willen es längft — id) 
mache mir eine Ehre, einen Ruhm daraus — 
aber ich hatte Furcht vor Euch. 

Monfieur, wollet — 

Euch verlaffen? Sol ich das? D, welde 
Härte! Wie täufcht diefes fanfte Antlig, die- 
fes himmlifchhlaue Auge! Man glaubt, Ihr 
jeid die Güte felbft, und Ihr feid im Gegen- 
theil von eifiger Kälte. 

Nicht gegen den Prinzen, meinen Mann, 
Monfteur, verfegte Marie jegt mit Faſſung. 

Alfo liebt Ihr ihn? 

Ia. 

Und. warum? 

Warum? Weil er mein Herr und Gebie- 
ter ift, weil ich ed ihm verfprochen habe. 

Verfprohen? D, Eure Augen haben auch 
mir fchon verfprochen, mich zu lieben. 

Monfieur, ſprach die Prinzeffin mit belei- 
digter Würde. 
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Vergebt mir! rief er leidenſchaftlich. O 
ſeht, ih bin noch nicht würdig, mit Euch zu 
reden; ich muß Euch erft länger geliebt und 
von Euch die Sprache gelernt haben, die ich 
mit Euch reden muß. Aber ich werde fie ler: 
nen — ich hatte bisher noch nicht geliebt; Die 
Liebe ift der größte Lehrer. 

Mademoifelle von Chäteauneuf würde fich 
gefränft fühlen, hörte fie Euch, Monfieur. 

Mademoifelle von Chäteauneuf — die Cha: 
teauneuf — ad) ja, ich glaube, ich habe fie einft 
bemerkt — dort fteht fie ja, wenn ich nicht 
irre. Sehet fie an, Madame, und dann erin- 
nert Euch des Bildes, das Ihr jeden Morgen 
in Euerm Spiegel fehet, und fagt mir, fann 
zwifchen Euch und ihr je eine Nebenbuhlerfchaft 
eintreten ? 

Daran habe ich auch nie gedacht, Monfteur, 
verfegte Marie von Cleves fo ftolz und fo alt, 
daß er wol einfahb, für heute habe er Feine 
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Hoffnung mehr auf ein günftiges Gehör und 
fih daher mit einer ehrfurchtsvollen Vernei— 
gung empfahl. Einen Augenblid lang hatte 
er aus Aerger die Abficht, mit der Chäteau- 
neuf anzufnüpfen, aber fogleich fagfe er fich, 
daß die ſtolze Prinzeffin ihm das nicht verzei- 
ben würde. Ich muß bei ihr nur die Sieger: 
manieren unterlaffen, Dachte er. Verdammt die 
Frauen, bei denen ich fie mir angewöhnt. Wä— 
ren fie nicht gewefen, fo verftände ich jebt, 
dDiefe Frau zu erobern. Aber ich hoffe noch, 
und ich muß auch hoffen, wenn ich nicht toll 
vor Liebe werden fol. Gott, wie war fie, als 
ſie ſich beleidigt glaubte, in ihrem Zorne ſchön! 
fagte er unwillführlich laut. 

Wer, Monfeigneur? fragte Guife, der ihm 
entgegenfam. 

Wer? Wer anders ald Eure Schwefter von 
Conde. Mein Better, ich verfpreche Euch ewige 
Dankbarkeit, könnt Ihr machen, daß fie mich liebt. 
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Dazu bedürft Ihr meiner nicht, Monfeigneur, 
erwiederte Guife verbindlich. 

Ich bitte Euch, laßt den Hofmann fein und 
redet und handelt ald Waffengefährte. Helft 
mir Eure Frau gewinnen, damit fie meine 
Sache bei ihrer Schwefter führe — redet felbft 
für mid — fagt Madame von Conde, daß ich 
noch nie geliebt, bis ich fie gefehen, daß ich ihr 
Sklave fein wild — daß mir die Krone von 
Polen taufend Mal weniger gelten fol, als 
ihre Liebe, wenn fie mich deren würdig hält. 

Ihr feid wirklich verliebt, fagte Guife, mit 
Lächeln ihn betrachtend. Das ift fonderbar. 

Ei, alle Welt ift nicht wie Ihr nur aus 
Erz und Ehrgeiz gemacht, rief d'Anjou gereizt. 
Euch fünnte man die Wahl Iaffen zwifchen 
einer Krone und der Liebesgöttin felbft, Ihr 
machtet der Liebesgöftin Eure Verbeugung und 
fegtet Euch die Krone auf. 

Sehr wahr. 
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Das weiß ich, daß es fehr wahr ift; aber ich 
meinestheils wiederhole Euch: die Krone von 
Polen für die Liebe Eurer Schwefter von Conde. 

Guife ging zu feiner Frau, die mit Nevers 
und Madame von Montpenfier fprah. Wiſſet 
Ihr, Madame, daß unfere Schwefter von Conde 
mit dem Sonnenhaar Monfteur ganz geblen- 
det hat? 

Ihr fprecht ja, wie Meifter Ronfard felbft, 
fagte Nevers lachend, obgleich Ihr, wie die 
Poeten immer, nur alte Dinge fagt, aber in 
neuer und überrafchender Form. 

Aber diefes Mal habe ich die alten Dinge 


aus einer neuen Duelle. 


Vermuthlih von Monfieur felbft? fragte 
die Herzogin von Montpenfier. 

Getroffen, ſchöne Schweſter. Hättet Ihr 
das geglaubt? 

Warum nicht? Monfieur verliebt zu ma: 
hen, ift nicht fo unendlich fchwer. 
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Es fommt darauf an, meinte Never. Man 
fagte, Madame von Montpenfier hätte dag, 
wovon fie jet fo geringſchätzig ſprach, früher 
felbft verfucht und zwar ganz ohne Erfolg, und 
der Spott lag an diefem Hofe fo in der Luft, 
daß man ihn gewiffermaßen mit ein und aus: 
athmete. Daher konnte es denn auch Neverd nicht 
laffen, Madame von Montpenfier -aufzuziehen. 

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick 
zu, den er mit dem Schild der Kaltblütigfeit 
auffing. Dann fragte er Guife: Und was will 
Monfieur ? 

Meine und meiner Frau Fürfprache bei 
unferer Schwefter. 

Meine Fürfprache, Monfieur? fragte Ma: 
dame von Guife erftaunt. 

Ia wohl. Und warum nicht? 

Warum nicht? Nedet Ihr ernftlich ? 

Sehr ernftlih, Madame. Wenn wir Mon- 
fieur beiftehen — 
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Beiftehen, unfere Schwefter zu entehren! 

Entehren, indem wir fie der Liebe des 
größten Prinzen Frankreichs geneigt machen ? 
Was Habt Ihr für Gefinnungen aus dem vo- 
rigen Jahrhundert! rief Guife lachend. 

Es find die Eurer Frau, antwortete fie 
falt, oder wünfchtet Ihr um Guretwillen, daß 
ich andere hätte? 

Nein, Katharina, ſprach er plöglich ernft. 
Euch will ih, was Ihr feid. Aber jeher, 
wenn wir die Leidenfchaft Monſieurs nähren, fo 
verpflichten wir ihn uns auf das Höchfte, und — 

Und eined Tages wird er König fein, 
fiel Madame von Montpenfier ein, bei der, 
wie bei ihrem Bruder, jedes Herzensintereſſe 
unbedeutend wurde, fobald es fih um den 
Ehrgeiz handelte. Ihr feid ein großer Politiker, 
mein Bruder. Ich verfpreche Euch meine Hülfe. 

Und glaubt ihr Alle denn wirklich, euch 
für dieſen abfcheulichen Kaufpreis die wirf: 
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liche, aufrichtige Gunft Monſieurs zu erwer— 
ben? fragte Katharina von Cleves. Seid ihr 
wirklich fo einfältig, das zu glauben? | 
Wahrhaftig nicht! rief Guife lachend. Aber 
feine fcheinbare muß er und zumwenden, und 
die ift mir eben fo nüßlich, wie feine wirkliche. 
Nun wohl, handle es fich denn auch nur 
um feine fcheinbare Gunft, fo erfläre ih Euch, 
Monfteur, daß ich meine Hand zur Verfüh- 
rung meiner Schwefter nicht bieten werde. 
Nun wohl, meine Theure, fo wird man 
fi ohne Euch behelfen. Aber etwas verbiete 
ih Euch: Madame von Conde zu warnen. 
Sprecht mit ihr von Tugend, fo viel Ihr wollt, 
aber fein Wort von diefem Gefpräche; hört 
Ihr — das verbiete ih Euch. 
Er fah fie gebieterifch an. Ich werde gehorchen, 
fprach fie. Für fich feßte fie mit fchmerzlichem 


Zorne hinzu: Sie werden fie verderben. 


Zwölktes Kapitel. 


Die fönigliche Armee belagerte La NRochelle. 
Umfonft hatten die Herren von Strozzi und 
Bellegarde die Bürger von La NRochelle wieder 
und wieder der ehrlichen Gefinnungen verfichert, 
die fie für fie hegten. Der Maire, die Schöp: 
pen und Pairs der Stadt antworteten auf die: 
felbe Art, thaten ganz gläubig und nahmen 
doch weder Befagung ein, noch lieferten fie Le— 
bensmittel. Sie felbft hätten Feine, verficherten 
fie, fondern bezögen diejenigen, die fie brauchten, 
Tag für Zag aus Poitou und Zaintonge. Zus 
gleich verficherten fie, daß fie durhaus Niemand 
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ald einige arme Kaufleute aufgenommen hätten. 
Es famen jedoch nah und nach nicht nur Die 
proteftantifchen Soldaten aus dem Heere Stroz: 
316, welche fich, da fie fahen, daß es nicht nach 
Slandern gehe, ihrem Befehlshaber empfahlen, 
fondern auch gegen funfzehnhundert Soldaten 
aus verfchiedenen Städten, funfzig Edelleute 
und fünfundfunfzig Geiftlihe — Ale bier 
oder dort dem Blutbade entronnen — zu Ra 
Rochelle an. 

Der König und die Königin: Mutter waren 
unendlich ungnädig auf die beiden Herren, de 
nen es nicht hatte gelingen wollen, der fo 
wünfchenswerthen Stadt Zutrauen zu der aller- 
böchften Gnade einzuflößen. Sie befchloffen, 
es mit einem dritten Herrn zu verfuchen und 
zwar mit dem Marfchall Biron, der fich die 
Sreiheit genommen hatte, wider den Willen 
des Hofes Ieben zu bleiben und den man, da 
er fich nicht hatte todtfchlagen Laffen, Doch we: 
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nigftend zu etwas gebrauchen wollte. Man 
glaubte mit Zuverficht, La Rochelle werde gegen 
ihn Nichts einzuwenden haben, da er ald Freund 
der Hugenotten befannt war und die Abgeord- 
neten von 2a Rochelle, Johann Boureau und 
von la Mothe, bei der Bartholomäausnadht im 
Arfenal aufgenommen. Auch hatte La NRochelle 
felbft ihn früher ald Gouverneur begehrt. 

Da jedoch der Stadt nicht ganz zu frauen 
war, jo wurden zuerft Johann Boureau und 
der Herr d'Audevars, Haushofmeifter der Kö- 
nigin von Navarra, bingefhidt. Der Herr 
d'Audevars brachte Briefe vom Könige und 
Marfchall, fo vol von Verſicherungen, wie ein 
Blatt Papier nur fein fann. Aber La Rochelle 
lieh ihnen feinen Glauben oder that wenigftens 
ſo. In einer von allen Edelleuten, Hauptleu: 
ten und Bürgern abgefaßten Antwort erklärte 
La Rochelle, Daß ed nimmermehr glauben könne, 
der König rede jeßt fo und jegt fo und aus 
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ſeinem Munde komme kalt und heiß, ſchwarz 
und weiß. Er habe in ſeinen Briefen vom 
Auguſt die Schuld des Blutbades gänzlich auf 
die Guiſen geworfen und jetzt nehme er ſie 
wieder auf ſich — das könne, ſo glaubten Alle 
zu La Rochelle, nur geſchehen ſein, weil er ſich 
ganz in Abhängigkeit der Guiſen befinde, die 
ihm Gewalt angethan und die Abſicht hätten, 
ſich des Reiches zu bemaͤchtigen. Alle zu La 
Rochelle ſeien Mann für Mann bereit, für die 
Ehre ihres Königs gegen diejenigen zu käm— 
pfen, die fich nicht fcheuten, feinen geheiligten 
Namen auf diefe Art zu entweihen. Sobald 
fie fiher wären, der König befinde ſich nicht 
länger in der Gewalt der Guifen, fo würden 
fie ihm in allen Stüden gehorchen, die ſich mit 
ihrem Gewiffen vertrügen, jeßt aber fei es 
ihre Pfliht gegen den König fowol, wie 
gegen fich felbft, ihre Stadt nicht denjeni— 
gen zu übergeben, die fälfchlih im Namen 
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des Königs, eigentlich aber von den Guiſen 
geſendet kämen. 

Jetzt machte Biron ſich auf den Weg, ver— 
ſehen mit Briefen von den Königen von Frank— 
reich und Navarra. In beiden wurde er den 
getreuen Herren von La Rochelle äußerſt an— 
empfohlen. 

Die Stadt ſandte die Herren Moriſſon 
und D’Haraneder nad) Surgeres ihm entgegen. 
Gr beflagte und verwünſchte die Bartholo: 
mäusnacht, dankte Gott, daß fein Name nicht 
unter denen der Mörder ftehe, bat aber Ra 
Rochelle, fich) ihm zu übergeben, damit es nicht 
den Zorn des Königs reize. 

Mit den beiden Abgeordneten fam er nad) 
2a Jarrie, zwei Fleine Stunden von La Ro: 
helle, um dort die Entfcheidung des Rathes 
abzuwarten. Zugleich erfchien der Baron von 
la Garde mit feinen Galeeren zu Chef de Bois 
und fandte durch einen Trompeter die Nad): 

I. 19 
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richt in die Stadt, daß er fih mit Monfieur 
von Biron vereinigen wolle. Darüber war der 
Rath Schon betroffen; zur Abweifung Biron’s 
aber entichied er fich erft, als ein Bote von 
Montauban fam und die Nachricht brachte, die 
von Gaftres d'Albigeoys häften auf große Ver: 
fprehungen hin ihren Nachbar, den Herrn von 
2a Greufette, als Gouverneur angenommen, und 
der hätte in der Nacht Soldaten in die Stadt 
gezogen und die Proteftanten über die Klinge 
fpringen laffen. Diefes Beifpiel war eine blu- 
tige Warnung, und ald am Nachmittage der 
Maire die Einwohner verfanmelte und ihre 
Meinung forderte, riefen fie mit einer Stimme, 
Biron folle nicht eingelaffen werden. Diefen 
Entfchlug theilten fie ihm denn mit und mel: 
deten ihn auch in der Sprache der tiefiten Un- 
terwürfigkeit dem Könige. Und um auf alle 
Fälle gerüftet zu fein, fingen fie an, ſich krie— 
gerifch einzurichten. 
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Auch dauerte ed nicht lange, fo fchrieb 
Strozzi ihnen, fie hätten zu wählen zwifchen 
Unterwürfigkeit und Ungehorfam, oder zwifchen 
Frieden und Krieg. 

Diefer Fam jedoch nicht gleich hinter dieſem 
Briefe hergezogen. Erft kamen noch Briefe 
und Herren, Herren und Briefe, die alle das 
alte Lied fangen. Aber La Rochelle hörte von 
dem Grlafje, durd) welchen der König von Na: 
varra in feinen Staaten die Fatholifche Reli: 
gion wieder herftellte, hörte von allen Seiten 
durch neue Ankömmlinge, daß es bald ein 
Heer vor den Mauern haben werde, und fo 
Ihiefte e8 denn drei Abgefandte an den Gra— 
fen von Montgommery, der fich nad) England 
geflüchtet hatte, und ließ ihn um Rath und 
Beiftand bitten. Damit war der Krieg fo gut 
wie entfchieden. 

Unterdeffen erklärte das Parlament den Ad— 
miral für einen Hochverräther und feinen Na- 
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men für ausgelöfcht. Sogar fein Schloß wurde 
zum Niederreißen verurtheilt. Zugleich empfin- 
gen die Herren von Briquemauf und Cavagnes, 
die der Bartholomäusnacht entgangen waren, 
ihr Zodesurtheil und wurden, da der Marſchall 
von Montmorency Coligny's Leichnam von 
Montfaucon nad) Chantilly hatte bringen laffen, 
mit einem Strohmanne, der, einen Zahnftocher 
im Munde, den Admiral vorftellen mußte, An: 
gefichtd des Königs, der Königin- Mutter und 
der Prinzen gehängt. Auch wurde beftimmt, 
dag alljährlich) am vierundzwanzigften Auguft 
zur Feier der Bartholomäusnacht eine Proceſ⸗ 
ſion mit Dankgebeten ſtattfinden ſollte. 

Gegen La Rochelle aber erklärte Karl am 
6. November 1572 den Krieg, und Biron er: 
fchien vor der Stadt. 

Franz von La Noue, den Karl aus den 
Niederlanden kommen laffen und abermals zu 
Gnaden aufgenommen hatte, war ebenfo gut 
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wie alle anderen Herren umfonft nad) 2a Ro— 
chelle geſchickt worden. 

Begleitet von Gadagni, einem florentinifchen 
Priefter, Fam er in einem Dorfe nahe bei La 
Nochelle an und fandte in die Stadt, um feine 
Ankunft melden zu laffen. Aber die Abgeord- 
neten, welche ihn zu begrüßen famen, thaten 
ed alt und fürmlih. Wir find eingeladen 
‚worden, mit La Noue zu fprechen, aber wo ift 
er? fragten fi. Es liegt wenig daran, daß 
der Mann, der zu uns redet, ihm in der Per- 
fon gleicht, da er in der Gefinnung fo weit 
von ihm verfchieden iſt. Statt der Antwort 
zeigte La Noue den Eifenarm, den er frug, 
weil er den feinigen in ihrem Dienfte verloren. 
Die felige Königin von Navarra, die edle und 
muthige Dame, hielt mir diefen Arm, der mir 
zu 2a Rochelle abgenommen wurde, fegte er 
nad) einer Paufe hinzu. — Wir erinnern und 
dankbar unfers werthen Freundes, fprachen die 
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ftörrifchen Abgefandten, aber wir erkennen ihn 
nicht wieder. | 

Endlich gaben fie denn doch diefe Art auf; 
La Noue fonnte mit ihnen fprechen und erhielt 
die Erlaubniß, in die Stadt zu fommen. Gr 
wurde mit Jubel empfangen; doch ließ man 
ihm nur drei Auswege, entweder fih nad) 
England einzufchiffen, oder als Privatmann in 
der Stadt zu leben, oder endlich ihr Anführer 
zu werden. 2a Noue lich es auf die Entfchei- 
dung des Königs anfommen, und Karl erlaubte 
ihm, der Anführer der Belagerten zu werden, 
doch nur unter zwei Bedingungen: daß er fie 
fleißig zur Unterwerfung ermahne, und auf die 
erfte Aufforderung zum Könige zurüdfehre. 
La Noue wußte, daß er allein der Netter von 
La Rochelle werden könne, daher wäre er jede 
Bedingung eingegangen. Er ermahnte täglich 
zum Frieden, bei welcher Pflichterfüllung er 
einft von cinem heftigen Geiftlichen eine tüch— 
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tige Ohrfeige empfing und mit chriftlicher Ge: 
duld hinnahm, und zugleich that er Alles, um 
die Stadt fo feit und fo ſtark wie möglich zu 
machen. 

Täglich faft machte er auch Ausfälle. Da 
fiel ein Tapferer bier und ein Tapferer da. 
Schade um fo viel edles Blut! Am 25. De: 
cember wurde unter Andern der Herr von 
Sloiac fo verwundet, daß er einige Tage dar: 
auf ftarb. Als Biron das hörte, fagte er: 
Die befte Kuh von La Rochelle hat die Hör: 
ner verloren; es fol nicht die letzte fein, Die 
fie verliert. 

Ein Verſuch, fih der Stadt durch Lift zu 
bemächtigen, mislang; — ebenfo glüdlich Fa- 
men der Herr von l'Anguillier und Vincent 
Mercau, Bürger ded Rathes, durch die Galee: 
ren zum Grafen von Montgommery. Doc 
Elifabeth von England hatte die Pathenftelle 
bei der am 27. Detober 1572 geborenen Tochter 
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Karl’s angenommen, und fo war ihr Beiftand 
für die franzöfifchen Proteftanten verloren. 

Lebhafter und häufiger wurden mit dem 
neuen Jahre die Gefechte, und der Herzog 
d'Anjou näherte fi dem Lager. Anfang Fe: 
bruar brachten die Galeeren ein großes Schiff, 
dad früher der Stadt weggenommen worden 
war, von Brouage nach Chef de Bois. Es 
war ohne Maften und faßte ungefähr zwölf: 
hundert Tonnen. Es wurde zwifchen Chef de 
Bois und Cournilles fo eingefenft, daß feine 
Gefhüge überall in die Stadt hineinfchiegen 
und die Belagerer auf feinem Verdecke den 
Hafen gut bewachen fonnten. Die Belagerten 
verfuhten, es in der folgenden Nacht zu ver: 
brennen, fanden jedoch das Schiff fo dicht mit 
einer Schlammrinde überzogen, daß ihm das 
Feuer Nichts anzuhaben vermochte. 

Die Verordnungen in der Stadt wurden 
ſehr gefchärft, und die Compagnie des Maire, 
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welche aus den Hundert des Stadthauſes be— 
ſtand und durch die beſten Soldaten ergänzt 
wurde, fing an, unter dem Dienſte des Herrn 
d'Haraneder ſo gut wie die Uebrigen auf Wache 
zu ziehen. 

Außer den acht Compagnien der Stadt er— 
richtete La Noue noch eine aus Freiwilligen. 
Sie wurde am 10. Februar auf dem Schloß— 
platze gemuſtert und zählte zwanzig Musketiere, 
fünfundfunfzig Pifeniere und funfzig Büchfen- 
fhügen. Die Hälfte davon waren Edelleute, 
oder Männer, die früher ein Kommando ge: 
habt. Mittwoch den 11. Februar fam, begleitet 
vom Könige von Navarra, vom Herzoge D’Alen- 
con, von den Prinzen von Conde und dem 
Dauphin, von dem Großprior und den Guifen, 
der Herzog D’Anjou im Lager an und nahm 
feine Wohnung zu Nieul, eine gute Stunde 
weit von La Rochelle, wo er bi zum Frieden blieb. 

Eine Ungerredung, die er bald mit La Noue 
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hatte, führte zu Nichts; La Rochelle wollte nur 
einen Frieden, in welchem alle Proteftanten mit 
inbegriffen wären. Dagegen war das erfte 
Gefecht, welches diefer nutzloſen Unterhandlung 
folgte, fo lebhaft, daß La Noue zwei Pferde 
verlor und mehrere Kugeln in feine Rüftung 
fchlugen. Die aus der Stadt nahmen ihre 
Zodten mit zurüd. Die Frauen waren, wie 
gewöhnlich, fehr muthig, und wagten fich mit 
Mein mitten unter die, welche fcharmügelten; 
ja, eine junge Frau nahm mit Gefahr ihres 
Lebens einem todten Feinde feinen Degen und 
feine Büchfe, und brachte fie nad) La Rochelle. 

Am legten Februar eröffneten zehn Ge: 
fchüge ihr Feuer auf die Stadt und diefe wurde 
aufgefordert, fich zu ergeben. La Noue's Ant: 
wort war ein Ausfall. Am andern Tage wurde 
jedoch der Kirchthurm von Coignes, auf wel: 
chem zwei Keldfchlangen befindlich waren, theil: 
weife eingefchoffen. 
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Jetzt folgten heiße Tage — die Unterhand- 
ungen wurden regelmäßig durch) wüthendes 
Schießen und Scharmügeln unterbrochen. End: 
(ich, da d'Anjou fah, daß La Noue nicht ver: 
mochte, 2a Rochelle zu überreden, befahl er 
ihm, fi) ind Lager zu verfügen. "Dort fah 
er, der Proteftant geblieben war, die Prinzen, 
die abgefchworen hatten, zum erften Male ruhig 
Auge in Auge. Es war für Beide fein erfreu- 
licher Blick; Navarra begegnete ihm, fo gut es 
ging, mit der Grazie des Scherzes, die fich in 
ihm fhon zu entwicdeln begann; Conde wid 
ihm aus. La Noue mochte lieber Diefes als 
jenes Betragen; er fprach fi gegen Armagnac 
und Mioffand, denen er frauen durfte, mit 
bitterm Unwillen über die Art aus, auf weldye 
Navarra die Geringfchäßgung ertrage, Die gegen 
ihn fo deutlich fichtbar werde. Beide antwor- 
teten dem bewährten Freunde mit den fchmerz- 
lichften Klagen darüber. Sie fagten, daß fie 


ihren König, der fo ftreng und fo fürftlich er: 
zogen worden, gar. nicht mehr erfennten. 
Schon fei er mehr als halb in die Meichlichkeit 
und Liederlichkeit der übrigen Prinzen verfun- 
fen, fhon Madame feiner Frau nicht mehr 
treu; bald werde er ganz des Namens feiner 
edlen Mutter unwerth fein. 2a Noue hörte 
die Freunde gedanfenvoll an; dann fprad er: 
Laßt's gut fein — er wird nicht fo bleiben. 
Das wollten jedoch die beiden Andern nicht 
glauben — ed entmuthigt, wenn man einen 
geliebten Menfchen täglich mehr und mehr ent- 
ſtellt fieht. 

Eine zärtliche Umarmung, ja, die zärtlichfte, 
die möglich fein dürfte, empfing La Noue von 
Brantoͤme. 

Mein theurer Freund, rief der kriegeriſche 
Abbé, mein theurer, guter Freund, welche 
Freude habe ich mitten in meinem Kummer 
über alle die entſetzlichen Unglücksfälle em— 
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pfunden, als ich hörte, Ihr wäret nicht ‚in 
Frankreich! | 

Ich hätte auch im Hennegau Unglück haben 
fönnen, fprach La Noue troden. Am Herzoge 
von Alba hat es nicht gelegen. 

Aber es ift Euch Nichts gefchehen? 

Wie Ihr fehet, nein. 

Gott fei gelobt! Das arme Frankreich! 
Mas habt Ihr denn zu Monfieur dem Admi- 
ral, zu meinem theuern vielgeliebten Freunde 
Theligny, zu fo vielen theuern Freunden ge: 
jagt, die wir verloren haben? 

Ich brauche Euch das wol nicht erft zu 
fagen. 

Nein, Ihr habt Recht; ich kann mir Euern 
Kummer vorftellen. Aber Ihr fünnt Euch den 
meinigen nicht denken. | 

Wart Ihr feitdem am Hofe? fragte La 
Noue etwas ermüdet den Schwäger. 

Nein; ih bin mit Monfieur von Strozzi 
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fortwährend zu Brouage gewefen und Fann 
wol fagen, ich fehmachte nach dem MWiederfehen 
aller der Schönheiten, die aus unferm Hofe 
den berrlichften Drt in der Welt machen. D, 
fagt mir wenigftens, ift Madame die Königin 
von Navarra noch immer fo unübertroffen ſchön? 

Was fol ich das willen? fuhr La Noue 
ihn jeßt ungeduldig an. Sind hier nicht junge 
Narren genug, die auf dergleichen Dinge fehen 
und ganz frifh vom Hofe fommen? Die 
fragt — nicht mid). | 

D, fagte Brantome mit verzüdtem Blin— 
zeln, ich Habe bereitd Alle gefragt und Alle 
haben mir verfichert, ‚man könne nicht fchöner 
fein als dieſe Schöne Königin — befonderd der 
junge Edelmann von Monfieur dem Herzoge, 
La Mole, Fann fein Ende finden, wenn er von 
ihr fpricht; aber, mein theurer Freund, ich fann 
es nie genug hören. 

Dann, mein Freund, thatet Ihr auf jeden 
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Fall Unrecht, Euch an mic) zu wenden; Ihr 
wißt, ich ſehe felten auf Weiber und befonderd 
nicht in einer Zaune, wie die war, in der ich) 
an den Hof Fam. Auch Habe ich nur den 
König gefehen. 

Ihr habt den König gefehen? Und wie 
ſah unfer großer und gnädiger Souverain aus? 

Sehr ungnädig. Monfteur von Zongueville 
fagte mir fchon, als er mich zu ihm führte, 
daß ich ihn fo finden würde und mich in Acht 
zu nehmen hätte. Und fo war es denn auch; 
er fprach ebenfo rauh mit mir, wie fonft freund- 
ih, und ich war eigentlich erftaunt, als er 
nicht befahl, mich gefangenzufegen, oder mir 
noch etwas Schlimmeres zuzufügen. 

D, Euch hat er immer geliebt, Euch und 
feine Amme und Meffire Ambrofius Park. 

Und Meffieurd von Larochefoucauld und 
Theligny, antwortete La Noue. Laffen wir 
diefe Liebe auf ſich beruhen. 
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-Brantöme wollte eben feinen Freund mit 
Verficherungen beftürmen, daß der König ihn 
gewiß ganz ungeheuer liebe, da kamen mehrere 
von den jungen Hofleuten herbei, die der derbe 
La Noue eben mit einem anderen Namen beehrt 
hatte, und forderten Brantöme auf, ihnen zu 
erflären, was in der Kühle des Herrn von 
Imbercourt reifen heiße. 

Ei, woher habt ihr denn das? fragte Bran- 
töme mit erfreutem Gefiht. Diefer Ausdrud 
ift jegt am Hofe ja gar nicht mehr Mode? 

Monſieur D’Aumale bediente fich deffen gegen 
mich am Zage vor feinem Tode, antwortete 
der junge d’Eftrees, und da möchten wir gern 
wiſſen — 

Ah, Monfieur d'Aumale! unterbrady Bran- 
töme mit einer ganz verzweifelten Trauermiene 
den jungen Herrn; 2a Noue, mein theurer 
Freund, wiffet Ihr denn, daß wir Monfleur 
d'Aumale verloren haben? 
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Ja, wir hörten es geftern. 

Und Ihr habt den tapfern Prinzen aud) 
bedauert, nicht wahr? Zapfere Feinde bedauern 
einander, und gewiß gab es nie einen Herrn, 
. der tapferer gewefen wäre, ald Monfieur D’Au- 
male. Er war der würdige Bruder des großen 
Herzogs von Guife, und wie gut war er — 
wie menfhlihd —. La Noue hätte bier der 
Bartholomäusnacht erwähnen Fünnen; aber er 
hielt e8 für Elüger, zu fehweigen, und Bran- 
töme fuhr fort: Das Haus von Guife Fann 
diefen Verluſt nie verfchmerzen! Auch ich 
werde ewig um Diefen vollfommenen Prinzen 
trauern. Monfieur fein Neffe ift außer fich. 
Ah, und wiſſet Ihr fehon, daß er von Anfang 
an gefagt hat, hier werde er feinen Tod finden ? 
Sehet, fo kommen guten und heiligen Prinzen 
Marnungen von oben zu. 

Die Kühle des Herrn von Imbercourt, 
Monfieur von Brantöme, riefen die jungen 
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ben und erzählt und von der Kühle des Herrn 
von Imbercourt. 

Von der Kühle des Herrn von Imber— 
court — mit Vergnügen, Meffieurs, mit Ver: 
gnügen, erwiederte Brantöme Yächelnd. Ich 
erzähle gern jungen Leuten, da ich anfange, alt 
zu werden. D, Feine Schmeichelei! Armer 
Monfieur D’Aumale! unterbrach er fich melan- 
choliſch. Werdet nicht ungeduldig, Meffieurs, 
rief er in einem Athem, ihr follt hören, was 
ed mit der Kühle des Herrn von Imbercourt 
für eine Bewandtniß hat. 

Gr räusperte ſich. 

Nun fo fange im Namen Gottes an! rie- 
fen die jungen Ungeduldigen. 

Und Brantöme fing wirklich an. Ihr wißt 
von Herrn von Imbercourt? fragte er. 

Ja. 


Daß er es geweſen, der unſerm König 
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Franz bei feinem erſten Uebergange über die 
Berge — 

Ta, ja. 

Gegen die Schweizer und Profper Golonna, 
der — 

Sa doch, ja! 

Sich gerühmt hatte, überfchrie Brantöme 
fämmtliche jungen Leute, den König und die 
Seinen wie Tauben in einen Käfig zu fperren. 
Wißt ihr das? 

Ja, und hundert Mal ja, riefen die jungen 
Männer. 

Nun, da wißt ihr von Monfieur von 
Imbercourt, fprach Brantöme, und nun follt 
ihr auch von feiner Kühle hören. Monfteur 
von Imbercourt hatte die Bizarrerie, oder die Ca— 
price, im Frieden, wie im Kriege, nie Abends oder 
Morgens, fondern immer in der allerbrennendften 
Hiße zu reiten, und dad nannte man am Hofe: in 
der Kühle von Monfieur von Imbercourt reifen. 
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Wie, das ift Alles? riefen die jungen Zeute 
getäufcht. 

DO, wenn es euch nicht genug ift, fo weiß 
ich eine luſtige Gefchichte darüber. Wollt ihr 
fie hören? 

Ja, ja; erzählt. 

Wolan: zur Zeit König Heinrich's I. 
gab es eine große Dame, welche die fchönfte 
am Hofe war — vielleicht löge ich auch nicht, 
wenn ich fagfe, in der ganzen Chriftenheit — 
das war Madame von Guife. Eines Tages 
war fie von Saint-Germain nad) Paris ge- 
ritten, hatte ſich aber nicht lange aufgehalten 
und ritt nun in der größten Hitze und fo 
fchnel fie fonnte, um zum Mbendeffen von 
Monfieur ihrem Manne zurüd zu fein. Sie 
hatte nur ein Fräulein, einen Pagen und zwei 
Lakaien bei fih. Da begegnete ihr ein anftän- 
dDiger Edelmann, ein Hauptmann in Dienften 
eines Schwagerd von Monfieur ihrem Manne. 
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Der war eben erft aus Piemont gekommen, 
ein Jahr lang nicht am Hofe gewefen und 
kannte ihre Livrée nicht, da fie dieſelbe in die: 
fer Zeit gewechfelt hatte. Höflich, wie er war, 
und fie für eine andere Dame vom Hofe hal: 
tend, nähert er fih ihr und fagt ihr: fie reite 
fehr ftarf und die Kühle des Herrn von Im— 
bercourt werde ihr fchaden. Sie thut, als 
fenne fie das Sprichwort nicht, läßt es fich er- 
klären, und der Edelmann unterhält fie weiter 
und bietet ihr zulegt feine Dienfte an, wobei 
er zugleich ihr Bein zu berühren verfucht, wel- 
ches gar zu fchön und zu verführerifch war. 
Sie läßt ihn Halb gewähren und fpielt halb 
die Scheue und hört ihm zu, da er fehr gut 
fpricht, Tacht aber heimlich unter ihrem Nafen- 
touret; denn die Masken wurden damals beim 
Reiten noch nicht getragen. 

Als fie nun nad) Saint: Germain fommen, 
wo eben der Hof war, fchlägt Madame von 
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Guife den Weg nad) dem Schloſſe ein, und 
der Edelmann fagt: Madame, Ihr feige im 
Schloſſe ab und ich reite nach) meiner Woh— 
nung; Gott gebe Eudy ein langes und ſehr 
glückliches Xeben. Ich bin Euer Diener. Als: 
bald zeigt Madame von Guife ihm ihr Geficht 
und antwortet: Mein Edelmann, ich danke 
Euch für Eure Gefelfchaft. Ich bin zu Euern 
Befehlen und werde mich, Euch zu LXiebe, im: 
mer an die Kühle des Herrn von Imbercourt 
erinnern. | 

Der Edelmann ift fo erfchroden, daß er 
augenblicklich umkehrt und in vollem Galopp 
nach Paris zurückkehrt. Ald er es fich jedoch 
überlegt, daß Madame von Guife gar nicht er: 
zürnt, fondern im Gegentheil unterhalten. ge: 
fchienen, Fam er zurüd und ftellte fi) ihr vor 
und bat fie um PVerzeihung. Und Madame 
von Guife ift feitdem immer fehr gnädig gegen 
ihn geweſen. 
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Mas erzählt Ihr von Madame von Guife? 
fragte eine fonore Stimme. Es war Die des 
Herzogs von Guife. | 

Sc fpreche nicht von Madame von Guife, 
die ift, erwiederte Brantöme, fondern von Ma: 
dame von Guife, die war. 

Aha, von meiner Mutter alfo® Und gewiß 
eine gute Gefchichte? 

Ic fchmeichle mir damit, Monfteur. 

So fommt mit mir, Monfieur von Bour- 
deille, und erzählt fie mir. 

Brantüme begleitete den jungen Herzog, 
der ihn neben fich niederfigen ließ. Die jungen 
Hofleute aber, für die er fi) eben außer Athem 
geredet, redeten zum Danfe hinter ihm ber. 

Ob er nun die Gefchichte gleih noch ein 
Mal erzählt? fragte Einer. 

Mas? fragte ein Anderer, wißt Ihr nicht, 
daß Brantöme ebenfo oft eine Gefchichte erzählt, 
wie wir unfern Feinden vergeben follen? 
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Eigentlich find feine Gefchichten doch ganz 
ohne Salz. 

Ja, man ift fehr gut, wenn man fie 
anhört. 

Und Monfieur von Guife ſah auch eben 
nicht betrübt über den Tod von Monfieur 
dD’Aumale aus. 

Bah, fo lange man felbft lebt, was geht 
Ginen da der Tod eines Onkels an? 

SIhrerfeitd zogen Guife und Brantöme, 
nachdem Leßterer wirklich noch einmal feine 
Gefhichte erzählt hatte, über die Lobſprüche 
ber, die vom Hofe für Alle gefommen wären, 
die Wunden empfangen hatten. 

Menn man am Hofe wüßte, mie Cinige 
unter ihnen ihre Wunden empfangen haben, 
meinte Guife. 

Ja, fagte Brantöme, fie können den Büch— 
fenfugeln danken, die ihnen nachgefommen find, 
da fte fich zurückzogen. 
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Mir müflen wirklich fuchen, irgend eine 
Munde zu erhafchen, rief Guife, damit man 
auch von uns fpreche. Es ift weder der Fehler 
von Monfteur von Strozzi, noch der meine, 
noch der Eurige; denn es gibt Feine Gefahr, 
die wir nicht auffuchten, und doch haben wir 
das Unglüd, daß wir auch nicht die Fleinfte 
Schramme erhalten fünnen. Wir fünnen wol 
fagen, die Ehre fliehe und. Was mich betrifft, 
fo laffe ich vor jedem Sturm' eine Meffe Iefen, 
um Gott zu bitten, daß er mir einen Fleinen 
Büchſenſchuß fhide, da die Ehre am Hofe und 
bei den Damen nun einmal in den empfange: 
nen und nicht in den ausgetheilten Wunden 
befteht. 

Seid ruhig, Monfteur, ſprach Brantöme; 
die Euch Eennen, werden Eure Tapferkeit rüh— 
men, ohne daß Ihr Wunden zu zeigen braudt. 
Die wird Gott Euch ſchon fenden, wenn es 
ihm gefallen wird. inftweilen könnt Ihr 
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felbft vor den Damen mit gutem Gewifjen 
erscheinen. 

Ihr fprecht wahr, und das tröftet mid, 
antwortete der Herzog. Dennoch müffen wir 
und vornehmen, daß wir, fehen wir am Hofe 
einen von diefen verwundeten Herrlein, die den 
Arm in der Binde tragen, oder fich auf eine 
Krüde ftügen, übereinftinnmend erzählen, wie 
fie ihre Wunden empfangen haben. 

Die Stadt wurde diefen Monat hindurch 
ſchlimm beſchoſſen, erhielt jedoch vom Grafen 
von Montgommery die Nachricht, daß ed ihm 
gelungen, vierzigtaufend Livres ohne Zinfen zu 
erheben und gegen fünfundvierzig Schiffe aus- 
zurüften, und daß er ihnen in einem Monat 
Beiftand zu bringen hoffe. Zugleich fchrieben 
die von Sancerre, das ebenfo eng belagert war 
wie 2a Rochelle, daß fie drei Stürme abge: 
ſchlagen hätten. 

Am ſiebenten April wurde zum erſten Male 
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geſtürmt. Die Frauen mit ihren Dienerinnen 
waren auf den Waällen und warfen tapfer 
Steine mit hinunter. Einer davon traf den 
guten Brantöme an der Hand; das war das 
einzige Zeichen, da er bei der Belagerung, fo 
lange fie dauerte, davontrug, fo viel er ſich 
auch mühte. Ach, wie beneidete cr den fapfern 
Hauptmann Sainte-Colombe! Der hatte ein 
folhes unvernünftiges Glück — faum war er 
von einer Wunde genefen, fo empfing er auch 
fhon eine neue. 

Brantöme wurde, was man ſo ſagt, ordent— 
lich etwas erpicht auf die Gefahr. Eines Ta— 
ges, als er mit Strozzi und d'O hinter zwei 
Schanzkörben ſaß, kam eine Ladung aus der 
Kuh, wie eine Feldſchlange zu La Rochelle 
hieß, die einen Hauptmann und drei Soldaten 
tödtete, aber auch gleich ſo gründlich tödtete, 
daß die drei Herren mit Blut und Fleiſch be— 
deckt wurden, und Brantöme dadurch einen 
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Reyftre oder deutfchen Mantel verlor, der von 
grünem Sammet und mit Pelz gefüttert war. 
Einen Augenblid darauf feßte er fich in den 
Mattenftuhl, den Strozzi deswegen verlaflen 
hatte. Der Tag war Falt und der Stuhl 
warm, und fo gefiel es Brantöme, darinnen 
in der Sonne zu fißen. Umſonſt rief Strozzi 
ihm zu dreien Malen zu, er ſolle fortgehen; 
ſitzen blieb er, bis Strozzi einen Soldaten zu 
ihm ſchickte, der ihm die Gefahr deutlich vor— 
ſtellte. Kaum hatte er mit großem Wider— 
willen ſeinen warmen Sitz aufgegeben, als ein 
Soldat denſelben einnahm, aber bereits im 
nächſten Augenblicke von einer zweiten Ladung 
aus der mordgierigen Kuh getroffen wurde. 
Aber das war ihm noch nicht genug; er 
hatte einen wahren Heißhunger darauf, umzu— 
fommen. Am 14. März ſollte die große Mine 
foringen, welche gegen die Baftion des Evan- 
geliums angelegt worden war. Brantöme hatte 
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Strozzi fo eifrig zugeredet, in der Nähe zu 
bleiben, damit fie die Erften beim Sturme wä- 
ren, fobald die Mine gefpielt hätte, daß Strozzi 
eingewilligt hafte. Beide alfo fanden erwar- 
tungsvoll da, ald Coſſeins herankam, Strozzi 
befhwor, fich zu entfernen, und Brantöme am 
Arme fortführte, indem er ihm fagte: er fei 
ein Narr und habe noch nicht von einem fol: 
chen Gerichte gefoftet. Kaum hatte er ihn halb 
in Sicherheit gebracht, als die Mine unglücklich 
ſprang und dreihundert Soldaten von den Be— 
lagerern zerſchmetterte. Das heilte Brantöme 
von ſeiner Neigung, ſich in der Nähe von Mi— 
nen aufzuhalten. Bei dem Sturme, der nun 
gegen die Baſtion des Evangeliums erfolgte, 
wurde du Gua ſchwer verwundet, genas jedoch 
wieder. 

Aber wer da furze Zeit darauf blieb, Das 
war Coſſeins. Auch fein Freund, Monfieur 
von Gouas, der gleich ihm in der Bartholo: 
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mäusnacht fchwere Blutfchuld auf fich geladen, 
fiel. Coſſeins verfluchte noch im Sterben jene 
furchtbare Nacht und feinen Antheil daran. 
Brantöme fah ihn fterben und fand, diefem 
Tode gegenüber, zum erften Male feine Worte. 

Den Tag nad jenem großen Sturme fah 
man Montgommery’s Schiffe; doch wurde er 
gezwungen, die hohe See zu halten, und fo 
war die Hoffnung auf Entfag dahin. Dod) 
La Rochelle blieb ftandhaft; es Fämpfte für 
feine Freiheit. Bei einem unvorhergefehenen 
Sturme auf die Baftion des Evangeliums 
fampften die Frauen geradezu in Männerhüten 
und mit Männerwaffen. 

Im Lager gab es unterdeffen Krankheiten, 
viele Zodte und noch überdied eine Verſchwö— 
rung, oder will man lieber fo fagen, ein Bünd- 
niß, und zwar das der Politiker. 

Es hatte ſchon vor der Bartholomäusnacht 
angefangen, fich zu bilden. Der Zwed war: 
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den Einfluß der Fremden in Franfreich zu un: 
tergraben, oder mit andern Worten: die Crea— 
furen der Königin-Mutter zu vernichten. Die 
Montmorency, Coſſé, Biron waren die vor: 
nehmften Mitglieder diefes Bundes, der ſich 
jest durch die gezmwungenen Katholiken ſehr 
verftärkt hatte. Einer der jüngern Montmo- 
rench hatte dem Herzoge d’Ulencon nad) der 
Bartholomäusnacht Andeutungen gemacht, daß 
ed wol eine Partei gebe, auf welche geflügt er 
ebenfo gut Einfluß erlangen könne, wie Mon- 
fieur. Ehrgeizig, zurüdgefegt und misvergnügt 
nahm d’Alencon mit Begierde diefe Eröffnun- 
gen auf und wußte bald die Männer Ddiefer 
Partei fo von feiner Aufrichtigkeit zu überzeu- 
gen, daß er ein Mitglied des Bundes wurde. 

Doch war diefer bisher noch zu feinem ent: 
fchiedenen Handeln geneigt; ja, ed war noch 
nicht einmal ein entfchiedener Entfchluß gefaßt 
worden. Das machte d’Alencon ungeduldig, 
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und ald es ihm in der größern Freiheit des 
Zagerlebend gelungen war, mit Navarra und 
Condé in ein vertraulicheres Verhältniß zu 
treten, ald bisher zwifchen ihnen ftattgefunden, 
fo 309 er fie Beide in das Geheimniß, und 
nun wurden von d’AUlencon, Navarra und dem 
jungen Vicomte von Zurenne die abenteuerlich: 
ften Pläne gefchmiedet. Bald wollte man St. 
Sean D’Angely, bald Angouleme nehmen, bald 
fi mit den Proteftanten in Languedoc in Ver: 
bindung fegen, bald zu Montgommery flüchten, 
der fich nach der Infel Wight zurüdgezogen 
hatte. Die Königin-Mutter, die, wie Alles, 
auch diefe Gefährtenfchaft von Tollköpfen er: 
fahren hatte, fchiefte den Staatsfecretair Pinard 
an d’Alencon, um ihm im Namen des Königs 
befehlen zu laffen, fich nicht au dem Lager zu 
entfernen. D’Alencon begehrte den fchriftlichen 
Befehl zu fehen; deffen weigerte Pinard fich. 
Da ſprach d'Alençon ftolz: Geht, mein Herr, 
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und meldet dem Könige, meinem Bruder, daß 
ich ftetd den Befehlen gehorchen werde, Die 
mir geradewegs von ihm zukommen, nie aber 
folchen, die ihm untergefchoben werden. 

Gewiß wäre hieraus fehon jeßt irgend eine 
verworrene Gefchichte entflanden, hätte nicht 
der befonnene Condé den erfahrenen La Noue, 
auf den man fich verlaffen Fonnte, zu Rathe 
gezogen. 2a Noue redete D’Alencon fo ein- 
dringlich zu, feine tollen Pläne aufzugeben, daß 
diefer fich endlich überzeugen ließ. Das aber 
wußte Katharina nicht, und fo machte fie, um 
d’Alencon bald wieder in ihre Gewalt zu be- 
fommen, Karl bange vor neuen Verſchwörun— 
gen, die unter den Proteftanten möglich fein 
fönnten, und Karl, der feit der Bluthochzeit 
ohnedies nicht als Hugenoftengefpenfter fah, 
ſchrieb ängftlich an d'Anjou: er folle die Belage— 
rung fo viel wie möglich beeilen, weil er, der König, 
der Truppen zum Schuße feiner Perfon bedürfe. 
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Daher ließ denn d'Anjou blind und toll auf 
2a Rochelle losftürmen. Auf alle Arten ward 
es verfucht und immer umfonft. Einmal ord— 
nete Neverd einen Sturm an, der um ſechs 
Uhr Morgens begann und vielleicht gelungen 
wäre, hätten nicht die Erften, die auf der Mauer 
ankamen und die Stadt ruhig fahen, gleich aus 
voller Kehle gefchrieen: Hinein, hinein! Die 
Stadt ift unfer! Dadurch erwachten die Be— 
lagerten, ftürzten herbei und fingen an, die 
Schreier oben zu befchießen. Und die verloren 
den Kopf, wollten zurüd, ftolperten und flürz: 
ten und Famen fo Eopfüber, fopfunter auf die 
berabgepoltert, die ihnen nachgeftiegen waren. 
Meffieurs von Longueville und Strozzi, Diefer 
nicht ohne feinen getreuen Brantoͤme, waren 
fhon auf der erften Xeiter, ald zwei Granaten, 
die zu ihren Füßen niederfielen, die Leiter um: 
warfen. Da verbot fi denn das Hinaufitei- 
gen von felbit. 
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Die Monate Mai und Juni vergingen fo. 
D’Anjou, dur Die Ueberredungskünſte des 
Bifhofs von Valence zum Könige von Polen 
erwählt, wünfchte mit Ungeduld irgend eine 
Entfheidung; die Stadt dagegen hielt feft an 
ihrem Vornehmen, fich nicht zu ergeben, ohne 
daß ihre Rechte gefichert worden. Sogar 
das entmuthigte ſie nicht, daß Montgommery 
genöthigt worden war, ſich nach England zu— 
rückzuziehen. Ein Ausfall, den zwölfhundert 
der Belagerten unternahmen, während zwölf— 
hundert Schützen von den Wällen feuerten, 
hätte dem Föniglichen Heere verderblich werden 
fönnen, wenn nicht der tapfere Herr von Gril- 
lon durch feine Aufopferung den Andern Zeit 
verfchafft häfte, fi) zum Kampfe zu fammeln. 
Allerdings fiel er mit Wunden bededt, und 
man bielt ihn lange für todt; indefjen er hatte 
fi doch nicht umfonft aufgeopfert. 

Ein anderes Mal, als fechötaufend Schwei: 
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zer in das Lager einrüdten und ale Weit 
hineilte, fie zu fehen — wie Brantöme fagte: 
gerade ald hätte man noch nie Schweizer ge: 
fehen — waren die Belagerten wol eine Stunde 
lang Meifter der Laufgräben und nahmen zehn 
fönigliche Standarten mit fi), die fie alddann 
auf den Mauern aufpflanzten. Brantöme je: 
doch, der einen Waffenftillfftand benugte, um | 
in die Stadt zu gehen, überredete die Bela— 
gerten, diefe Siegeözeichen wieder in das Lager 
zu fchiden, um die Stimmung nicht noch mehr 
zu reizen. 

Ein großer Sturm wurde noch verjucht. 
Der Marfchal von Montluc, der ihn anord- 
nete, befahl Stroszi, feine Infanterie vor ſich 
ber ftürmen zu laffen. Strozzi aber, dem die 
Breſche als vortrefflich gefchildert worden war, 
flieg voraus, und mit ihm waren, da der Kö: 
nig von Polen den Edelleuten das Erfteigen 
der Brefchen verboten hatte, nur Brantöme, 
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d'O und der Fleine Chäteauneuf aus dem Haufe 
Rieur. Brantöme fagte ihm zwar: Monfieur, 
Ihr thut nicht, wie Monfteur von Montluc Eud) 
befohlen hat. Aber Strozzi verfeßte: Das ift 
ganz gleih, Brantöme; unfere Zeute werden 
mehr Muth zum Nachfolgen haben, wenn fie 
mich an der Spige fehen, wie ich ihnen den 
Weg zeige. Und fo fliegen fie und waren in 
der halben Höhe angelangt; da kam ein Büch- 
fenfhuß und warf den Marfchall Hinunter. 
Die Edelleute hielten ihn für todt — er war 
nur betäubt; aber feine Leute waren ihm fchlecht 
gefolgt, und fo verunglüdte auch diefer Sturm. 

Der König von Polen, der Alles mit an- 
gefehen hatte, ließ den Marfchall in das Zelt 
des Grafen Cocomas fommen, wo er cben 
Rath hielt, und fprah: Strozzi, wäre Euer 
Fußvolk Euch gefolgt, wie es follte, und fo 
brav gewefen wie Ihr und die, welche mit Euch 
waren, fo wurde die Stadt genommen. In— 
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dejlen mußt Ihr den Sturm erneuern und 
Eure Leute vor Euch hergeben laflen, wie 
Monfieur von Montluc Euch Yefagt, und ich 
bin ficher, es gelingt und nod). 

Montluc antwortete: Ia, Sire, wir fom- 
men hinein; es ift leicht, da die Brefche gut ift. 

Stroszi wagte feine Miderrede; da nahm 
Brantöme das Wort und fagte: Sie ift fo 
‚gut, Monfteur, daß ich, bei Gott, feinen Mann 
hier weiß, fo gute Beine er aud) haben möge, 
der beim Hinauffteigen nicht vier oder fünf 
Mal binfallen muß, und oben ift es wegen der 
gefprengten Steine fo holperig, daß Keiner fich 
da erhalten kann, wenn er nur ein Elein wenig 
angeftoßen wird. Ic fann das fagen, denn 
ich bin oben geweſen. Will jedoch der König 
den Sturm erneuern laffen, fo fann es ge: 
fchehen. 

Mährend man noch fo hin und herredete, 
erhob fit) auf einmal in allen Laufgräben, 
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Keiner wußte, woher und warum, ein fürdhter: 
liches Gefchrei: der Feind fei ausgefallen und 
Alles ſchon im Handgemenge. Nicht nur die 
Truppen, auch viele Edelleute wurden von 
einem panifchen Schreden befallen; ja, mehrere 
von diefen fchlugen vor, fih in die Sümpfe 
zu flüchten, und einige führten es fogar aus, 
was fpäter zu ihrer Scham an ihren fchmugi- 
gen Kleidern zu fehen war. 

Die im Zelte des Königs wollten hinaus; 
dagegen wollten Andere von draußen herein, 
und fo entftand ein folches Durdyeinander, daß 
man fein eigenes Wort nicht mehr hörte, und 
ein Gedränge, daß man hätte erftiden mögen. 
Ein Herr von Breuil fiel der Schwere feiner 
Waffen wegen hinter einen Koffer, wo er eben 
im Begriffe war, einen andern Edelmann, den 
er gepackt hatte und für einen Feind hielt, kurz 
und bündig zu erdolhen, ald Brantüme kam 
und ihm aufhalf. Der König von Polen felbft 
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fonnte nicht eher hinaus, ald bis die Zeltftricke 
zerfchnitten wurden, und da fand fich denn, daß 
Alles leeres Gefchrei gewefen war, und woher 
ed gekommen, wußte fein Menſch. 

Inzwifchen hatte Biron, deffen Feldherrn- 
eitelfeit bei der Einnahme von La Rochelle be— 
theiligt war, beim Könige und bei der Köni- 
gin- Mutter alles Mögliche verfuht, um eine 
Gapitulation zu verhindern. Dem Könige von 
Polen dergleichen Worftellungen zu machen, 
wagte er nicht erſt; denn der träumte nur von 
feinem Königreiche. Alſo fchrieb er an den 
Kardinal von Xothringen, der aus Rom zurüd 
war, und verfprach diefem: er wolle, fomme 
man ihm nur nicht mit dieſem unzeitigen Frie- 
den hinein, 2a NRochelle binnen fünf Wochen 
fpäteftend mit dem Strid um den Hals in 
feiner Gewalt haben. Dem Kardinal leuchtete 
das ein, und er fing fogleich an, den geheimen 
Rath und durch diefen den König für Biron’s 
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Anficht zu gewinnen. Katharina im höchften 
Unmwillen darüber, daß Biron fi vermefjen 
fönne, vollbringen zu wollen, was ihrem Lieb- 
ling nicht gelungen war, ſchickte fogleich den 
Abbe von Gadagni an den König von Polen 
und ließ ihm fagen: er fole dem Marfchall 
harte Morte geben und dem Kardinal und den 
Herren vom geheimen Rathe drohende Briefe 
fchreiben. Der arme Marfchall, der von diefen 
Anempfehlungen nichts ahnte, fam ganz un- 
fchuldig eines fchönen Morgens zum Könige, 
der eben Rath in feiner Garderobe hielt. Da 
wandte diefer fi) mit der Art, die ihm ganz 
zu Gebote ftand, beleidigend und herausfordernd 
zu ihm und fagfe: Kommt ber, mein Kleiner. 
Ih habe Neuigkeiten von Euch gehört. Ihr 
laßt Euch einfallen, Schliche gegen mid) anzu: 
wenden und an den Hof zu fihreiben. Ich 
weiß nicht, was mich abhält, daß ih Euch 
nicht den Degen durch den Leib renne und 
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Euch todt niederftrede, oder was noch beſſer 
wäre, daß ich nicht eine Commiſſion ernenne, 
die Euer Leben unterfuhe und Die Streiche, 
die Ihr mir, dem Könige und dem Staate ge: 
fpielt, und Euh dann den Kopf abfchlagen 
laſſe. Ziemt es ſich wol für Euch, meinem 
Willen entgegen zu ſein? Für Euch, von dem 
ich wol weiß, was Ihr ſeid. Ohne den König 
und ohne mich, was wäret Ihr denn da? 
Und Ihr vergeffet Euh! Und Ihr wollt den 
Zapferen fpielen und wollt 2a Rochelle neh: 
men — wie Ihr fagt, in fünf oder ſechs Wo— 
chen, und die Ehre haben, und mich ihrer be: 
rauben? . Ihr habt dabei zu fehr Die meinige 
auf das Spiel gefegt, Heldlein, das Ihr feid; 
denn Ihr wußtet wol, ed war ſowol mein, wie 
des Königs und der Königin- Mutter Wille, 
daß ich zu diefer Belagerung, mit der Ihr im 
Umfehen fertig fein wolltet, erft dann kommen 
folte, wenn die Einnahme der Stadt ganz 
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nahe wäre, damit ich nicht etwa einem Schimpf 
ausgefegt fei. Ich Fam nach Chaftelleraud — 
da blieb ih — da fchriebt Ihr: ich wäre zu 
weit; je näher ich Fame, je mehr würde ich 
die Stadt einfchüchtern; fie fange ſchon an zu 
wanfen.. Gut — ih fam nad) Poitierd und 
blieb da wieder. Da fchriebt Ihr mir auf ein 
Mal in allerhöchſter Eile: ih möchte nad) 
Nyort fommen — die Stadt fei ganz nahe 
daran, fih zu übergeben. Und als ich dort 
war, mußte ih auf Eure BVBerficherungen hin, 
dag ich ganz Meifter fein würde, hierherfom- 
men. Da ich aber fam, fand ich gar Nichts — 
nicht die Spur vom Anfang einer Belagerung. 
Fünf Monate habt Ihr mich bier aufgehalten, 
und nun, da ich mit Ehren aus dem Unterneh: 
men hervorgehen Fann, nun wollt Ihr mic) 
daran hindern und hier bleiben und über 
mich triumphiren. Ich werde Euch lehren, 
auf meine Koften den großen Feldheren fpie: 
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len, da Ihr es nicht aus eigenen Mitteln 
könnt. 

Der arme Biron wagte kein Wort zu ſa— 
gen, ſo fähig zu Allem ſah die neue Majeſtät 
von Polen aus. Er ritt mit ſeinem Aerger 
von dannen, beklagte ſich gegen Strozzi, La 
Noue und Brantöme, die miteinander Mittag 
effen wollten, lehnte feinerfeitS alle Speife ab 
und ließ die Zriedensunterhandlungen in des 
Himmeld Namen ihren Gang gehen, ein Gr: 
gebnig, welches der König von Polen durch 
feine Briefe auch bei den übrigen Herren er: 
reichte. Und fo wurde denn, nachdem die Be— 
lagerer 12000 Mann verloren und die Stadt 
fünfunddreißigtaufend Kanonenfchüffe, neun 
große und mehr denn zwanzig Fleinere Stürme, 
fowie gegen fiebenzig Minen ausgehalten, am 
6. Juli die Belagerung aufgehoben und am 
10. 309 Biron dur das Thor von Goignes 
ein und ließ den Frieden verfündigen, der gün- 
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flig genug für die Proteftanten ausgefallen 
war, von dem jedoch Sancerre, das Monfieur 
von 2a Chätre, Gouverneur des Berry, noch 
immer belagerte, ausgefchloffen blieb. Daß der 
König von Polen gebeten werde, einzuziehen, 
es jedoch nicht thun folle, war eine geheime 
Bedingung. Auch reifte er ſchon vorher_ab, 
um auf der Inſel Dleron die Zuftimmung des 
Königs zu dem gefchloffenen Frieden abzuwar— 
ten. Navarra und Conde dagegen hatten aus 
dem Lager, wo fie gegen die Stadt hatten 
kämpfen müffen, die fie einft gaftlich aufgenom- 
men und treulich gefchüßt hatte, gleich die Reife 
nach dem Hofe angetreten. 


Dreizehntes Kapitel. 


Am 3. September hielt die polnifche Gefandt: 
fchaft ihren Einzug in Paris. Ganz Paris 
war an den Fenftern und auf den Dächern, 
um diefe hochgewachfenen, wildblidenden rem: 
den mit ihren großen Bärten und gefchornen 
Köpfen, ihren jumwelenbefegten Pelzmügen, ihren 
frummen Säbeln, ihren Köcdern und Bogen 
zu ſehen. Ihrerſeits betrachteten die Polen 
gerade nicht mit Bewunderung die weibifch ge= 
fleideten, duftenden Hofleute, von denen die 
meiften fein Wort Latein verftanden und ihnen 
daher nur durch Reverenzen ihre Gefühle aus: 
drüden Fonnten. Dagegen waren fie ganz ent: 
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zückt, nachdem fie Margarethe gefehen hatten. 
Als fie nämlich in der größten Pracht, in Klei- 
dern von Goldftoff, auf geftidten Sätteln 
figend und ihre Pferde durch filberne, juwelen— 
verzierte Gebiſſe lenkend, voraus ihre Pagen 
und Stallmeifter, die eherne Keulen trugen, 
famen, um dem Könige, den Königinnen und 
dem Herzoge D’Anjou ihre Aufwartung zu ma— 
hen, empfing fie Margarethe an der Seite 
ihred Gemahles fo würdevoll und in einer fo 
blendenden Schönheit erfeheinend, und antwor— 
tete auf die lateinifche Anrede des Biſchofs von 
Krakau fo gewandt und geiftvoll in derfelben 
Sprache, daß die Polen ganz in Bewunderung 
verloren waren und der eine, Albert Lasky, 
beim Hinweggehen fagte: Nein, ich will nad 
einer folhen Schönheit Nichts mehr fehen, und 
gern würde ich ed wie die Türken machen, die 
fi) freiwillig Blenden, wenn fie das Grab ihres 
Propheten gefehen haben. 
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Dennoch behielt Lasky fein Gefiht, wahr: 
fcheinlich um Margarethe noch öfter bewundern 
zu fünnen. Dazu gab es bei den mannigfa- 
chen Feften, welche den Aufenthalt der Gefandt: 
fchaft verherrlichen follten, die fchönfte Gele: 
genheit. 

Die erfte Feftlichfeit war jedoch nur poli- 
tifcher Natur. Der König im Drnat, umgeben 
von allen Prinzen und Großen, empfing auf 
einer Erhöhung im großen Saale die polnifchen 
Herren; das Grwählungsdefret, von den Prä- 
laten und Palatinen des Neiches mit hundert- 
undzehn Siegeln verfehen, wurde aus einer fil- 
bernen Kapfel genommen und laut und feierlich 
verlefen. Darauf dankte Karl mit Föniglichem 
Anftande den Herren, erhob fi) von feinem 
Site und umarmte feinen Bruder, den König, 
den dann alle Prinzen und Herren zu begrüßen 
kamen. Er küßte den Herzog d’Alencon und 
den König von Navarra, dankte den Andern 
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mehr oder weniger vertraulich und lag eine 
Stunde darauf zu den Füßen der Prinzeffin 
von Condẽ. 

Sie war binreißend Tieblih vor Schmerz; 
er ſchien in leidenfchaftlicher Werzweiflung. 

Es ift gefchehen, rief er; ich bin König 
und unglüdlich. 

Ich möchte heute noch fterben, fagte fie, vor 
fi) hinträumend. 

Sieh mid an! 

Wozu? Ihr geht nun fort — Ihr feid 
König. | 

D, daß ich ed nie geworden wäre! 

Ihr habt es ja gewollt. 

Sa; aber da wußte ich noch nicht, daß du 
mich Liebteft. 

- Daß es nie gewefen wäre! rief fie nun. 

Sage das nicht, rief er. Bereue nicht, 
mich glüdlich ‚gemacht zu haben. Wenigftens 
weiß ich doch nun, was eine wahre Liebe heißt; 
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wenigſtens habe ich, ehe ich in den Zartarus 
gefchleudert werde, die Wonnen ded Elyſiums 
fennen gelernt. 

Ihr — forach fie vorwurfsvoll — ich glaube 
wol, daß es einen Mann glüdlich macht, eine 
Frau zu befißen, die er begehrt hat, aber Die 
Frau — aber ih — 

Und du? unterbrach der ſchöne König fie. 
Du? Bift du denn nicht glücklich geweſen, 
als ich zum erften Male zu dir Fam, ald du 
mir die Schäße deiner Schönheit hingabſt, rei- 
cher denn alle Reize, in denen bisher mein 
Auge gefehwelgt? Sage mir, meine Göftin, 
wareft du nicht ftolz, ald du mein Entzüden 
und meine Berauſchung faheft? 

Ja, ich war fhöricht genug, ftolz auf meine 
Grniedrigung zu fein, fprach fie mit bitterer 
Melancholie. 

Deine Erniedrigung? Du fpridft von Er- 
niedrigung — du, Marie, rein unter allen 
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Frauen — ja, wie die gebenedeite Jungfrau 
felbft? 

Haltet ein, Sire, Ihr läftert! 

Sire? fragte er zärtlich. 

Das ift Euer Titel. 

Ich dachte, Ihr wüßtet, daß ich Heinrich heiße. 

Ich muß es jet vergeffen lernen. 

Vergeffen — meinen Liebesnamen vergeflen? 
D, eher tödte mich; denn von dir vergefjen 
fein ift Schlimmer als der Tod. 

Seid ruhig — ih kann Euch nie vergeffen, 
fprach fie traurig. Könnte mein Herz flafter- 
haft fein — mein Gewiffen würde mich an 
Eud erinnern. 

Immer diefe Reue? Kannft du dir unfer 
Glück nie vergeben? 

Nein, denn ich babe es durch die Ent- 
ehrung des edelften Mannes erfauft. 

Ih bin feiner werth, ſprach der König 
etwas ironisch und Falk. 
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Aber ich nicht. 

Sage das nicht, bat er, überwunden durch 
den tiefen Schmerz in ihrer Stimme. 

D, fragte fie und ihre Thränen fingen an 
zu fließen — wifjet Ihr denn, was ich ihm 
war, dem Unglüdlihen? Sein Leben — 
fein Alles. 

Und was bift du mir? Mein Himmel und 
meine Gottheit! 

Aber ihm gehörte ich durch heilige Schwüre. 

Und mir durch dein Herz und deinen Willen. 

Nicht mit meinem Willen, rief fie energifch. 
Hätte ich den gehabt, frei gehabt wie fonft — 
ich wäre nie die Eure geworden. Aber das 
war mein Unglück, daß Ihr mir meinen Wil- 
len nahmt. 

Dann gehörft du mir durch dein Herz, und 
das ift das fchönfte Angehören. 

Mein Herz fagt nein. Es blutet und Flagt. 
Es möchte Euch nicht angehören. 
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Aber es kann nicht anders ? 

Nein, ſprach fie und ihre blauen Augen 
fhmolzen in Leidenſchaft. Nein; trog aller 
meiner Scham, froß aller meiner Reue liebe 
ih Euh, muß ih Euch lieben. Wie fangt 
Ihr e8 denn an? 

Indem ich dich liebe, fprach er innig. 

D, Heinrich! rief fie und ftredte die Arme 
nah ihm aus. Er faßte ihre zarten Hände 
und hielt fie fo von ſich ab und fah ihr lange 
in die ſchwimmenden, fehnfüchtigen Augen. 
Schönſte unter den Schönen! flüfterte er end: 
lich leife, wie trunfen, bift du wirflicy mein? 

Ihre Augen löfchten aus, die Trauer fanf 
wie ein Nebel wieder auf ihr reizendes Antlitz, 
das fih auf einen Augenblid erhellt Hatte. 
Ja, dein, antwortete fie mit gebrochener 
Stimme, dein, wie die Sklavin ihres Eigen: 
thümers, wie die verlorene Frau ihres Ver: 
derbers. 
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Warum nit wie der Diamant feines 
Beſitzers? 

Nein; weil der Diamant rein iſt, und ich 
es nicht mehr bin. 

Marie! rief er liebeszornig. 

Schweige, ſprach ſie beſtimmt. Du kannſt 
mich nicht täuſchen. Ich kann nie Königin 
von Polen werden und habe Dir Doch ange: 
bört — alfo bin ich nicht mehr als die Cha- 
teauneuf. 

Diefes Mädchen! rief er verächtlich. 

Nenne fie nicht alfo, denn ich bin ihres 
Gleichen — ja, noch fchlechter als fie, weil ich 
bingegeben habe, was nicht mehr mein, fondern 
meined Mannes war. 

Immer er. 

Ja, immer er. In allen meinen Träumen 
er — wenn ich einfam bin, wenn ich Dich er- 
warte — er; felbft, wenn ich an deiner Bruft 
liege, noch er. 
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Warum fonnte er nit vor 2a Rochelle 
getödtet werden? 

Das fagte er auch! rief die Prinzeffin wei- 
nend. Warum hat feine Kugel mich getroffen, 
fagte er; warum hat der Tod mich verfchont, 
und dafür Glüdlichere als mich zu feinen 
Dpfern erwählt? Ich habe jede Gefahr auf: 
gefuht — Feine hat mich gewollt. 

Das ift wahr — er hat dem Tode getroßt. 
Aber wie konnte er fterben wollen, da er dich 
hatte? 

Er ahnte fchon, ehe er fortging, daß ich 
Euch liebte, antwortete fie leife. 

Aber das war ja nicht, mein Leben — 
nicht wahr? fragte der König heuchlerifch. 

D, Ihr wißt wol, daß es war. 

Marie, bei deinen lieben Augen — ich habe 
nicht zu hoffen gewagt die ganze Zeit meiner 
Abwefenheit hindurch. Darum freute ich mich 
ja au), König geworden zu fein. Ich habe 
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Nichts von meinem Glüde gewußt — hätte 
ich fonft ein halbes Jahr entfernt von dir aus— 
gehalten? 

Jetzt werdet Ihr noch länger aushalten 
müſſen. 

Sprich nicht davon! 

Warum nicht, da es bald ſein wird? 

O, ließen die Götter Polen doch untergehen, 
ehe ich abreiſe! 

Marie betrachtete ihren Geliebten ſtarr und 
unheimlich. Ich werde Euch dann nicht mehr 
ſehen. Begreift Ihr das? — 

Ich kann am Tage nie begreifen, daß es 
Nacht werden wird, und dich nicht mehr ſehen, 
nachdem ich dich beſeſſen habe, das wird ſein 
wie eine finſtere Nacht nach einem ſtrahlen— 
den Tage. 

Wie der Tod nach dem Leben — wie das 
Vergeſſen nach der Liebe. 

Vergeſſen — dich? rief er flammend. Marie, 
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meine Vielgeliebte, eher fallen die Sterne vom 
Himmel. 

Wird es fo fein? fragte fie naiv, wie ein 
junges Mädchen. 

Du wirft e8 aus meinen Briefen fehen, 
die ich mit meinem Blute fchreiben werde. 

Ach nein, das nicht! Da müßtet Ihr Euch 
fohneiden, oder ftechen, und das thäte Euch weh. 

Weißt du denn nicht, daß ich dir gern mein 
ganzes Blut gäbe? 

Aber ich will es nicht. Ihr folt Euer 
Blut behalten, daß es Euer Herz anfülle, fo 
lange es mein bleibt. 

Dann fann es ftill ftehen? Nicht? 

Nein — nein. Aber meines mag dann brechen. 

Durch meine Schuld fol es nicht bredyen — 
ich rufe dad Glüf zum .Zeugen, das du mir 
gegeben haft. Aber wenn Andere dir Uebles 
zufügten, während ich nicht hier wäre, um dich 
zu ſchützen? 
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Ich werde an dich denken. 

Das ſchützt dich nicht, meine füße Viel- 
geliebte. 

Aber e8 wird mir, was ſchwer ift, leichter 
erfragen helfen. 

Aber du folft Nichts zu ertragen, Nichts 
zu leiden haben! 

Da müßtet Ihr bier bleiben. 

Raffe mich fehen — vor meiner Mutter 
hüte dich; fie iſt eiferfüchtig darauf, daß ich 
dich fo liebe. Meine Schweiter von Navarra 
Dagegen ift gut und würde fi) gewiß deiner 
annehmen, wenn ich noch ihre Freundfchaft 
hätte. Ich werde fie nody vor meiner Abreife 
wieder zu gewinnen fucben. Dein Schwager 
von Guiſe wird dich nicht aus Anhänglichkeit, 
aber aus Politif vertheidigen. Und Deine 
Schweftern — kannſt du auf die rechnen? 

Madame von Nevers ift inımer gleichgültig ” 
gegen mic) gewefen; Madame von Guife aber 
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bat mich immer gut behandelt und thut es 
auch noch, obgleich ich fehe, daß fie mich ver: 
achtet. 

Laſſe das fein, Marie. Wenn deine ſchöne 
Stirn erft eine Krone getragen haben wird, 
dann wollen wir fehen, ob Madame von Guife 
ſich noch erlaubt, dich zu verachten. 

Eine Krone? Das könnte nur eine von 
Dornen ſein. 

Nein, eine von Gold und Diamanten, eine 
königliche. 

Die Prinzeſſin ſchüttelte bittend den Kopf. 
Gebt mir ſolche Träume nicht ein. 

Ich würde es nicht thun, wenn ſie ſich nicht 
verwirklichen könnten. Aber das kann ſein. 
Der Papſt hat die Kraft, zu binden und zu 
löſen. Sind ſo viele Ehen getrennt worden, 
die durch das Sakrament geſchloſſen worden 
waren — warum ſollte die Eure nicht getrennt 
werden können? Ihr ſeid Geſchwiſterkinder; in 
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der fegerifchen Religion, die ihr damals noch 
befanntet, gibt es Fein Saframent der Ehe — 
du Fannft von Monfieur von Conde getrennt 
werden, und du follft es, fo wahr ich dich 
liebe. 

Mein Geliebter, mein Heinrich! rief ſie, in— 
dem ſie ſich an ſeine Bruſt warf. Einſt dir 
ſo angehören, auf ehrenvolle Art! O, es iſt 
mir nicht darum zu thun, Königin — nein, 
nur deine Frau zu werden. 

Ich weiß es, Marie, meine ſchöne Geliebte, 
ſprach er koſend. Du liebſt mich — ich weiß 
es. Aber auch ich liebe einzig dich — darum 
hoffe. Ich fürchte nur das Eine: daß Monſieur 
von Condé, wenn ich fort bin, die Gewalt mis— 
brauchen wird, die er jetzt noch über dich 
beſitzt. 

Das haſt du nicht zu fürchten. Er hat 
mich freigegeben. 

Was ſagſt du? 
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Mas er mir fagte. Ich will Nicht mehr 
von Euch, feit Ihr mich entehrt habt, ſprach er. 

Er weiß alfo, daß wir uns lieben? 

Ih habe es nicht geläugnet, Heinrich. 

Aber er konnte dich tödten! 

Darauf war ich vorbereitet. 

D, Marie, Marie! wollteft du denn nicht 
mehr für mid) leben? 

Jetzt will ich es, fagte fie füß, und er um: 
fchloß fie feft. 

Am 14. September hielt er ald König von 
Polen feinen prächtigen Einzug in Paris. 
Marie, glühend in ihrer neuen Hoffnung, fah 
jest faft mit Stolz die Größe ihres Gelieb- 
ten — er aber trug feine neue Würde ohne 
Freude und feine Stirn blieb felbft bei dem 
herrlichen Fefte finfter, welches feine Mutter 
in den Gärten der Zuilerien zu Ehren der Ge- 
fandtfchaft gab. Brantöme, der jegt wieder 
als ein glüdfeliger Hecht in feinem Elemente 
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ſchwamm, hatte viele Fefte gefehen, wie cr fagte, 
aber wie er auch fagte, noch feines wie diefes. 
Katharina hatte eigens ein Gehölz niederzufchla: 
gen befohlen, um den Saal dazu errichten zu 
laffen. Der war von einer Anzahl von Fadeln 
umgeben, und nad) dem Abendeffen, als Die 
Tiſche weggenommen worden waren, erfchien 
ein großer filberner Helfen mit Nifchen, die 
wie Wolken geftaltet waren. In denen faßen 
fehzehn der fchönften Damen und Fräulein 
Katharinend, welche die fechzehn Provinzen 
Frankreichs vorftellten, und fi beim Klange 
von dreißig Violinen um den ganzen Saal 
berumfahren und bewundern ließen. Als fie 
dad gethan, fliegen fie aus ihren Wolfen herab 
auf die Erde, vereinigten fih in einer feltfam 
geordneten Schaar und tanzten, während die 
Violinen Eriegerifch luſtig auffpielten, erft etwas 
vor den Majeftäten und dann ein Ballet, wel- 
ches ungefähr eine Stunde dauerte. Am Schluffe 


495 


defjelben überreichten fie den hohen Herrfchaften 
und den Großen Frankreichs und Polens hand: 
große, ſchön emaillirte Goldplatten, auf denen 
die Haupterzeugniffe jeder Provinz eingegraben 
waren, ald die Drangen der Provence, der Wein 
von Burgund, die Krieger von Guyenne und 
fo fort. 

Albert Lasky bedurfte an diefem Abende 
feiner Augen, um Margarethe zu bewundern, 
welche in einem hochrofenrothen, reich mit Zahn 
befegten Sammetkleide und einem mit Edelftei- 
nen und Federn verzierten Auffage von Dem: 
felben Sammet fo ſchön erfchien, daß Bran- 
töme zu Ronfard fagte: Geftehet die Wahrheit, 
Monfieur, dünft Euch nicht, daß diefe ſchöne 
Königin in Diefem Anzuge der Göttin der 
Morgenröthe gleiche, wenn fie vor dem Tage 
mit ihrem leuchtenden Angeficht erfcheint? Ron: 
fard gab Brantöome Recht und machte über diefen, 
damals noch neuen Vergleich ein ſchönes Sonett. 
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Diefed Feft wurde von Johann Dorat, 
einem des Siebengeftirnes der damaligen fran: 
zöfifchen Poeten, in lateinifchen Verſen befchrie- 
ben, auf deffen Titelblatt die Königin = Mutter 
und die Könige von Frankreich und von Polen 
abgebildet waren, und zwar Katharina mit 
Helm, Gorgonenfhild und Hellebarde, als Pal: _ 
lad Gallica, Karl, geftügt auf einen Adler und 
einen Drachen, und einen Mann unter die 
Füße fretend, ald Jupiter Servator, und Hein- 
rich mit Lyra, Köcher und Pfeilen als Apollo 
Gallicus. 

Derweile war nicht Alles Vergnügen. Die 
polniſchen Herren ſprachen ſo offen ihre Theil— 
nahme an den franzöſiſchen Proteſtanten und 
ihre Misbilligung aller geſchehenen Greuel 
aus und reichten ſo unumwundene Bittſchrif— 
ten bald zu Gunſten aller, bald zu Gun— 
ſten einzelner Proteſtanten ein, daß Karl, 
ohne ſeine Ungeduld, ſeinen Bruder außer Lan— 
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des zu fehen, fchwerlich ihre Dffenheit ertragen 
hätte. Sie waren auch wirklich merkwürdig 
unbefangen in ihren Forderungen: Die harfen 
Bedingungen, auf welche Sancerre, vom Hun: 
ger überwunden, ſich endlich hatte ergeben müf: 
fen, follten nachträglich gemildert, der Name 
Coligny’s feiner nach der Schweiz geflüchteten 
Familie wiedergegeben, fein jüngfter Sohn Karl 
nicht länger zu Lyon feftgehalten werden. End: 
lich folte auch der König beim Herzoge von 
Savoyen die Freiheit von Madame von Co: 
ligny auswirken, welche in ihre Heimath ge: 
flüchtet war und dort angeblich um ihrer Ne: 
ligion, in Wahrheit aber ihrer Güter wegen 
gefangen gehalten wurde. Karl verſprach Alles, 
man weiß, daß Verfprehungen ihm Nichts 
fofteten. 

Schwerer wurde es Heinrich, fi in ihre 
Sorderungen zu fügen; denn bei ihm traten fie 
entfchiedener auf und begnügten fich nicht mit 
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bloßen Verfprehungen, fondern er mußte fich 
eidlich dazu verpflichten, an der polnifchen Ver: 
faffung nicht das Geringfte zu ändern und be- 
fonders Nichts gegen die Religion zu unterneh- 
men, welcher auch ein heil der Gefandtichaft 
angehörte. Mit der größten Neigung zum 
Despotismus, ja, mit der Anlage zu einem 
fleinen Zyrannen in fih, und dreifach eitel: 
als Franzofe, ald Valois und ald Er felbft gab 
der neue König, ald er diefen Schwur leiftete, 
nur der biftern Nothwendigfeit nah, und 
erging fih in bittern Klagen gegen feine 
Mutter. 

Was fol ich eigentlih dort, Madame? 
fragte er. Heißt das ein König fein, wenn 
bei jeder Bewegung mir die Hände gebunden 
find — wenn mein Wille derjenige ift, der im 
ganzen Reiche am wenigften gilt? 

Klugheit kann in der ganzen Welt Al- 
les, mein Sohn, antwortete Katharina. Wa: 
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rum follte fie nur in Polen gar nichts ver: 
mögen? 

Weil ich dort nicht mit Menfchen, fondern 
mit Gefegen zu thun habe. Menfchen kann die 
Gewalt zerbrechen — an Gefeßen zerbricht fie. 

Ihr Habt nicht Unrecht. 

Sch habe fo fehr Recht, daß ich verzweifeln 
möchte, ald- Schaftenkönig in ein Land zu ge: 
ben, weldyes uns ald Proben der Gefellfchaft, 
die ed bieten kann, folche Barbaren ſchickt, wie 
unfere langbärfigen Gefandten find. 

Mein Sohn, ſprach Katharina im Zone 
mütterlichen Schmeichelns, follte nicht an diefer 
plöglichen Abneigung Eure Liebe zu der Prin- 
zeffin von Conde etwas Schuld fein? 

Meine Mutter, fragte Heinrich mit ruhi— 
gem Lächeln, wie könnt Ihr dergleichen wol 
von mir denken? 

Aber Ihr liebt fie doch. 

Nun gut — was ift da weiter? Ich liebe 
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fie, weil fie ſchön ift, und ich habe fie unferem 
Vetter von Condé abwendig gemacht, weil ich 
finde, daß er einen ſolchen Schatz durchaus 
nicht verdient. Aber was hat das mit meiner 
Abreife zu thun? 

D, wenn Ihr fie nicht mehr liebt wie fo, 
dann bin ich beruhigt. Ich fürchtete nur, dieſe 
Liebe könnte fi Euch fo in das Herz drängen, 
daß darinnen fein Raum mehr für die edleren 
Leidenschaften, Ruhm und Ehrgeiz, bleiben, und 
fie Eure Herrin werden würde. 

Ich dachte, Ihr Fenntet mich befjer, meine 
Mutter. Zeigt mir eine Krone, die wirklich 
eine königliche ift, das heißt, deren Befig könig— 
liche Gewalt ertheilt, und Ihr werdet fehen, ob 
ich zögern werde, fie mir auf das Haupt zu feßen? 

Aber vielleicht würdet Ihr dann wünfchen, 
fie auch auf das der Prinzeffin zu feßen? 

Das Fann ja nicht fein, antwortete er, in: 
dem Feine Miene ihn verrieth. 
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D ja, es könnte wol fein, fagte Katharina 
lauernd. 

Glaubt Ihr? fragte er. Doch das ift ja 
fein Gegenftand, der und befchäftigen Fann. 
Dürfte ich nur nicht nach Polen! Das qualt 
mich jeßt Zag und Nacht, und gefteht, Ma: 
dame, auch Ihr gäbt viel darum, wenn Ihr 
die Schritte nicht gethan hättet, die zu meiner 
Entfernung geführt haben. 

Alles! rief fie. Aber damals, ald ich fie 
that, war der König, Euer Bruder, ganz ge- 
fund und hatte fih eben erft verheirathet. 
Konnte ich wiffen, daß der König nur eine 
Tochter haben und jetzt ſchon Franf genug fein 
würde, um feine Kinder mehr hoffen zu 
dürfen? 

Ha, wenn ich König von Frankreich) wer: 
den Fönnte! rief Heinrich mit funfelnden 
Augen. Meine Mutter, muß ich abreifen? 

Wir wollen verfuchen, e8 zu verzögern, anf: 
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wortete fie, unwillführlich mit halber Stimme; 
vieleiht — 

Vielleicht — ſprach Heinrich ihr ebenfo nach, 
und Beide fahen fich an. 

Ich verlöre Euch dann nicht, ſprach Katha- 
rina, und Ihr wißt, wie ich Euch liebe. 

Er küßte ihr beuchlerifh die Hände; fte 
umarmte ihn mit wahrer Zärtlichkeit. 

Sa, fuhr fie fort, ich kann wol fagen, daß 
ih Euch einzig liebe, feit Eure Schweſter von 
Spanien todt iſt. Wie follte ih auch den 
. König lieben, der mich in jedem Augenblide 
feiner thierifchen Wildheit aufopfern kann, oder 
d’Alengon, der weder fchön, noch liebenswürdig 
ft? Eure Schwefter Claude fann mir die 
Bartholomäusnacht nicht vergeben, und fobald 
eined meiner Kinder fich erlaubt, mich zu rich: 
ten, fo entziehe ich ihm meine Liebe. Was 
nun meine Zochter von Navarra betrifft, fo 
traue ich ihr nicht mehr. Sie hat zu viel Ver: 
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ftand und weiß ſich zu gut zu verbergen. Seit 
fie mir acht Tage nach ihrer Hochzeit fo ernft: 
haft verficherte, fie wife nicht, ob der König 
von Navarra ein Mann fei oder nicht, feitdem 
traue ich ihr Alles zu. 

Vielleicht wußte fie ed wirflich nicht, meinte 
Heinrich lächelnd. 

Katharina zucte die Achfeln. Bei zwanzig 
Jahren follte fie das noch nicht gehört haben? 
Slaubt mir, unfere Damen find nicht fo zu: 
rückhaltend damit. 

Es gefchah aus gutem Herzen. Ihr fchlugt 
ihr vor, ihre Ehe trennen. zu laffen, im Falle 
der König von Navarra vielleicht Fein Mann 
wäre. Da bat fie gefürchtet, ed fünnte darun- 
ter irgend eine feindliche Abficht gegen ihn lie— 
gen, und um die zu verhindern, die Unwiſſende 
gefpielt. 

Da ift es alfo wahr, was ich fagte — 
daß fie Spielen Tann, was fie will, und zu 
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viel WVerftand hat, ald daß man ihr frauen 
durfte. 

Man muß fuchen, gut Freund mit ihr zu 
bleiben. Ich babe feit der Gefchichte mit Guife 
ihre Gunft verfcherzt, aber ich werde mich be: 
mühen, fie wieder zu gewinnen. 

Zhut das. Durch fie gewinnt Ihr den 
König von Navarra; denn fie hat Einfluß auf 
ihn, obgleich er ihr nicht mehr freu ift. 

Iſt fie ed ihm no? Der junge La Mole 
fieht fie mit fehr glühenden Augen an und fie 
antwortet ihm mit fehr ausdrudsvollen. 

Nun wol — was geht uns das an? 

D, Nichts, durchaus Nichte. Sagt mir 
nur, ob fie vielleicht jet auf ihrem Zimmer ift? 

Wollt Ihr zu ihr? 

Ja; ich will fehen, wie fie gegen. mich ge: 
ftimmt ift. \ 

Thut dad, fprady Katharina. Als er das 
Zimmer verlaffen, überzog Düfterfeit ihre Züge. 
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Auh er ift nicht aufrichtig gegen mich, und 
ich bin es doch gegen ihn — gegen ihn ganz 
allein von allen Menfchen, murmelte fie. Ich 
hätte nicht geglaubt, dag man fo leiden fünnte, 
wie ich bei diefem Gedanken feide. D, fie foll 
es mir entgelten. 

Der König von Polen trat unterdeffen fehr 
überrafchend in das Gemach Margarethens, 
welche eben zur Laute das fchöne Lied von 
Clement Marot fang: „Du zürnft auf mid), da 
ich doc Nichts begangen.“ 

Margarethe wollte aufhören, aber er war, 
oder ſchien fo entzüdt von der Muſik und von 
ihrer Stimme und bat fie fo dringend, ihm 
den Genuß des ganzen Liedes zu gönnen, daß 
fie es noch ein Mal anfing und mit der Kunft, 
die fie in Vollkommenheit befaß, wirklich wun- 
derſchön vorteug. 

Heinrich konnte ſich in Lobesergießungen 
nicht erfchöpfen. Nein, meine Schwefter, Ihr 
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feid nicht nur die Göttin der Schönheit, Ihr 
feid auch die Mufe des Gefanges — ja, wie 
hieß fie doch? 

Erato, antwortete Margarethe, ohne durch 
fein Preifen weiter gerührt zu fcheinen. 

Und in der Wiffenfchaft feid Ihr Pallas. 
Wiffet Ihr, meine Schwefter, daß Ihr würdig 
wäret, die ganze Welt zu beherrfchen? 

Ihr feid zu güfig, Monfieur. 

Nein, ich erkenne nur Eure Bortrefflichkeit 
an. Doc fagt mir, wo habt Ihr diefes Lied 
ber? Ich Hörte es noch nie; denn die Mufif 
ift fo ſchön, daß fie unvergeglid im Ohre blei- 
ben muß, und darum bin ich ficher, daß Ihr 
es noch nie gefungen. 

Das ift fehr natürlich, da ich es erft diefen 
Morgen componirt babe. 

Ihr — Ihr felbft, meine Schwefter? Sagte ich 
nicht mit Recht, Ihr wäret unvergleihlih? Und 
die Worte — find die nicht etwa auch von Euch? 
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Nein; ich würde fie nicht fo ſchön dichten 
fönnen. Die find von Meifter Clement Marot. 

Wie, Schöne Schweiter — wer kann Verſe 
von Marot componiren, wenn er die vom Für: 
ften der Dichter, von Ronfard, da hat? 

Sch, antwortete Margarethe kühl. Ich habe 
diefen fchlechten Geſchmack. 

Wenn Ihr ihn habt, ift er Fein fchlechter. 
Habt nur die Gnade, mir Eure Gründe zu er: 
Elären, und ich werde mich gewiß für überwun- 
den erflären. 

Meine Gründe? Ihr wißt, die Damen 
verftehen wenig oder Nicht von der Kunft der 
Logik; fo babe auch ich nur den einfachen 
Grund: Ronfard gefällt dem Verſtande mehr, 
Marot aber drüdt beffer die Gedanfen des 
Herzens aus. 

Das genügt mir. Doch Ihr fehet mich 
an, meine ſchöne Schwefter, als wolltet Ihr 
fragen: feid Ihr blos zu mir gefommen, um 
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über das Verdienft der verfchiedenen Dichter 
mit mir zu fprechen? 

Hätte icdy Unrecht, wenn ich es fragte? 

Nein, meine Schweiter. Sehet, ih will 
offen fein — ih Fam zu Euch, um Euch zu 
fragen, warum Ihr mir fo gänzlich Eure Freund: 
fchaft entzogen habt. 

Danach) fragt Ihr? 

Allerdings. Wenn man über die Urfache 
von Etwas unwiſſend ift, muß man nad) ihr 
fragen. 

In der That, Monfieur, fagte Margarethe 
verächtlich lächelnd, ich bewundere Eure Unbe- 
fangenheit im Zügen. Andere, wie 3. B. ich, 
fhämen fi), wenn fie lügen, aber Ihr — 

Wirklich, unterbrach er fie bedeutungsvoll, 
fhäamt Ihr Euch beim Lügen? Da habt Ihr 
Euch wol recht gefchämt, als Ihr noch nad) Eurer 
Hochzeit der Königin, unferer Mutter, verfichertet, 
Ihr wüßtet nicht, wie ein Mann befchaffen wäre ? 
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Da ich es wirflih nicht wußte, brauchte 
ich mich nicht zu ſchämen, antwortete fie mit 
einer Kaltblütigfeit, um die ein Jefuit fie hätte 
beneiden können. 

D Frauen, Frauen! rief der König von 
Polen. Mit Euch zu kämpfen, ift umfonft. 

Mit dem Könige von Polen Freundfchaft 
zu fchließen, ift noch nußlofer, fagte Marga: 
rethe Ealt. 

Warum? Warum, meine Schwefter? 

Weil — id will es jegt fein, die wirklich 
offen ift — weil man fi) ebenfo wenig auf 
Euch verlaffen kann, wie Ihr Jemand außer 
Euch ſelbſt wirklich lieben könnt. 

Was habe ich Euch gethan, meine Schweſter? 

Was Ihr mir gethan habt? Erinnert Ihr 
Euch noch des Tages, wo Ihr zu Pleſſis les 
Tours mich batet, mit Euch allein in einem 
abgelegenen Gange ſpazieren zu gehen? 

Ich weiß; es war, als die Königin, unſere 
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Mutter, mit einigen Prinzen im Parf fpazic- 
ren ging. 

Und Ihr mich batet, mit der Königin, un- 
ferer Mutter, während Eurer Abwefenheit im- 
mer von Euch zu fpredyen und darüber zu 
wachen, daß Keiner Euch ihre Gunft entziehe? 
Grinnert Ihr Euch defjen ? 

Sehr wohl, meine Schwefter; nur finde ich 
darin Nichts ald unbegrenzte Zutrauen, wel» 
ches gegen Euch zu haben ich auch unfere 
Mutter bat. 

Und fragt fie, ob ich es nicht gerechtfertigt, 
rief Margarethe. Warlich, nie hatte Jemand 
fein ob einem treueren Munde anvertraut. 
Ih fprah nur von Euch — ich dachte nur 
daran, Euch zu dienen — man hätte glauben 
folen, ich lebte nur mit Euerm Leben. Ich 
machte mir eine Ehre daraus, zu etwas gut 
zu fein — Euch in etwas nügen zu können. 
Mas war mein Lohn? Als wir zu Saint 
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Jean d'Angely uns wiederſahen, ich mit ſolchem 
freudigen Stolz, Euch gehorſam geweſen zu 
ſein, und Liebe und Dank mit Recht von Euch 
erwartend — da fand ich Euch kalt; da ant— 
wortetet Ihr der Königin auf ihre Lobſprüche 
über mich: Ihr hättet Eure Anſicht geändert — 
man dürfe mir nicht trauen. 

Mer hat Euch das erzählt? 

Der es beffer mit mir meinte ald Ihr. 

Aber es ift nicht wahr, meine Schwefter! 

Margarethe zucdte die Achfeln; dann fuhr 
fie fort: Und das war noch nicht genug. Ihr 
brachtet noch) das Mährchen von einer Xiebe 
zwifchen Monſieur von Guife und mir auf und 
zogt mir fo die ganze Verfolgung auf den Hals, 
an der ich ein Jahr lang habe zu leiden gehabt. 

Und es war gar nichts an dem Gerücht 
diefer Liebe? fragte Heinrich fcheinheilig. 

Nein, gar nichts, verfegte Margarethe mit 
der vorigen Kaltblütigkeit. 
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Dann babe ich mich geirrt — denn ich 
glaubte wirklich, Ihr liebtet Monfteur von Guife, 
und darum wünſchte ich auch Tebhaft Eure 
Heirath mit ihm, wie ich ja oft genug in Eurer 
Beider Gegenwart ausgefprochen habe. 

3a, antwortete Margarethe fpöttifh, Ihr 
brachtet ihn oft genug zu mir, als ich fo krank 
war von dem Kummer, den Eure Falfchheit 
mir gemacht, und immer umarmtet Ihr ihn und 
fagtet: Wollte Gott, daß du mein Bruder wä— 
reft! Das thatet Ihr in unferer Gegenwart, 
ich erinnere mic) fehr gut; aber was thatet Ihr, 
wenn wir nicht anwefend waren ? 

Ja, wenn Ihr nun einmal feft annehmen 
wolt, daß ich faljch geweien, dann könnt Ihr 
mir allerdings Euer Vertrauen nicht wieder 
fchenfen, fprach der König von Polen fraurig, 
und doch Fam ich ber, um Euch den größten 
Beweis des meinigen zu geben. — Und ich will 
es auch noch thun, ſprach er, wie mit einem 
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plöglichen Entfchluffe, nachdem er die Königin 
von Navarra eine Zeit lang betrachtet hatte. 
Mögt Ihr feinen Glauben an mid haben — 
ich glaube an Euch. Ihr würdet Euern größ— 
ten Feind — ich fehe an Eurer Miene, an wen 
Ihr jegt denkt, aber Ihr irrt Euch — 

Margarethe machte eine Bewegung gering: 
ſchätzigen Unglauben®. 

Nein, rief er, diefes Mal nur glaubt mir, 
nicht für mich, aber für du Gua. Er hat Euch 
nie zu ſchaden geſucht — immer hochgefchägt, 
wie Ihr es verdient — 

Mas wolltet Ihr vorhin fagen? unterbrach 
fie ihn. Fahret darin fort — ich würde mei- 
nen Feind — 

Ihr würdet Euern größten Feind nicht ver: 
rathen, wenn er ſich Euch anvertraufe. Habe 
ich darin nicht Recht? 

Ihr habt ed. Entweder ich würde fein Ver: 
frauen nicht annehmen, oder ich würde es ehren. 
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Werdet Ihr Euch herablaffen, das meinige 
anzunehmen ? 

Redet, Sprach Margarethe. Sie fah nicht 
ohne gefchmeichelten Stolz und geheimes Be: 
bagen den Bruder, der fie oft fo obenhin be— 
handelt, ald Bittenden vor fi. 

Wolan, fagte er, Ihr wißt, daß ih Ma- 
dame von Gonde Liebe. 

Ja, Ihr habt fie verführt, erwiederte Mar: 
garethe Falt. 

Seid Ihr darin fo firenge? fragte er. Die 
Ironie Fam ihm immer recht zur Unzeit in die: 
fen Berfühnungsauftritt hinein; aber er Fonnte 
fich ihrer nicht erwehren. 

Margarethe verftand ihn und ein zorniger 
Blick bligte ihn an. Dann fagte fie: Es gibt 
Srauen und Frauen. Ich weiß ihrer viele, Die 
ed für eine Ehre halten würden, fich dem Könige 
von Polen hinzugeben, aber wie unfere Muhme 
von Conde denkt, fo hält fie ed für eine Schande. 
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D ja, fie bat oft fo bitterlicy darüber ge- 
weint, daß es mir dad Herz zerriffen hat. 
Darum habe ich mir auch gelobt, an ihr Alles 
wieder gut und fie zu meiner Frau und zur 
Königin zu machen. 

Das werdet Ihr nicht fhun. 

Warum? Sollte der heilige Vater ftrenger 
gegen mich fein, als feine Vorgänger gegen fo 
viele andere Könige gewefen ? | 

Der heilige Vater nicht; aber die Königin, 
unfere Mutter, wird es Euch nicht erlauben. 

Glaubt Ihr, daß ich das nicht weiß? Auch 
babe ich ihr, als fie mich jegt eben fein und 
fchlau ausfragen wollte, feine meiner Abfichten . 
verrafhen und auch Madame von Gonde be: 
fchworen, fi vor ihr in Acht zu nehmen. 

Das ift gut. Aber Ihr habt mir noch 
nicht gefagt, was Ihr von mir wünfchet. 

Daß Ihr Euch diefer armen Frau anneh: 
men möget, wenn ich abgereift bin. Seht, ihre 
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Schweftern find feine rechten Freundinnen für 
fie. Darum bitte ih Euch: feid ihre Freundin. 
„Entfernt von dir verfolget mich Die Liebe, 
wie fie verfolget mich in deiner Nähe”, fagte 
die reizende Königin aus Clement Marot ber. 
Mas meint Ihr damit? fragte Heinrich. 
Daß eine Freundin wenig thun Fann, wenn 
der Freund fern ift, erwiederte Margarethe. 
Aber was ich thun kann, das will ich thun. 
Ih danfe Euch, ald hättet Ihr es ſchon 
gethan, fagte der König von Polen fehmeichle: 
rifh. Aber darf auch ich hoffen, daß Ihr mich 
wieder in Sreundfchaft aufgenommen habt? 
Noch nicht — ich fraue Euch nicht fo ge— 
ſchwind, erwiederte fie, jedoch ſchon milder als 
vorher; denn fein wahres Vertrauen hatte fie 
wieder in etwas gewonnen. 
"Aber wann werdet Ihr es thun? 
Wenn ich gefehen haben werde, daß Ihr 
Euch auf das Neue gut gegen mich betraget. 


D, auf diefe Probe hin fann ich ed wagen. 

Verfprechet nicht zu gefhwind, befonders 
nicht ohne Euern Freund du Gua. 

Dem Ihr Unrecht thut. 

Dem Gott einft noch feine giftige Junge 
lohnen wird. 

Ihr feid eigenfinnig, wie fchöne rauen 
oft. Laſſet mich jedoch hoffen, daß Ihr ſowol 
ihn, wie mich, einft beffer fennen und beurthei- 
len lernen werdet. Für jebt lebt wohl. Der 
König erwartet nıid). 

Seid Ihr mit ihm bei Monfteur von Nan- 
touillet eingeladen? 

Das heißt, wir haben uns eingeladen. Der 
arme Mann hat die möglichften Entſchuldigun— 
gen gemadht — fein armes Haus Fünne ung 
nicht würdig aufnehmen — er felbft fei fo 
großer Ehre nicht wertb — Se. Majeftät ha— 
ben ihm huldreichſt, aber entfchieden erklärt, 
daß wir die Collation bei ihm einnehmen wür— 
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den — nämlich wir Beide und der König, 
Euer Mann. Und da wollen wir nun hin. 

Iſt es nicht Monfteur von Nantouillet, dem 
Ihr bei Eurer Zurückkunft die Chäteauneuf 
anfragen ließet, die er ausfchlug ? 

Ganz recht. 

Ah, dann hat der arme Mann nicht Unrecht, 
Euern erlauchten Beſuch zu fürchten. 

Glaubt Ihr? 

Ih wollte darauf wetten. Bleibt Ihr 
lange dort? 

Ih denfe wol bis in die Nacht hinein. 
Shr werdet wohl thun, den König, Euern 
Mann, nicht zu erwarten. | 

Auch denke ich daran nicht, antwortete fie 
lächelnd. Der König von Polen nahm Abfchied. 
D nein, wiederholte die fehöne Königin, ich 
denfe nicht daran, meinen Mann zu erwarten. 
Aber ich erwarte — wen? Erzähle es mir, 
mein Herz — erzähle ed mir mit fehnellen, 
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freudigen Schlägen — wen erwarte ih? Sie 
neigte den ſchönen Kopf, halbgeöffnet die Lip— 
pen, gefenft die Augen, lächelnd, laufchend, als 
borche fie wirklich auf ihr Herz. Dann erhob 
fie ſich und nidte freundlih und wiegte ſich 
auf den Fußfpigen üppig bin und her. a, 
mein Herz, du haft Recht — ihn erwarte ich; 
den Schönften, den Xiebenswürdigften, den 
Zärtlichſten. D, er kann wol andere Herren 
die drei Könige zu ihrer Gollation begleiten 
laſſen — er fol fich mit einer Königin freuen. 

Einige Stunden fpäter, während Katharina 
von Medicis aftrologifche Fragen ftellte — denn 
fie glaubte nicht an die Unfterblichfeit der 
Seele, wol aber an den untrüglichen Einfluß 
der Sterne, während Marie von Cleves betete, 
weinte und hoffte, während die drei Könige, 
wie man am andern Morgen fagte, in den 
Schränken des Prevoften von Paris wühlten 
und feinem Silberzeug erlaubten, fie fpäter zu 
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begleiten, während dieſes Alles geſchah, lag der 
erfte Geliebte der Königin von Navarra zu 
ihren Füßen und fah geblendet und betäubt in 
ihre Leidenfchaftleuchtenden Augen auf. 

Sie wühlte mit ihrer weißen, falten Hand 
durch fein fehwarzes, weiches Haar und faßte 
und preßte es zwifchen ihren Fingern, als wolle 
fie fi nicht nur mit den Augen, fondern auch 
mit dem Gefühl überzeugen, daß er vor 
ihr Eniee. 

Er fühlte, wie von Ddiefer Berührung ein 
Schauer nad) dem andern über ihn niederrie- 
felte, und die Stimme verfagte ihm. 

Margarethe lächelte, ald fie feine Furcht 
und feine Befangenheit ſah. Endlih fragte 
fie: Du fagft mir Nichts, La Mole? denn es 
war diefer junge Provencale. 

Ich weiß noch nicht, ob ich auch wache, erwie- 
derte er, langfam und ſchwer, ald wäre er von 
dem Blumenduft im Kabinette betäubt. 
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Auch jetzt noch nicht? fragte fie, nahm ſei— 
nen Kopf zwifchen ihre beiden Hände und 
drüdte einen heftigen Kuß auf feine Stirn. 

AH! ftieß er athemlos heraus, und es fihien, 
ald würde er umfinfen. 

Margarethe büdte fich haſtig und faßte ihn 
in die Arme; er fihlang die feinen zitternd um 
ihre Hüften und drüdte den Kopf an ihre 
Kniee. Range blieben fie fo — eine ausdruds- 
volle Gruppe — er fein, fchlanf, gefchmei- 
dig — Sie Hoch, ſtark, gebietend — er nod 
Jüngling — fie faft ſchon vollfommenes Weib; 
fie die Gewalt — er die Hingebung. 

Als er endlich den fehönen, jünglingshaften 
Kopf erhob und feine fchöne Gebieterin aber- 
mals, doch jegt trunken, anblidte, da fam ihm 
aus ihren großen Augen dad Berlangen fo 
lockend entgegen, daß er auflodernd emporfprang, 
die herrliche Geftalt mit der vollen Glut fei: 
nes Heimathlandes umfchlang und fich, wie 
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ein Schmetterling an eine Granate, feit an 
ihre köſtlichen Lippen hing. 

Margarethe ging langfam auf das Ruhebett 
zu. Der Jüngling blieb an fie geſchmiegt und 
folgte ihr, wie im Traume nach. Langfam ließ 
fie fich nieder und 309 ihn nad. Und lange 
gönnte fie ihm die Küffe, in denen er fich be- 
raufchte und die fie nur leife erwiederte, nur 
eben genug, um ihn noch glühender aufzuregen. 

Auf ein Mal hielt er inne und betrachtete 
fie gleihfam finnend. An was denfft du denn, 
meine ſchöne Liebe? fragte fie lächelnd. 

Ic denke nach, wie ich das verdient babe, 
erwiederte er. 

Meil du mich liebſt. D, fiehft du, ich hatte 
Durft danach, ein Mal recht geliebt zu werden. 

D Königin, rief der Jüngling, dann ver- 
dienten hundert Würdigere ald ich dieſes Pa- 
radies, welches fih mir heute geöffnet hat, 
denn Hunderte lieben Eud). 
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Und fie lieben mich wie du? fragte die 
ſchöne Königin fein. 

Nein, das nicht! rief er. Das ift nicht 
möglih. Nein, kommt es auf die Heftigkeit 
der Liebe an, da kann La Mole fich mit Je— 
dem meſſen. 

Sichft du? fagte fie lächelnd. Und dann — 
liebe ich Dich, feßte fie mit einem Blicke hinzu, 
daß er beflommen ausrief: Aber Ihr werdet 
mich födten, Madame. 

Du folft leben, antwortete fie zärtlich. 

Nach diefer Nacht Fann ich fterben, fagte 
er gepreßt. | 

Glaubft du denn, daß ich dir Glüd werde 
geben können? fragte fie, mit dem Bewußtfein 
ihrer Macht im Auge. 

Gr antwortete nicht — er fah fie nur an. 

Es wird zum erften Male fein, fprad) 
fie mit plöglicher Melancholie, durch welche 
jedoch die Gut, in der ihr ganzes Weſen 
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ftand, wie Abendroth durch dunkles Gewölfe 
drang. 

La Mole blicte überrafcht in ihre Augen. 

Ja, follteft du's glauben, fuhr fie fort, ich, 
die man fo fchön nennt, ich habe noch nie Glück 
mit den Morten: ich liebe dich, gegeben. 

Weil Ihr »fie nie früher ald in Diefer - 
Stunde gefagt habt! rief der Provencale, feu- 
rig vor eifler Hoffnung. 

Ih möchte fie noch nie gefagt haben, er- 
wiederte fie und ihr Ausdrud war wieder ganz der 
leidenfchaftlicher Zärtlichkeit. Aber gegen Dich, 
meine füße Liebe, will ich nicht lügen — ja, 
ich habe fie fhon ein Mal gefagt; aber das 
Herz, an welches ich fie richtete, hatte Feine 
Antwort darauf — Fein Echo dafür. 

Man liebte Eudy nicht! rief La Mole. 

Nein, man liebte mich nicht, fagte fie mit 
föniglihem Spott. Nun, es war fein großer 
Schaden. 
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Wer — fing La Mole an; doch fie legte 
den Finger auf die Lippen und ſprach: Fragen 
darfſt du nie — nur genießen und glücklich fein. 

Das ift auch füßer, fprach er ſchmachtend. 

Gleihfam eine magifche Dämmerung um 
ihn berwebend, ruhten ihre Augen auf ihm. 
Sie dachte jedoch einen Augenblid lang nicht 
an ihn; denn fie fagte: d’Antraguet hat mich 
fehr geliebt. 

Und Ihr? 

Ihm habe ich nicht geantwortet, und da 
hat er aufgehört. Unerwiederte Liebe ftirbt. 

Die meine für Euch würde doch gelebt ha— 
ben, auch wenn ich ewig in der Hölle der 
Sehnfucht geblieben wäre, ftatt in den Himmel 
der Erfüllung getragen worden zu fein. 

Hätten dir dad die ZTroubadoure Deiner 
Ihönen Heimath gelehrt? 

Nein, fondern Eure Schönheit und mein 
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D, aber du bift der Achte Sohn der Pro: 
vence! rief fie, entzüudt über die Grazie feiner 
Liebe. 

Gefegnet fei die Jungfrau, daß ih Euch 
gefalle! rief der Provengale jauchzend. La 
Mole hörte täglich, ehe er auf feine vielfachen 
Liebesabenteuer ausging, drei bis vier Meſſen; 
er war der frömmfte Edelmann am ganzen Hofe. 

Als du meine Botfchaft erhielteft, was 
Dachteft du denn da? fragte fie nedend. 

Daß ich toll wäre und nicht leſen Fönnte. 

Du haft nie gedacht, daß es fo fommen 
könnte? 

Ich? 

Und ſchien der Abend dir langſam heran— 
zukommen? 

Ich glaubte, der Sonnengott führe mit 
Schnecken ſtatt mit Roſſen. 

D, auch ich beſchwor ihn, zu Thetis zu 
eilen, die ihn nicht minder fehnfüchtig erwarte, 
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als ich meinen Geliebten. Aber er lächelte und 
fpottete meiner Ungeduld und ftrahlte immer 
und immer noch herab vom Himmel. 

Er bat nie begehrt. 

Dvid erzählt es doch. Aber laſſen wir 
ihn — er fchläft nun, und die Nacht ift da. 

Und ich bin bei Euch, ſprach La Mole mit 
fieberhaft vibrirender Stimme. 

Jetzt umfchlang und küßte fie ihn. Ihm 
war, ald werde er verzehrt. Seid Ihr eine 
Frau oder eine Flamme? rief er nad Athem 
ringend. 

Ich bin dein, antwortete fie. 

Und der König von Polen blieb und blieb. 
Die Gefandtfchaft war längft abgereift — er 
blieb. Der Herbft fam trübe heran — er 
blieb. Karl wartete und wartete auf diefe Ab: 
reife, und die Ungeduld, fie endlich zu fehen, 
verbrannte ihm faft das Gehirn. Aber er fah 
fie nicht. | 
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Da erklärte er eines Tages der Königin: 
Mutter: Einer von und muß das Königreich 
verlaſſen. 

Aber, mein Sohn — ſprach ſie erſchrocken. 

Aber ich will es, Madame. | 

Gönnt Ihr ihm, der das ſchöne Frankreich 
vielleicht auf immer verläßt, nicht noch einige 
Tage bier? 

Mar er fo ungeduldig, ein entferntes Reich 
zu erhalten, fo kann er auch dahin abreifen. 
Wollte er in Franfreicy bleiben, mußte er nicht 
König von Polen werden. Ein König gehört 
in fein Reid). 

Ah, feufzte Katharina, e8 macht, daß er 
liebt, der Unglüdliche, und daß er fi) nicht 
von feiner Liebe losreißen Fann. 

Ich werde ihm helfen, antwortete der 
König. 

Katharina fandte zu ihrem Liebling. Wir 
werden uns trennen müffen! rief fie. Noch nie 
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fahb ich den König fo. Er fcheint mehr ein 
Damon ald ein Menſch. 

Wird er denn nicht fterben, mein Gott! 
rief der König von Polen, mit dem Fuße ftam- 
pfend. D, meine Mutter, nur Tage noch! 
Ich kann nicht abreifen — mir iſt's fürchterlich. 

Und mir! rief ſie. D, ich wußte nicht, 
was ich gewollt und gefucht. Geht zu Eurer 
Schwefter von Navarra, mein Sohn; fie ver: 
mag etwas über den König — vielleicht erhält 
fie noch eine kurze Frift. 

Heinrich eilte zu Margarethen, bei welcher 
der Kardinal von Lothringen war, der, felbft 
geiftreich, fi) gern mit der geiftreichen Königin 
unterhielt. Verſtört, flehend faft beftürmte der 
König von Polen feine Schwefter mit feinem 
Anliegen. 

Ihr ſträubt Euch umfonft, antwortete Mar: 
garethbe. Ich würde thun, was Ihr von mir 
erbittet, wüßte ich nicht, daß es zu Euerm 
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Verderben wäre. Glaubt mir — ich rathe 
Euch ald Eure gute Schwefter: reifet ab. 

Wenn Eure Majeftät ihr Xeben noch eini- 
germaßen lieben, fo würde ich rathen wie die 
Königin, ſprach der Kardinal. 

Aber Marie! rief Heinrich in Verzweiflung. 

Ih verfprehe Euch, Sire, ich thue alles 
Mögliche in Rom, fagte der Kardinal. 

Ich werde ihre Schweiter fein, fette Mar- 
garethe hinzu. 

Dennoch zögerte Heinrich noch drei Tage. 
Da ließ Karl Navarra und Conde in fein Ka— 
binet fommen, und als Katharina , unruhig 
darüber, fich auch einfand, warf er .beftig die 
Thür vor ihr zu. zZ 

Eine Stunde vol convulfivifcher Verzweiflung 
mit Marien, und Heinrich entfchloß fich, abzureifen. 

Das ift Eure Rettung, fagte Navarra, als er 
das vernahm. Der König war zu Allem ent- 


fchloffen. 
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Auch wollte Karl feinen Bruder bis an die 
Grenze bringen, um ficher zu fein, daß Diefer 
nicht etwa noch in Frankreich bleibe. Aber be— 
denklich erkrankt, konnte er nicht weiter als 
bis Vitry. Katharina, D’Alencon, Navarra 
und Margarethe begleiteten den vertriebenen 
. König bis nach) Blamont in 2othringen. Es 
war im Detober — ein düfterer Tag. Unter 
ihren Umarmungen ftieß Katharina weinend die 
MWorte heraus: Reifet, mein Sohn; Ihr werdet 
nicht lange wegbleiben. Er flüfterte Margare: 
then mit dem legten Händedrud heftig zu: 
Grüße Marie. 


23 * 


Vierzehntes Kapitel. 


— —— — 


Der Hof befand ſich zu Saint-Germain en 
Laye, und der Faſtnachtsdienſtag des Jahres 
1574 ging zu Ende. 

Es war kein Feſt im Schloſſe — der Kö— 
nig war zu leidend, als daß man an Luſtbar— 
keiten hätte denken können. Ich will damit 
ſagen, an öffentliche; geheime mochten wol in 
den Zimmern mancher Hofdamen ſtattfinden. 

In dem ſeines Garderobenmeiſters, Karl 
von La Tour, hatte Karl an dieſem Abende 
zum erſten Male nach mehreren Monaten 
Marie Touchet wiedergeſehen. Die erſte Freude 
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war fchon vorüber, und Marie fniete jet auf 
einem Kiffen vor ihrem Föniglichen Geliebten 
und betrachtete ihn mit ängftlicher Beſorgniß. 

Du findeft mich verändert, nicht wahr? 
fragte er. 

Mein armer Sire muß fehr gelitten haben, 
fagte fie Findlichtraurig. Warum habt Ihr 
Marie nicht früher kommen laffen ? 

Sch Eonnte ja nicht. Glaubft du, ich fei 
frei? Du begreifft immer noch nicht, was es 
heiße, ein König fein. Weißt du, daß ich dich 
eigentlich auch jest nicht hier haben dürfte? 
Märe La Tour nicht fo ficher und verfchwiegen, 
fo wäre e8 gar nicht gegangen. 

Sa, er bat mich hereingebracht, als follte 
ich Eure Krone ftehlen, oder dad Schloß an- 
zünden. Und warum müßt Ihr mid) nun fo 
verbergen? Um der Königin, Eurer Frau, wil: 
len? D, glaubt mir, die weiß gewiß, daß Ihr 
mich noch immer liebt. Dergleichen bleibt nicht 
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verborgen. Und hat ed denn der König, Euer 
Vater, anders gemacht? Es heißt immer, der 
fei nur zur Königin, Eurer Mutter, gefommen, 
wenn Madame von Walentinois ihn befonders 
zu ihr gefchidt Habe. Warum fol Madame 
Eliſabeth von Defterreich es anders verlangen 
dürfen? 

Eben weil fie Madame Elifabeth von Defter: 
reich, das heißt die Tochter eined großen Kai- 
fers iſt. Wenn fie fi) über mich beklagt, Tann 
er mir den Krieg erklären. Die Königin, meine 
Mutter, hatte feinen Kaifer zum Vater. 

Aber einen Papft zum Dnfel. 

Der hatte Eeine Soldaten, um Krieg füh- 
ren zu Fönnen. 

Uber wol die Macht, Bannbullen zu fchleu: 
dern. Und dann wäre ed auch mit der Köni- 
gin, Eurer Mutter, gefährlicher gewefen, hätte 
die einen Kaifer zum Vater gehabt. Madame 
Elifabeth aber ift gut und beflagt fich nicht. 
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Deshalb muß man auch gegen fie guf fein, 
Marie. | 

Ah, Ihr habt fie wol liebgewonnen in den 
fegten Monaten — fie pflegt Euch wol fehr 
zärtlich ? 

So viel ih e8 ihr erlaube. 

hr folt ed ihr nicht oft erlauben! rief 
Marie heftig. Ich bin eiferfüchtig auf fie und 
will Euch lieber allein wiffen, ald mit ihr, da 
ich Euch nicht pflegen darf. Sie weinte. 

Meine Vielgeliebte! 

O, wenn ich bei Eud) fein fönnte! 

Menn ich nicht König wäre — 

Ihr ſolltet nicht fo leiden; Eure Hände 
follten nicht fo brennen. 

Du Fönnteft doch, den Tod nicht abmwehren. 

Den Tod? fchrie fie entfegt auf. 

Sa, fagte er düfter, der Tod ift mir 
nahe — ich fühle ed. O, fichft du — id leide, 
zu fehr. 
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Sie hing an ihm und fchluchzte: Ihr follt 
nicht fterben. 

Es wird nicht anders fein. Und doc habe 
ih Furcht davor. 

Und was fol ich denn dann thun? 

Du bift jung und ſchön. Du wirft dich 
fröften und mid) vergeffen. 

Ihr feid nicht gut, Schluchzte fie. 

Gr Füßte fie. Nein, ich bin nicht gut — 
nicht gegen Dich und gegen Niemand. Bellage 
mich — vergib mir. Marie, ich bin fehr elend. 

Sie blidte ihn mit einem ganz andern 
Ausdrud an, ald er noch an ihr gefannt. Ihr 
Auge ſchien in feine Seele ſchauen zu wollen. 
Bereut Ihr? fragte fie feierlich. 

Ja, antwortete er muthlos, aber was 
hilft das? 

D, dann wird Gott Euch vergeben, rief fie 
enthufiaftifh. Dann werdet Ihr genefen und 
noch lange, lange leben — und, nicht wahr, 
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Ihr werdet fortan nicht nur ein großer, fon: 
dern auch ein milder König fein und ebenfo 
viel Segen verbreiten, wie Ihr Blut habt flie— 
Ben laſſen. 

Sch möchte es können — aber es ift zu fpät. 

Kein! 

Sa. Mas weißt du? Weißt du, ob id) 
nicht Gift habe — ob nicht meine Mutter es 
mir gegeben? 

Sie verbarg ihr Geficht fhaudernd in fei- 
nem Schoos. 

Du fürchteft dich? fragte er. Sei ruhig — 
du bift fiher. Man vergiftet nur Könige, die 
Brüder haben. 

D, glaubt e8 nicht, flehte fie. Es wäre zu 
fchredlih. Ihr müßtet ja dann Eurer Mutter 
fluchen. 

Glaubſt du, daß ich es nicht ſchon gethan? 
fragte er mit verbiffenem Grimme. Wehe ihr, 


denn fie hat mich zu dem gemacht, was ich bin. 
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Marie weinte auf feinen Knieen. Sie fonnte 
nicht Nein fagen. 

Gott hatte mir fo edle Männer gegeben, 
fuhr der unglüdlihe König mit bitterer Klage 
fort — meine erften Lehrer, Monfteur von 
’Höpital, den Admiral — was hat es mir ge- 
holfen? 

Alſo glaubt Ihr nicht länger, daß der Ad— 
miral ein Verräther war? 

Sch glaube ed, wenn meine Mutter mit 
ihren Greaturen bei mir if. Da glaube ich 
an alles Böfe auf der Welt — da würde ich 
glauben, daß an Gottes Statt Satan die Welt 
gefchaffen habe, fo fühle ich mich in feiner 
Macht. Aber wenn ich meine ftillen Stunden 
habe, wie 3. B. jet bei dir, oder wenn ich 
bisweilen mit Ronfard ſchöne Verſe Iefe, oder 
in der Meffe mitfinge, da weiß ich, daß es 
Zugend gibt, da weiß ich, daß der Admiral un- 
ſchuldig geftorben ift. 
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Marie fchwieg, bewegte aber die Lippen. 

Du beteft für mich? fragte er. Thu es — 
vieleicht hört dich Gott. Ich hoffe, auch Mon— 
fieur von l'Höpital werde in feiner Sterbe— 
ftunde an mic) gedacht und mir's vergeben ha— 
ben, daß ich ihm durch das Blutbad nody fol: 
chen bittern Gram gemacht. 

Er wird ed gethan haben, denn er liebte 
Euch, antwortete Marie fanft. 

Und du — haft du mich denn immer ge- 
liebt, auch als ich fo vieles Blut vergießen ließ ? 

Das wit Ihr. 

Dann finge mir diefe Verſe, die ich geftern 
gedichtet. Sie find auf die Muſik, die meine 
Schwefter Margot auf das Lied von Marot 
gemacht: „Du zürnft auf, mich, da ich doch 
Nichts begangen.“ 

Sch habe es oft gefungen , feit Ihr es mir 
gefandt. Gebt mir die Verfe, daß ich fie erft 
durchlefe. | 
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Sie that ed, und dann die Laute nehmend, 
die Karl ihr vom Tiſche berlangte, und fich 
auf das Kiffen feßend, fang ſie mit Lieblicy 
frifcher Stimme diefed LXiebeslied ihres Königs: 


Ich bin fo voll von Traurigkeit und Schmerzen, 
Wie nur in einem Bufen Fönnen fein; 
Doch wie ich bin, fo bin ich einzig dein — 
Verfahre, wie du willft, mit diefem Herzen. 


Verſchmähſt du mich mit diefem armen Herzen — 
Es Hilft dir Nichts — ich bleibe einzig dein; 
Doch fürchte Nichts — ich werde ftille fein, 
Und mic, verzehren laffen von den Schmerzen. 


Bei Margarethen war La Mole; doch fpra- 
chen die fchöne Königin und der feurige Pro- 
vencale diefes Mal nicht von Xiebe, fondern 
von Politik. 

Der Herzog d’Alencon hafte nochmals einen 
Verſuch gemacht, am Hofe zu Anfehen und 
Einfluß zu gelangen, und abermald umfonft. 
Er hatte an der Stelle des Königd von Polen 
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Generallieutenant des Königs werden wollen, 
und Katharina hatte nicht nur ihm diefes Ge: 
fuh abgefchlagen, fondern den König dahin 
vermocht, Diefe Stelle dem Herzoge von Lo— 
thringen zu übergeben. Erbittert über allen 
Ausdrud, hatte D’Alencon, da die Partei der 
Polititer ihm zu langfam zu Werfe ging und 
befonders zu viele Achtung vor den Rechten 
des Königs hegte, ſich zu einer Verbindung 
mit den Proteftanten entfchloffen, die ihrerfeits 
fih über neue geheime Beftrebungen der italie: 
nifchen Partei zu befchweren hatten. Katharina 
von Medicis konnte nun einmal nicht ruhen; 
ihr Wort zu breden, ſchien ihr Bedürfniß, 
und nur wenn Alles in Zwietracht war, ath— 
mete fie in Frieden. Man häfte fie ganz gut 
ald Eris malen fünnen. Die Proteftanten nun, 
die aus dieſen dumpfen Anzeichen abnahmen, 
daß bald ein neuer Sturm fich gegen fie erhe: 
ben werde, hatten befchloffen, diefem Ausbruche 
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zuvorzufonmen. Navarra, D’Alencon und Eonde 
waren, die erftern benachrichtigt, Conde einige 
Tage vorher in Begleitung des Vicomte von 
Zurenne und Thore, dem jüngften Montmo— 
rency, in fein Gouvernement, die Picardie, ab: 
gereift. Margarethe, die feit diefem Winter, 
von d’Alencon dur ein unterwürfiges und 
zärtliches Betragen gewonnen, mit Diefem, 
ihrem jüngften Bruder, die Freundfchaft ge: 
fchloffen hatte, welche bis an feinen Tod dauern 
follte, war ebenfo natürlich feine und Navarra’s 
Vertraute, wie fie feit der Bartholomäusnadht 
die heimliche Gegnerin ihrer Mutter war, und 
fo fam es denn, daß La Mole ihr die neueften 
Nachrichten mittheilte, welche über die Abfich- 
ten der profeftantifchen Partei zu den beiden 
Fürften gefommen waren. 

Der Graf von Montgommery fol fich der 
feften Pläße in der Normandie, La Noue will 
ſich Luſignans und Mesles bemächtigen — der 
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Marquis von Guitry wird uns abzuholen kom— 
men. Das war ed, was der Provencale feiner 
fchönen Gebieterin mittheilte. 

Und heute ift der Tag? 

Zum Aufftande? Ja. Der Marquis fommt 
erft morgen. 

In diefem Augenblide trat der Herzog bleich 
und verflört herein. Werzeihung, meine Schwe: 
fter. La Mole ftelt Euh vor — Guitry ift 
in der Nähe. 

Was — ift Mantes genommen? 

Nein, das ift es ja — und das, nachdem 
ich ausdrüdlich erklärt, ich komme nicht, ehe 
nicht Mantes zu meiner Aufnahme bereit. 

Was wollen fie denn, Monfeigneur? Ber: 
langen fie, daß Ihr damit anfangen follt, es 
zu nehmen ? | 

Dupleſſis Mornay ift dorthin abgegangen 
und will um die Zeit, wo wir Dort eintreffen 
fönnen, ein Thor befegt haben. Dann, ver: 
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fichert er, werde die Stadt fich bei meiner An- 
funft freiwillig übergeben. 

Mie viel hat Guitry bei fich, und wo ift er? 

Im Walde ganz nahe, und der Bote, der 
ald Bauer gekleidet war, fagte, er hätte funfzig 
Pferde. 

Und mit denen follen wir Mantes nehmen? 
Monfeigneur, ich beſchwöre Euch : Feine Thorheit! 

La Mole, rief die Königin von Navarra 
erfhroden, Ihr meint doch nicht, daß mein 
Bruder nicht mit Guitry gehen fol? 

Gerade das meine ich, Madame. 

Dann feid Ihr es, der unfinnig if. Mein 
Bruder, ich befchwöre Euch meinerfeitö: ver- 
fiert nicht diefe Gelegenheit — eilt, fo fchnell 
Ihr könnt. Wo ift der König, mein Mann? 

Im Zimmer von Madame von Sauve. 

Habt Ihr ihm noch Nichts gefagt? 

Rein. 

So eilt. 2a Mole, ruft ihn. 
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Er ift für die Flucht, Madame; das weiß ich. 

D, um fo mehr denn — 

Ich rufe ihn nicht. 

La Mole, ich befehle ed Euch. 

Verzeihung, Madame! rief er, auf die Kniee 
vor ihr flürzend. Aber ich will meinen Herrn 
treffen. 

Und was wollt Ihr, daß mein Bruder 
thbun fol? Auffchieben? Glaubt Ihr, Die 
Proteftanten werden jet, wo der Aufſtand 
ausgebrochen, wieder fo nahe kommen können? 

Auch follen fie das nicht. Monfteur der 
Herzog fol Alles der Königin-Mutter entdeden. 

Ihr feid ein Wahnfinniger, La Mole, rief 
Margarethe heftig. Mein Bruder, hört ihn nicht. 

Monfeigneur, hört mich. 

Fragt meinen Mann. 

Fragt ihn nit — er räth Euch falfch. 

Er räth Euch recht. D, mein Bruder, id 
habe Ahnungen, die nicht frügen, und jeßt die, 
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daß Ihr Euch und Eure Freunde in dad Ver— 
derben ſtürzt — flieht! 

Monfeigneur, bleibt! 

D Gott, Gott, Hilf mir, daß fie mich hö— 
ren! rief Margarethe händeringend. Mein 
Bruder — ſchweigt — flieht! La Mole — 
um Euretwillen — um meinetwillen ! 

Ich gehe, La Mole, fagte D’Alencon. 

Um zu fliehen? rief Margarethe. 

Um Alles anzuzeigen. 

Er flürzte aus der Thür. La Mole wollte 
ihm folgen — da fah er, daß Margarethe faft 
in die Kniee fanf. Er eilte zu ihr — unter: 
ftügte fie — beſchwor fie unter zärtlichen Lieb: 
fofungen, ſich zu faffen. Sie richtete fih auf; 
aber fie fuhr fort, unter bitterlihem Weinen 
die Hände zu ringen. | 

Meine Königin, rief er endlich, weint nicht 
fo, oder ich kann e8 mir nicht vergeben, Euch 
folhen Schmerz gemacht zu haben. 
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Es ift um deinetwillen, ftöhnte fie. Unſe— 
liger, was haft du gethan? Die Furcht, Die 
dich vor der Entfcheidung befiel, war eine Ein- 
gebung deines böfen Geifted. Wehe dir und 
wehe mir! 

Aber was fürchtet Ihr? 

Begreifft du es denn nicht? Du wirft für 
deinen Herrn büßen müffen. 

Glaubt Ihr? fragte er entfeßt. 

Daß ih es nicht wüßte! Die Kleinen 
müſſen immer für die Großen leiden. 

Gott fei mir gnädig! rief er und flürzfe 
nach der Thür. 

Mas willft du? 

Den Herzog aufhalten. | 

Zu fpat — zu ſpät! jammerte fie und 
borchte ihm nah. Oder erreicht er ihn noch? 
Wehe, und wenn das auch wäre — den Muth, 
den er ihm genommen, gibt er ihm nicht wie: 
der. D Gott der Gnade! 
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Athemlos hing fie an dem Schweigen, 
welches jest draußen herrſchte. 

Da kamen Schritte heran. Margarethe 
wagte nicht, entgegenzueilen. Die Thür ging 
auf; es war Heinrich von Navarra, der haſtig 
einfrat. 

Mas ift das, Liebfte, rief er dringend. Euer 
Bruder ftürzt an mir vorüber und als ich ihm 
zurufe, wohin? antwortet er nicht. Und kaum 
zehn Schritte weiter kommt La Mole nadhge- 
ftürzt, bleich, wie der Tod, und Euch finde ich 
hier ebenfalls wie eine Bildfäule der Angft — 
was ift das? | 

Margarethe verfuchte zu fprehen; doch fie 
vermochte es nicht — fie drüdte die Hand auf 
das Herz und fchüttelte den Kopf. 

Navarra ſtand erftauntz; da Fehrte La Mole 
zurück — bleicher noch), wo möglich, mit ver: 
ftörten Zügen. 

Kommt Ihr aus dem Grabe, La Mole? 


549 


rief Navarra. Auf jeden Fall gebt Antwort — 
was ift? 

Es ift zu ſpät, ftammelte La Mole. 

Margarethe ftieß einen lauten Schrei aus 
und ſank ohnmächtig zufammen. 

Was ift zu fpät? rief Navarra, während 
er ihr zu Hülfe eilte. Helft mir — ſchellt — 
was ift zu fpat? — 

Mein Herr ift fchon bei der Königin-Mutter. 

Und was will er da? 

Anzeigen. 

Mas, in des Himmels Namen? Doc nicht 
unfere Pläne? 

Ia. : 

Warum denn? 

Weil Guitry da ift — weil Mantes nod) 
nicht eingenommen ift — 

Guitry ift hier? Da können wir ja flüchten. 

Der Herzog wollte nicht. 

Feigling! ſchrie Navarra außer fih. Und 
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mir fagt man Nichts? Aber ıh kann nod) 
fort. 

Sch folge Euch, Sire! rief La Mole. 

Beide eilten hinaus. Da hörten fie unten 
im Schloffe Schritte, Stimmen, Klirren von 
Waffen. Navarra ftand ftil. Es ift zu fpät, 
fprach er gefaßt. Jetzt noch die Flucht verſu— 
chen, würde ausfehen, ald fürchtefen wir das 
Aergſte. Vielleicht fommt es — das muß 
man nun erwarten. Seid vorfichfig — verra= 
thet Euch nicht. 

Um mich iſt es geſchehen, ſprach der Pro: 
vencale muthlos. 

Ihr glaubt, der Herzog werde die Schuld 
auf Euch werfen? 

Sa, das wird er. 

Ich kann Euch darin nicht fröften. Er 
wird Alles thun, um fich freizumachen. Wüßte 
ih nur, wie er fo ſchnell auf diefen unfeligen 
Gedanken gerathen ift. 
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Ich war es, der ihm dazu rieth, Sire, 
ſtotterte La Mole. 

Dann ſeid Ihr aus Furcht Euer eigener 
Verderber geweſen, ſprach Navarra kalt; denn 
irre ich nicht, ſo höre ich Nancey's Stimme. 

Es war ſo. Monſieur von Nancey näherte 
ſich mit Wache. Zu Navarra ſprach er: Sire, 
ich muß Ew. Majeſtät demüthig bitten, nicht 
das Schloß zu verlaſſen. Zu La Mole: Ihr 
ſeid mein Gefangener. 

Der Provencale ergab ſich ſtumm. Er 
dachte an Margarethe und fühlte, das Schickſal 
babe ihn unmwiderruflih ergriffen. Navarra 
fagte zu Nancey: Das ift das zweite Mal, 
Nancey. 

Sehr wider meinen Willen, Sire. 

Ich glaube es Euch. Doc fagt mir, wie 
feid Ihr fo fchnel gefommen? 

Monfteur der Herzog war faum einige Mi- 
nuten in dem Zimmer der Königin: Mutter 
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gewefen, als fie mit ihm zum Könige eilte und 
von dorf aus augenblidlich zu mir fandte. 

Sie fürchten fih fehr vor Nichts, fprad) 
Heinrich fpöttifch. 

Navarra hatte in diefem einen Jahre nicht 
umfonft gelebt. Er war jet der Sohn feiner: 
Mutter. | 

Ein Kammeredelmann des Königs Fam jegt, 
um ihn zu Ddiefem zu befcheiden. Er folgte, 
wenn auch nicht innerlich, doc) Außerlich ruhig. 

Karl lag im Bette — Katharina faß neben 
ihm — vor ihr fland d’Alencon. Aus dem 
dumpfen Schlafe, der auf die legte leidenfchaft- 
liche Stunde mit Marien gefolgt war, plöglich 
leidenfchaftlich gewedt, fah Karl aus, ald wäre 
er dem Verfcheiden nahe. Als Navarra eintrat, 
tief er eben mit Elagender Stimme: Ach, fie 
hätten wol bis nach meinem Tode warten 
fünnen. 

Katharina rief Navarra entgegen: Kommt 
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ber, mein Sohn, und erfauft, indem Ihr 
Euerm Bruder d'Alençon nachahmt, durch ein 
aufrichtiges Geftändniß eine Milderung Eurer , 
Strafe. 

Navarra näherte fi) und.grüßte mit Gragie. 
Gern, Madame, wenn ich weiß, was ich ger 
ftehen fol. 

Was auch mein Sohn d’Alencon geftan- 
den hat. 

Darf ich fragen, was das ift, Madame? 

Was Euch wohl bewußt ift, mein Sohn. 

Mir ift durchaus Nichts bewußt. 

Ihr feid nicht mit den Proteftanten im 
Einverftändniffe? 

Es kommt darauf an, was Ihr fo nennt, 
Madame. 

Bei der gebenedeiten Jungfrau, Ihr Fönntet 
eine Heilige um die Geduld bringen. 

Das thut mir unendlich leid, Madame. 

Sprecht ein Mal Ja oder Nein. Wiſſet 
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Ihr nicht, daß der Wald von Proteflanten 
wimmelt? 

Nein, Madame. 

Ihr wißt es nicht? 

Wie fol ich das wiffen, worüber ich auf 
das Aeußerſte erftaunt bin? 

Ihr, die Ihr fie hergerufen habt? 

Die Proteftanten, von denen der Wald 
wimmelt? Ihr träumt wol, Madame. Der 
träume ich ? 

Ihr feid wach) genug, nur gefällt es Euch 
nicht, daß auch wir zeifig genug gewedt wor: 
den find. 

Es thut mir fehr leid, daß Eure Majeftä- 
ten um irgend einer Urfache willen fo in der 
Nachtruhe geftört worden find, wie Ihr- zu fein 
Scheint; Doch außer diefem Bedauern habe ich 
durchaus feinen Grund zu wünfchen, daß Ihr 
nicht wachen möchtet. 

Genug, unterbrah Katharina ihn in der 
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böchften Ungeduld, Ihr fahret augenblicklich in 
meiner Kutfche mit mir nad Paris. Dort 
wird das Weitere fich finden. 

Ich ftehe Ew. Majeſtät zu Befehl. 

Wer find Eure übrigen Mitfchuldigen? 
wandte Katharina fich nun an d’Alencon. 

Diefer nannte unbedenklich den Grafen Co— 
conad und Andere. Nancey erhielt Befehl, 
auch fie zu verhaften. 

Und ih? fragte Karl matt. 

Euch, mein Sohn, laffen wir in Eurer 
Sänfte fortbringen. 

Der Marquis von Guitry ließ es fich ge: 
wiß nicht einfallen, daß feine funfzig Pferde 
einen folhen Aufitand zu Saint Germain cn 
Zaye verurfachen würden, wo fih an Prinzen 
und Edelleuten allein eine weit größere Zahl 
befand, ald er Zeute hatte. Das Fam daher: 
zuerft hatte d'Alençcon vergrößert, um feine 
Beichte verdienftlicher zu machen; dann ver: 
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größerte Katharina, um den König wieder recht 
gegen die Proteftanten aufzubringen, und end» 
lich vergrößerte, wie das bei folchen Gelegen- 
heiten zu gehen pflegt, ein Jeder nach beftem 
Vermögen, fo daß, während Guitry längjt in 
höchfter Eile wieder aufgebrochen war, um, wo 
möglih, Dupleffis Mornay noch vor Mantes 
zu erreichen, feine Schaar, der Einbildung des 
Hofes nach, zu Zaufenden angewachſen, bereits 
beranrüdte, um das Schloß zu flürmen, den 
König gefangen und an allen Andern eine ent: 
jegliche Rache wegen der Bartholomäusnacht 
zu nehmen. Daher rettete fi) denn Alles, 
was da reiten oder laufen konnte, befonders 
die Damen und die Kardinäle und übrigen 
unfriegerifchen Herren zu Fuß und zu Pferde, 
auh ohne Stiefeln oder ohne Strümpfe — 
nach dergleichen Kleinigkeiten fragte man nicht. 
Am rubigften folgte Margarethe; Marie Tou— 
het dagegen wurde von Karl von La Zour 
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auch vor der Gefahr gerettet, die nicht vorhan— 
den war. Und lange hatten der Kardinal von 
Bourbon und der Kanzler Birague von der 
Erinnerung Anderer zu leiden, die nicht ver: 
geilen Fonnten, wie die beiden ehrwürdigen 
Herren in jener denfwürdigen Nacht hülflos 
und verzweifelnd auf zwei feurigen italienifchen 
Rennern Katharinend dahingeflogen waren. 


FSuntzehntes Kapitel. 


Die Prinzen und. die Marfchälle von Coſſé 
und Montmorency waren zu Wincennes, diefe 
ganz und jene fo gut wie gefangen, denn fie 
durften nur in die Zimmer der Hofdamen ge: 
ben. Gefangen waren außerdem La Mole, 
Annibale, Graf von Coconad, der Hauptmann 
Martin, Franz Tourtay und der Herr von 
Grandry. Gefangen genommen werden follten in 
Languedoc der Marſchall d'Amville, der zweite 
Montmorency, nebft feinem Lieutenant und 
mehreren Herren. Gefucht wurde überall nad) 
den beiden jüngeren Montmorency und dem 
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Vicomte von Zurenne; aber dDiefer hatte nebft 
Shore den Prinzen von Conde auf der Flucht 
nach Deutfchland begleitet. 

Margarethe war oft der Verzweiflung nahe. 
Ihre Liebe zu La Mole glich nicht ihrer frü- 
heren für Guife; es war die poetifchfinnliche 
einer reichorganifirten Frau, welche zum erften 
Male mit Bewußtfein die Schönheit eines 
Mannes genofjen hatte. 

Gleich ihr faft Fitt die Herzogin von Ne: 
verd, welche den Grafen von Coconas liebte, 
doch nicht mit demfelben Aufwand der Phan— 
tafie, welche nicht zufrieden mit den wirklichen 
Dualen eines Herzens, ihm noch erfundene 
dazu gibt, fondern mehr mit der Härte eines 
unbeugfamen Charakters. Beide Damen hatten 
ſich fonft nie befonders geliebt — jegt näherten 
fie fi) einander in dem gemeinfamen Schmerze, 
obwol fie ſich oft mit der größten Heftigfeit 
‚ darüber entzweiten, welche von Beiden ihn 
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tiefer empfinde. Da Margarethen die dichte 
rifche Macht der Sprache ganz zu Gebote fand, 
fo blieb ihr bei folchen Gelegenheiten: zulegt 
immer der Sieg: doch ed war nur feheinbar, 
denn die Herzogin fagte nach einer Paufe doch: 
Sch leide mehr — denn ich werde nie einen 
andern Mann mehr lieben. — Und ich! rief 
Margarethe dann, bereit, auf das Neue anzu: 
fangen. Aber Henriette von Cleves brach bier 
immer ab und fagte: Marten wir es ab — 
denken wir jet nur darauf, wie wir fie retten 
fönnen. 

Das war cd eben, worüber Margarethe fich 
dad Gehirn zermarterte und was fie nicht 
herausfinden konnte. Endlich gewann fie Die 
Anficht: wenn man die Abficht der beiden Prin- 
zen, fih vom Hofe zu entfernen, als gerecht— 
fertigt darftellen könnte, fo müßten auch ihre 
fogenannten Mitfchuldigen für unfchuldig er: 
fannt werden. Daher wandte fie ihren Geift 
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an, um die Verkheidigungsfchrift aufzufegen, 
durch welche der König von Navarra den Com: 
miffarien des Parlamented antworten wollte, 
und in der That, man kann dieſe Arbeit einer 
jungen Frau nicht ohne Bewunderung Iefen. 
Sie würde in ihrer Klarheit und logischen Si- 
cherheit dem genialften Rechtsgelehrten zur Ehre 
gereichen. 

Inzwifchen begannen die Verhöre. La 
Mole wurde zuerft verhört und zwar am 11. 
April 1574 und von den beiden Präfidenten 
des Parlamente von Paris — Chriftoph von 
Thou und Peter Hennequin. Er antwortete 
auf alle Fragen, welche die Flucht der Prinzen 
und die Verfchwörung betrafen, entweder: er 
wiffe Nichts, oder: das fei falſch. Won ſich 
ſelbſt fagte er aus: er habe nie etwas Anderes 
gethan, als die Befehle des Herzogs, feines 
Herrn, erfüllt — von diefem: er habe mit dem 
Könige und der Königin von Navarra nur in 
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folhem Einverftändniffe gelebt, wie es fich für 
einen guten Bruder gehörte. 

Dagegen machte der Graf von Coconas, 
der am nächften Tage in Gegenwart Karl’s 
felbft verhört wurde, die ausführlichften Ge: 
ftändniffe. 

Er gab an, daß La Mole ihn zuerft auf: 
gefordert, dem Herzoge zu folgen. Diefer habe 
zu 2a Forte mit Conde und Zurenne zuſam—⸗ 
mentreffen und fi) dann im Languedoc, wo 
er erwartet, Daß ein Heer ſich um ihn bilden 
würde, mit dem Grafen Ludwig vereinen wol: 
len. Die Anreizer des Herzoged feien Die 
Montmorencyg gewefen. Auf Beiftand von 
England und Deutfchland hätte man auch ge: 
hofft, und weiter, daß der König ein Heer 
unter dem Marfchal Eofje gegen die Rebellen 
ſchicken und der Marfchall ſich dann mit diefen 
vereinigen werde. 

Als Margarethe von dieſer Ausfage hörte, 
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eilte fie zu der Herzogin von Neverd: Da feht, 
was für einen Geliebten Ihr habt. Einen 
Feigling — einen Verräther, der Alles anklagt, 
weil er fi) zu retten glaubt. La Mole dage- 
gen — wie hat er gefchwiegen und geläugnet. 
Und er ift faft noch ein Kind — Euer Graf 
von Coconas dagegen ein überreifer Mann, 
den Jahren nach wenigftend, dem Herzen nad) 
ift er es freilich nicht. 

Die Herzogin ergriff den Ausweg, den im- 
mer diejenigen ergreifen, die feine Gründe ha— 
ben, um ihre Sache zu vertheidigen — fie 
wurde heftig und zwar fo, wie nur eine Frau 
es werden fann. Margarethe blieb ihr darin 
Nichts ſchuldig — alle Leidenfchaften Ddiefer 
reichen und gewaltigen Natur waren durch die 
Spannung, in welcher fie fchwebte, bis auf 
den Grund aufgewühlt. Tod oder Leben 
für ihn — dieſe Frage, die fie nun fihon 
Wochen lang täglich an fi, an Gott, an ihre 
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Vertrauten that — die ihr von diefen nicht 
beantwortet werden fonnte, die ihr von ihrem 
Herzen mit den fehredlichiten Ahnungen beant— 
wortet wurde — ed war wol Veranlafjung 
genug in ihr, um zu beben — zu weinen — 
zu rafen — zu beten — binzufinfen. Marga— 
rethe that das Alles, und fie fluchte auch — 
fie verwünfchte auh — fie rief Gottes Zorn 
auf alle die herab, die ihren Geliebten verfolg: 
ten. Und fo fagte fie auch zur Herzogin von 
Nevers: Was mein einziger Zroft ift — Euer 
Geliebter hat ebenfowol fich felbft um das Le— 
ben gebracht, wie den meinigen. Seit diefem 
Auftritte fahen die Damen ſich nicht mehr. 
Auh d'Alençon fehonte feinen Günftling 
nicht, und ebenfo wenig die Montmorency. 
Dagegen that Navarra’s Vertheidigung weder 
feiner eigenen Würde Schaden, noch brachte fie 
irgend einen Andern in Gefahr; fie war eigent- 
lich Nichts, als eine männliche und entfchiedene 
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Anklage gegen die Königin- Mutter, welche 
beim Anhören derfelben ganz außer Faſſung 
geriet. Navarra behauptete ald König, daß er 
vollfommen das Recht gehabt hätte, ſich vom 
Hofe zu entfernen und fich in feine Staaten 
zu begeben. 

Die übrigen Audfagen wichen zwar in vie: 
len Punkten von einander ab; aber darin 
ftimmten fie alle überein, daß La Mole der 
Vertraufe des Herzogs und in der ganzen 
Unternehmung fehr thätig gemwefen fei. 

Der junge Provencale wurde abermals bes 
fragt und blieb bei feiner Ausfage. Die Ge: 
ftändniffe der Uebrigen erklärte er für falſch; 
felbft das, was der Herzog ausgefagt, meinte 
er, würde Ddiefer fein Herr in feiner Gegenwart 
nicht wiederholen. 

Den Franz Tourtay zu Fennen, läugnete er 
in deſſen Gegenwart; ebenfo alle Mitwiſſen— 
fhaft mit Coconas. Diefer fagte zu ihm, als 
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fie nach der Confrontation ficy trennten: Der 
König follte fi) weder an Euch, noch an mich 
halten, fondern an die Großen, die an Allem 
Schuld find. Ich wünfchte wol, fie wären in 
der Noth, in welcher wir find. 

Der Aberglaube mifchte fi auch in den 
politifhen Prozeß; es gefchah in dieſer Zeit 
Nichts, ohne daß er gefragt wurde; man liebte 
und man mordete unter dem Schuße von Amu— 
letten, nach dem Ausſpruche der Sterne. Unter 
La Mole's Sachen war ein kleines wächfernes 
Bildniß gefunden worden. Er fagte darüber 
aus: der Florentiner Cosmo Ruggieri habe 
es ihm verfertigt und es fei ein Zaubermittel, 
welches ihm‘ die Liebe feiner Geliebten hätte 
verfchaffen follen. Aber die Königin- Mutter 
fürchtete einen Zauber gegen die Gefundheit 
und das Leben des Königs, oder gab Ddiefe 
Furcht vor — genug, fie fchrieb Deswegen ſehr 
dringend an den Generalprocurator und bat 
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ihn, Cosmo zu zwingen, alle Zauber, durch 
welche er etwa Karl’d Krankheit, oder die Zu— 
neigung D’Alencon’s für La Mole bewirkt, 
wieder aufzuheben. Aber der arme Cosmo 
fonnte nicht aufhören machen, was er nicht 
bewirkt hatte, und dafür wurde er mit aller 
Milde nur zu den Galeeren verurtheilt, von 
denen jedoch Katharinens Einfluß ihn befreite. 
Die Florentinerin hätte doch einen Landsmann 
nicht ſtecken Laffen! 

La Mole wurde am 31. April in der Fol- 
terfammer vom Präfidenten Hennequin zum 
legten Male verhört. Es wurde ihm vorge: 
ftelt, daß er nie in das Paradies fommen 
fönne, wenn er feine Seele nicht entlafte. "Er 
antwortete: er wifje nicht mehr, ald er ge 
fagt — das waren nur unbedeutende Dinge. 
Dann bat er um eine Unterredung mit feinem 
Herrn. 

Man fagte ihm: fein Herr habe die Wahr: 
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beit gefagt, und die Unterfchrift fei nicht ver: 
fälfcht worden. Dann wird man ihn zu folcher 
Ausfage gezwungen haben, antwortete er. 

Er folle die Wahrheit fagen, redete man 
ihm zu, ohne daß man ihn auf die Folter zu 
bringen brauche. Ihr habt mich zu fterben 
verurtheilt, fagte er; was fol ich noch fagen, 
da ich zu ſterben gedenfe? 

Man faßte und entfleidete ihn. Thut, was 
ihr wollt, fprach er; ihr werdet die Narben 
von mehreren Büchfenfchüffen fehen, die ih im - 
Dienfte ded Königs empfangen habe. 

Die erften Grade der Folter hielt er aus. 
Aber dann verließ die Kraft ihn und er ver: 
fprach, zu befennen. Armer La Mole, feufzte 
er, als er an das Feuer gebracht worden war, 
gibt ed denn fein Mittel, um Gnade zu erhal- 
ten? Ich würde Nichts weiter erflehen, als 
mein übriges Leben in einem Klofter zubringen 
und zu Gott beten zu dürfen. 
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Abermald ermahnt, die Wahrheit zu gefte- 
ben, rief er: O, bittet den König, daß ich nicht 
hingerichtet und mein armes Geſchlecht nicht 
entehrt werde! Seht, Meſſieurs, Monfteur 
der Herzog, mein Herr, der mich faufend Mal 
verpflichtet hat, befahl mir bei meinem Leben 
und bei Allem, was mir auf der Welt am 
theuerften wäre, daß ich Nicht von dem fagte, 
was er zu thun gedächte, und daß ich ihm die 
Treue halten follte und daß er fi) dann auf 
mich verlaffen wollte. Das habe ich, wenn er 
Nichts gegen den König unfernähme, ihm ver: 
fprochen. 

Man ftellte ihm vor, daß er durd die Aus— 
fage des Herzoges von diefem Verfprechen ent: 
bunden fei, und nun geftand er, nicht Alles, was 
die Andern auf ihn ausgefagt, aber Vieles. Daß 
er das Wachsbildniß gemacht, um dem Könige zu 
Schaden, [augnete er feft. Das Bildniß fei das einer 
Frau — für eine Frau ald Liebeszauber gemacht. 
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Man brachte ihn wieder auf die Folter. 
Er fchrie in den Qualen: Meffieurs, auf Die 
Verdammniß meiner Seele hin, ich weiß Nichts 
weiter! . Bei dem lebendigen Gott, ich weiß 
Nichts weiter. Ewiger, wahrhaftiger Gott! 
Mein Gott — ich weiß Nichts weiter! Und 
um die Krankheit des Königs befragt, jammerte 
er: Laßt mich fterben, wenn der arme La Mole 
je daran gedacht hat. Laßt Cosmo kommen; 
er wird fagen, daß es nichtd Anderes gewefen ift. 

Auf die legte Ermahnung zur Wahrheit 
erwiederte er feierlich: Ich will meinen Gott 
verläugnen und auf ewig verdammt fein, wenn 
ich fie nicht gefagt habe. Dann bat er um 
Ruhe, und während er angefleidet wurde, mur— 
melte er Gebete. Wo war nun der Jüngling 
La Mole — der glühende Sohn der Pro- 
vence — der Gelichte der fchönften Königin? 

Und was that fie — Margarethe? Wie 
hielt fie die Stunden aus, in denen fie wußte, 
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dag ihr Liebling noch gefoltert wurde, che man 
ihn zum Blutgerüfte führte? 

Sice zerraufte fih das Haar — fie zerfchlug 
fih die Bruft — fie zernagte fich faft die 
Hände Sie fihrie. Im Zimmer umher ftürzte 
fie und Flammerte ji dann an etwas an, als 
wollten böfe Geifter fie in einen Abgrund rei- 
Ben — ob voller Flammen, oder Dunkel — 
das wußte fie nicht — ihr war ed manchmal, 
als werde es brennende Nacht vor ihren Au: 
gen — dann fam Eisfälte über fie, und dann 
wieder fchoß das Xeben wie eine glühende Dual 
durch ihre Adern, und fie glaubte zu erftiden. 
Dann warf fie fih nieder an den Boden und 
griff mit den Händen darauf umher und 
ftöhnte: Nichts — Nichts! Keine Rettung — 
feine Rettung für ihn. Jetzt foltern fie ihn — 
0, du barmberziger Gott — jest foltern fie 
ihn. Ihn — ihn — La Mole, meinen ſchönen 
La Mole — meinen jungen, anmuthigen Ge: 
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liebten. Seine Glieder werden fie zerreißen — 
feine Arme zermalmen, die mic) umfaßt gehal: 
ten — o, fo zärtlih! D, wie zärtlich Fonnte 
er fein, mein junger 2a Mole — wie goß er 
feine Liebe, wie ein duftendes Bad, um mid) 
ber — wie ftreufe er feine Liebfofungen, gleich 
Blumen, über mich. La Mole, La Mole — 
die Stunden mit dir — die Nächte mit dir! 
Mie werde ich nun die Tage erfragen können, 
da ihnen nie mehr folche Nächte folgen wer: 
den? Denn wie du wird Keiner mehr mid) 
lieben, weil Keiner dir ed nachthun fann. Die 
Kunft der Liebe ift, wie die Kunft der Dich: 
tung, gegeben von Gott aus Gnade und aus 
Gunft — erworben fann fie nicht werden — 
Keiner Fann lernen wie du lieben. Ha, wie 
du zu küſſen verftandeft! Wie deine Lippen 
füß waren! Wie liebte ich meine Schönheit, 
feit ich fie dir gefchenkt, denn du entzüdteft 
dih an ihr, wie an einer Fföftlichen Frucht. 
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Alles, Alles fehe ich in Diefer Stunde, was ich 
an dir gehabt, welche Wonnen du mir gegeben 
haft und mir noch hätteft geben können — 
deutlicher noch, als ich es je gefühlt, fehe ich 
es jetzt. Und jest foltern fie dih, und ih — 
ich Fann dir feine Linderung geben — nicht 
einen Blick — nicht einen Kuß! Und mas 
noch furchtbarer ift — dann mußt du fterben! 
Sie ſchlug mit der Stirn gewaltfam gegen den 
Boden und blieb fo in qualvoller Betäubung 
liegen. 

Auf dem Schaffotte erklärte La Mole noch 
ein Mal, daB er die ganze Wahrheit geftanden. 
Gr bat, man möge feine Diener und feine 
Schulden bezahlen. Dann kniete er nieder — 
fonnte jedoch vor Zittern das Kreuz weder 
halten, noch küſſen. Dennoch fagte er mit fei- 
ner gewohnten melodifchen Stimme: Gott und 
die gebenedeite Jungfrau mögen fich meiner 
Seele erbarmen; empfehlt mich der Gnade der 
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Königin von Navarra und der Damen. Und 
während das Volf „Salve Regina” fang, fiel 
fein Haupt auf einen einzigen Streich. 
Coconas ftarb: gleichgültiger; der König 
fagte, als feine Hinrichtung ihm gemeldet 
wurde: Coconas war ein fapferer Edelmann, 
aber fchlecht; ich glaube, einer der fchlechteften 
Menfchen in meinem Königreiche. Ich erinnere 
mich, daß er fich einft rühmte, in der Bartho- 
lomäusnacht gegen dreißig Hugenotten aus den 
Händen des Volkes Iosgefauft zu haben, um 
fie zu feinem befondern Vergnügen umzubrin- 
gen, was er auf die Art that, daß er fie auf 
das Verfprechen bin, ihnen das Leben zu fchen- 
fen, zur Verläugnung ihrer Religion brachte 
und fie dann mit feinem Dolche durch gelinde 
Stiche tödtete. Seitdem habe ich Coconas nie 
geliebt und ihn immer des Endes würdig er: 
achtet, das er jeßt gefunden hat. 
Und Margarethe? Mein Gott, fie hatte 
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alle Raferei in der Zodesftunde des Geliebten 
erfchöpft * jetzt war ſie ruhig, oder ſtumpf — 
gleichviel — genug, ſie lebte, erfüllte die tägli— 
chen Pflichten, führte die täglichen Geſpräche. 
Sie hatte das liebe Haupt vom Greveplatz 
entwenden laſſen und fuhr mit der Herzogin 
von Nevers, die das Gleiche für Coconas ge— 
than, Nachts in die Kapelle von Saint Mar— 
tin, die unter Montmartre war, und da begrub 
Jede das Haupt des Geliebten. Sie hatten 
fih wieder ausgefühnt — fie waren wol zu 
erschöpft zum Haſſe. Dann ließ Margarethe 
Verſe auf La Mole's Tod machen, die fo ſchwül— 
ftig ausfielen, daß fie diefelben gewiß nicht ge- 
fefen haben würde, hätte der junge Provencale 
fie noch küſſen können. Und endlich dachte fie 
auch an ihren Mann, mit dem fie es ſchwe— 
fterlich gut meinfe, und es fiel ihr ein, ob fie 
nicht vielleicht für den wenigftens etwas thun 
fünne. Da bot fie denn ihm und d’Alencon 
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an, einen von ihnen in ihrer Kutfche aus dem 
Schloffe zu bringen; die Freiheit des Einen 
werde das Leben des Andern fihern. Aber wie 
ed bei Gefangenen oft ift — fie ftreiten ſich, 
wenn eine Gelegenheit zur Flucht fich darbietet, 
und bleiben dabei alle Beide drinnen. Der 
einzige Unterfchied war hier — meiftens ſtrei— 
ten Beide darüber, wer fich retten fol, und 
Keiner will flüchten — bier wollten beide Prin- 
zen hinaus und Keiner bleiben. Und da Mar: 
garethe nicht Beide auf ein Mal in der Kutfche 
mitnehmen fonnte, fo blieben denn richtig Beide 
im Bois de Vincennes. 


Sechjehntes Kapitel. 


— —— wJ — 


Die Zwietracht und der Bürgerkrieg waren 
nun, Dank ſei es der geheimen Liſt Kathari— 
nens, glücklich wieder da, und das halbe Reich 
abermals im Aufruhr. Drei Generäle ſtanden 
den Proteſtanten gegenüber: Matignon, der 
langſame, aber feine Marſchall, der immer ſagte: 
Wartet! in ſeiner heimathlichen Provinz, der 
Normandie — Montpenſier, den wir zur Ge— 
nüge kennen, in Poitou — ſein Sohn, der 
Prinz Dauphin, in Languedoc. Matignon 
hatte es mit Montgommery zu thun; Mont: 
penfier fluchte vor Fontenay, welches in der 
I. 25 
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Naht vom Faftnachtsdienftag auf die Afcher: 
mittwoch) genommen worden war; der Prinz 
Dauphin folte Languedoc erhalten, wo der 
Marfchall d'Amville, von den günftigen Gefin- 
nungen des Hofes gegen ihn unterrichtet, ent- 
fchloffen die Dffenfive ergriffen hatte. 

Der Prinz von Conde hatte mit Thore und 
einigen andern Herren zu Heidelberg am Hofe 
des Churfürften von der Pfalz nach dem ſchon 
weit früher erfolgten Beifpiele du Roſier's den 
fatholifhen Glauben wieder abgefchworen. 

Gr war damals abgereift, ohne von feiner 
Frau Abfchied zu nehmen. Marie hatte das 
ganz fo bitter empfunden, wie man die ftill- 
fchweigende Verachtung eines edlen Menfchen 
immer empfindet, befonderd wenn man fie fo 
ganz verdient hat. In der That hatte fie ihren 
Gemahl auf eine unerhörte Art betrogen. Sie 
täufchte fich nicht darüber; ebenfo wenig über 
dad, wad er im Vergleiche zu Heinrich von 
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Valois war. Die unglüdliche Frau wußte, 
daß fie einen ganz reinen, herrlichen Charakter 
aufgegeben, um einem befledten und fchwanfen: 
den anzuhängen, aber fie liebte nun einmal nicht 
Heinrih von Conde, fondern Heinrih von 
Valois. Auch Eonnte diefer wirklich bezaubern, 
wenn es ihm beliebte, die ihm verliehene Ma: 
gie anzuwenden. Waren doch in Polen fomwol 
Adel, wie Volk, anfänglich von dem lebhafte: 
ften Enthufiasmus ergriffen, fo bethörend wirf- 
ten fowol feine Anmuth, wie feine Freigebigfeit. 
Nach und nad) aber verließ ihn die Kraft zur 
Kofetterie. Die unerhörte Sehnfuht, die er 
nach Frankreich fühlte, die Ungeduld, der Leber: 
druß, welchen ihm fein neues Land und deſſen 
Einwohner und Sitten verurfachten, Alles 
machte ihn unfähig zu fernerer Verftellung; er 
wurde einfplbig, finfter, fehloß ſich in fein Ka— 
binet ein, wollte nur Franzoſen fehen — mit 
einem Worte, er wurde unliebenswürdig, und 
25* 
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Unliebenswürdigkeit hebt jeden perſönlichen Zau— 
ber auf. Eine Frau iſt eure Nebenbuhlerin; 
verſchwört euch mit ihrer Putzmacherin — 
bringt es dahin, daß ſie unliebenswürdig werde. 
Ein College ſtiehlt euch die Gunſt des Vorge— 
ſetzten — reizt feine Jungen zur Unbändigkeit 
auf, damit er ſich zu Hauſe ärgere — macht, 
daß er unliebenswürdig werde. Ein Neben— 
buhler bewirbt ſich mit euch zugleich um die 
Deputirtenwürde — macht ihm ſeine Geliebte 
abſpenſtig — macht, daß er bei den Beſuchen 
bei den Wählern unliebenswürdig erſcheine. 
Wer euch immer ftöre, hindere, hemme, ärgere, 
neidifch, eiferfüchtig, unglücklich mache — madıt, 
daß er unliebenswürdig werde; ihr habt euch 
gerächt und ihm gefchadet. 

Die Polen verfehlten nicht, ihren neuen 
König in kurzer Zeit höchſt unliebenswürdig 
zu finden. Und da man denjenigen, der einem 
nicht länger gefällt, fogleich fchärfer beobachtet, 


581 





fo erfannten fie zugleich, daß er vermöge feiner 
franzöfifhen Angewohnheiten wol Xuft haben 
fönne, mit feinen weißen Händen froß aller 
Schwüre einige Eingriffe in ihre Rechte zu 
verfuchen, und daher fahen fie ihm fo ſcharf 
auf diefe fchönen Hände, daß er in wahre 
Verzweiflung gerieth und feiner Mutter fhrieb: 
er wolle lieber in Frankreich der ärmfte Prinz 
als in Polen König fein. Es war auch wirk— 
lich etwas zu viel von ihm verlangt, zugleich 
vor Langerweile faft umfommen, und den ge 
rechten König fpielen zu follen. 

An Marie von Eleves fehrieb er, wie er es 
ihr verheißen, mit feinem Blute; d. h. nur der 
Name war immer fo; der übrige Brief immer 
mit Dinte gefchrieben. Der arme König häfte 
auch fonft fein ganzes Blut zu diefem Bricf- 
wechfel hergeben müſſen; denn er athmete nur, 
wenn er an die Geliebte fchrieb. Ihrerfeits 
lebte Marie nur durch diefe Briefe und in dem 
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Andenken an ihn. Die Treue, die er ald Ko: 
nig und fo weit entfernt, ihr bewahrte, würde 
fie ganz an ihn gefefjelt haben R hätte fie nicht 
fhon mit Leib und Seele ihm angehört. Es 
war allerdings aud) eine beroifche Treue, über 
die alte und häßliche Prinzeffin Anna, welche 
die Schwefter des verflorbenen Königs war 
und ihm von den Polen ald Gemahlin zuge: 
muthet wurde, die engelfchöne Marie nicht zu 
vergeffen. Auch blieb dieſe Aufopferung nicht 
unbelohnt. Marie vergalt fie ibm mit dem 
glühendften Danfe, mit den füßeften Schwär: 
mereien, die ihm in feinem düftern Polen ge: 
wiß wie Blüthen aus Eden erfchienen wären, 
hätte er fie belaufchen fünnen. Durch den 
Rüdtritt ihres Mannes in die proteftantifche 
Kirche glaubte die Prinzefjin, die nafürlich Fa- 
tholifch blieb, fich gewiflermaßen frei; ihr Ge- 
wiffen hörte etwas auf, fie zu ängftigen, und 
fie hoffte, wie fie meinte, mit mehr Recht— 
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mäßigfeit und daher mit mehr Muth. Ja, fie 
fing allmälig an, fo fanguinifch zu vertrauen, 
dag fie Margarethe mehr als ein Mal überre- 
den wollte, der Königin Mutter eine verfrau: 
liche Mittheilung über die Liebe ihres Lieblings: 
fohnes zu machen. Eben da er das ift, fagte 
fie, muß fie doch wünfchen, ihn glüdlich zu 
fehen, und er fagt, das könne er nur mit mir 
werden — das leſet Ihr ja, und fie Fann es 
auch leſen. — Margarethe erwiederte immer, 
es wurde die größte Thorheit fein, wenn fie 
das thun wollten, und eined Tages fagte fie 
ungeduldig: Seid Ihr des Lebens müde, fo 
thut es — fonft nit. — D, rief die Prin- 
zeffin, Ihr habt jet fo viel Schlechtes gefe: 
ben — das bat Euer ſchönes Naturell verdor- 
ben. — Nein, ſprach Margarethe düfter, ich 
babe nur fo viel gelitten, daß “ nicht mehr 
an Glück glaube. 

So war es auch. Die eigentliche Jugend, 
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welche in der Energie des Hoffens, im Glau- 
ben an das Erreichen befteht, war in ihr aus: 
gelöfht. Das Leben ging an ihr vorüber — 
fie ließ es gehen und fragte: Wozu? Die 
äußere Jugend blühte an ihr; deren Boden 
war ihre Fräftige Gefundheit; aber diefe Blüthe 
war jegt duftlos. Der Körper lebte — Die 
Seele fchlief fcheintodt. Sie mußte wieder er- 
wachen — um fchon abzufterben, dazu hatte 
Gott ihr zu viel Gewalt gegeben — die mußte 
fie auf Erden erft anbringen. Auch dag Mar- 
garethend Herz wieder auflodern würde, war 
vorauszufehen; fein Brennftoff Eonnte noch nicht 
verzehrt fein — dazu nährte ihre Natur es zu 
fehr mit finnlicher Fülle. Aber fo konnte die 
Seele ihre Schwingen nicht mehr entfalten, 
wie fie Diefelben einft im erften Liebeöfturme 
gefchlagen; zu einer fo himmliſchen Flamme, 
wie fie in den Armen des fchönen Provencalen 
geglüht, Fonnte Margarethe nie mehr werden. 
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Nach folchen Erfchütterungen fann man nur 
unter drei Bedingungen weiter leben: wenn 
man ftumpf wird? — wenn man fi) in Re- 
fignation oder in Verklärung fammelt — endlic) 
wenn man fich dem Leichtfinne übergibt. Mar: 
garethe mußte, ihrer Cigenthümlichkeit, der 
Zeit und den Verhältniffen nah, bis zum 
Yeußerften leichtfinnig werden. 

Noch war fie e8 nicht; noch lag die erfte 
fchwere Ermüdung auf ihr. Einige matte Nei- 
gungen befchäftigten fie eben genug, um bie 
Zeit auszufüllen. Dazu gehörte die Sorge 
um ihren Mann, der immer noch ftreng be: 
wacht wurde, und die Freundfchaft für ihren 
"Bruder, dem ed nicht beffer ging, und dent fie 
feinen Antheil an La Mole's Tod darum ver: 
geben hatte, weil es bei ihm nur Feigheit und 
Schwäche, nicht Bosheit gewefen war, was ihn 
veranlaßt hatte, feinen Günftling aufzuopfern 
Auch für ihre Schwägerin Elifabeth, die mit 

25 ** 
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großem Grame die wachfende Krankheit des 
Königs fah, fühlte fie aufrichtige Theilnahme. 
Doch war das Alles Leben? 

Die erfte frifche und entfchiedene Regung 
fühlte fie wieder, ald der König von Polen du 
Gua mit Briefen an fie fandte. Leider war 
es eine böfe. Sie haßte du Gua, wie man 
eine Schlange oder eine Spinne haft, mit In— 
ftinft, mit Blindheit, mit dem ganzen unbän- 
digen Auflehnen einer leidenfchaftlihen Natur 
gegen eine Falte und ironifche. Nun fam er 
auf ihr Zimmer und überreichte ihr, inden er 
ihr die Hand Füßte, den Brief des Könige. 
Brantöme war eben gegenwärtig, und dieſer 
gute Abbe, der, wie mit aller Welt, auch mit’ 
du Gua unendlich gut Freund war, erfchraf 
nicht wenig über die ſtolze und zornige Miene, 
mit welcher fie den hochmüthigften Edelmann 
in Frankreich empfing. Auch du Gua ftand 
mit Betroffenheit vor ihr — das hatte er nicht 
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erwartet. Doc damit noch nicht zufrieden, 
fagte fie ihm mit fcharfer Stimme: Es ift gut 
für Eu), du Gua, daß Ihr mit diefem Briefe 
meines Bruderd vor mir erfcheint. Der ift 
Euer Schuß; ohne ihn würde ich Euch Lehren, 
was es heiße, über eine Prinzeffin zu reden, 
welche die Schweiter der Könige, Eurer Her: 
ren, ift. 
Mit jener Artigkeit, welche die fchlimmifte 
Beleidigung ift, antwortete du Gua: Aud 
_ würde ih, Madame, daich wohl weiß, wie übel 
Ihr mir wollt, nie gewagt haben, vor Euch 
zu erfcheinen, hätte ich nicht irgend eine gute 
Empfehlung vom Könige, meinem Herrn, ge: 
habt, der Euch liebt und den Ihr auch liebt, 
fo daß ich hoffte, Ihr würdet mich um feinet- 
willen anhören. Thut es denn, Madame, und 
glaubt mir, wenn id) Euch verfichere, daß ich nie 
anders ald mit der tiefſten Ehrfurcht von der 
Schweiter meiner Könige gefprochen habe. 


588 


Margarethe würde ihn mit ihrem Blide 
zu Boden gefchmettert haben, wäre die Macht 
des Blitzes in ihrem Blicke gewefen. Ich Fenne 
Eure Ehrfurcht, ſprach fie verächtliih. Geht 
und erinnert Euch, daß ich Eure ärgite Fein: 
din bin. 

Du Gua verbeugte fih fo ehbrerbietig, fo 
gefaßt, ald wäre er auf die gnädigfle Art ent: 
laffen worden. Brantoͤme hatte andächtig zu: 
gehört und Fein Wort gefagt. Als du Gua 
fort war, empfahl auch er ſich, damit die Kö— 
nigin den Brief ihres Bruders Iefen könne, 
eigentlich aber, um eiligft feinem theuern Freunde 
nachzutraben, ihn am Aermel zu erfaffen und 
Dringend zu befchwören, fi) doch ja nicht Die 
Ungnade einer fo großen Prinzeffin zuzu: 
ziehen. 

Das kann ich Euch verfprechen, antwortete 
du Gua, denn wie Ihr eben gehört habt, bin 
ich bereitS mitten drinnen in der Ungnade. 
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Das ift ed ja eben, was mich fo befüm- 
mert! rief Brantöme. 

Befümmert Euch nicht darum. Was geht 
mich die Königin von Navarra an? Sch habe 
die Gunft meines Herrn, des Könige — was 
thut mir da ihre Ungnade? 

Aber Ihr habt mehr: ihre Feindfchaft. 

Nun, fo laſſet mich denn ihre Feindfchaft 
haben. 

Mein armer du Gua, wer die Feindfchaft 
einer fchönen Frau hat, der hat zugleich die 
von zehn guten Klingen. 

Denen werde ich mit der meinigen zu be: 
gegnen willen. 

Ihr feid ohne Furcht — das ift ſchön; aber 
denkt an mich. 

Aber was haͤttet Ihr denn gewollt, daß ich 
hun folte? War ich nicht voller Höflichkeit? 

Mein Freund, diefe Höflichkeit verbarg 
Eure wirklichen Gefühle nur, wie ein dünner 
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Schleier ein unfreundliches Gefiht; man fah 
fie durch. | 

Für meine Gedanken fann ich nicht. 

Ihr folltet nur eben andere gegen die Kö— 
nigin hegen. Warum bewundert Ihr fie nicht? 
Iſt fie nicht ſchön? 

Ja — wie die Verfuchung. 

D mein Freund! 

Nun, habt Ihr je die Verfuhung bäßlich 
gefhildert gefunden? Schon dem Herkules 
am Scheidewege erfchien fie äußerft reizend. 

Die Königin verfucht Keinen. 

Menigftend mich nicht. 

Nein, Ihr feid von Eis. ch begreife Euer 
Naturel nicht. Wie kann man vom Weibe 
geboren fein und nicht die Schönheit des Wei- 
bes anbeten? 

Wenn man, wie es ſich gehört und gebührt, 
das Weib nicht ald unfere Oberherrin, fondern 
als unfer Eigenthum befrachtet, mit dem wir 
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nach Gefallen verfahren können — als unfer 
Spielwerf, mit dem wir und in müßigen Stun- 
den ergößen mögen. 

Ihr feid ein Läſterer, du Gua. 

Und Ihr ein Heide, Brantöme. Ihr betet 
dieſe vergänglich gefchaffene Schönheit weit 
mehr an als ihren Schöpfer, den unvergäng- 
lichen Gott. 

Gott hat die Schönheit gefchaffen, Damit 
wir ihn in ihr anbeten follen, ſprach Brantöme 
fententiös. 

Gott hat die Schönheit gefchaffen, damit 
wir fie genießen follen, antwortete du Gua 
troden. Doch kommt Ihr auf diefes Kapitel, 
fo findet Ihr Fein Ende, darum Adieu. 

Der Graf von Montgommery war am 
8. Mai zu Domfront angelangt, wo er fi 
nur einen Zag aufzuhalten gedachte. Am 
nächften Zage jedoch war er bereitd belagert. 
Der Marſchall von Matignon hatte dieſes Mal 
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nicht gefagt: Wartet — er hatte im Gegen: 
theile gefagt: Eilen wir. Und fo war er. denn 
da und der Graf eingefchloffen. 

Domfront, eine Fleine, ſchlechtbevölkerte 
Stadt, lag mit feinem Schloffe auf einer ftei- 
nigen Höhe, wird jedoch im Weſten und Nor: 
den von zwei noch höheren Bergen beherricht, 
von welchen aus hinein gefchoffen wurde Die 
Mauern, fowol der Stadt wie des Schloffes, 
waren fo alt, daß fie faft fchon von felbft ein- 
fielen; daher war es, als nach vierzehntägiger 
Belagerung Matignon das Schloß aus feche 
Geſchützen befchießen ließ, nicht gerade eine 
große Arbeit, von fieben Uhr Morgens bis zu 
Mittag einen Thurm einzufchießen. Als Mont: 
gommery das fah und auch bemerkte, daß bald 
Breſche gefchoffen fein würde, befchloß er, die 
Stadt zu verlaffen und ſich in das Schloß zu 
ziehen. Aber gegen dreißig Mann von der 
ohnedies kleinen Befagung gingen, anftatt den 
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Befehlen des Herrn von Broſſay zu gehorchen, 
zu den Belagerern über, die auf die Nachricht, 
die Stadt ſei leer, in dieſelbe eindrangen. 
Eine halbe Stunde ſpäter war eine Breſche 
geſchoſſen, ſo groß, daß ein Mann zu Pferde 
hinein gekonnt hätte. Sogleich begann der 
Sturm mit Büchſenſchüſſen, nach welchen man 
zum Handgemenge kam. Es ſtürmten hundert 
Edelleute — zehn von jeder Compagnie Gens— 
darmen — ſechshundert Büchſenſchützen mit 
Pickelhauben verſehen — endlich hundert Pike— 
niere, eine Zahl, die durch Freiwillige bis auf 
tauſend Mann vergrößert wurde. Die Herren 
von Furvaques, von Lavardin, von Sainte 
Colombe und einige Andere führten ſie an. 
Der Graf hielt mit nur vierzig Mann die 
Breſche — die meiſten davon waren Edelleute. 
Als der Feind ſich näherte, riefen ſie Gott 
an — dann kämpften ſie von zwei bis ſieben. 
Derweile ſpielte das Geſchütz fortwährend, und 
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verfchoffen wurden, Viele verwundet; der Graf 
war darunter. Auch getödtet wurden auf bei- 
den Seiten viele Herren. Endlich zogen die 
Stürmenden fi zurüd und famen nicht wie- 
der; aber fie hörten nicht auf, das Schloß zu 
befchießen, fo daß man im Hofe feinen Schrift 
thun konnte. Dazu ließen fi die meiften der 
noch fampffähigen Hugenotten in der Nacht 
an Striden über die Mauer, fo dag Mont- 
gommery fih am 26. Mai faft allein mit den 
Verwundeten und faft ohne Schießbedarf fah. 
Da ergab er ſich auf das Verfprechen Ma- 
tignon’s bin, daß fein Leben gefichert fein 
follte. 
Zu Vincennes ftarb unterdeffen der König. 
Es war ein fchredliches Sterben — ein wo— 
chenlanger Todesfampf. Das Blut drang ihm 
zu allen Deffnungen des Körpers heraus, und 
in feiner Lage fand er Linderung, in feiner 
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fonnte er bleiben. Und noch ließ man dem 
Unglüdlichen feine Ruhe. Der Marſchall D’Am- 
ville fchrieb an ihn, theild um ihn feiner Treue 
zu verfichern, theils um ſich zu befchweren. 
Katharina quälte ihn mit Andringen — zuerft, 
ihr während feiner Krankheit feine Gewalt zu 
übergeben — dann, fie zur Regentin einzufegen. 
Er hatte das Erftere gethan — er that aud) 
dad Lebtere. In Gegenwart ded Königs von 
Navarra, des Herzogs d’Alencon, des Kardi— 
nald von Bourbon, mehrerer Herren, feiner 
Secretaire und der Gapitaine feiner Garden 
ließ er fein Teftament vorlefen, in dem er den 
König von Polen zu feinem Nachfolger und 
bis zu deffen Ankunft Katharina zur Regentin 
erklärte. Er ließ alle Anwefenden dem neuen 
Könige und der Regentin Gehorfam geloben 
und bat d’Alencon noch ausdrüdlich, die Ruhe 
des Reiches nicht zu ſtören. Dann fagte er: 
Ich danke Gott, daß ich feinen Sohn hinter: 
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laffe. Welch ein Unglück wäre eine folhe Re: 
gierung für Frankreich! 

Als das Zeftament gelefen und fort in das 
Parlament getragen worden war, wurde das 
Zimmer des Föniglichen Kranken bis auf die 
Diener leer, doch nur auf wenige Augenblide. 
Dann öffnete leiſe die Thür fich und leife traf 
die Königin von Navarra herein, und noch 
leifer folgte ihr Elifabetb von Defterreich. 
Beide Fürftinnen waren bleih, nur war Mar: 
garethe blos ernft und Elifabeth troſtlos. Auch 
verbarg fie fich hinter Margarethen und er- 
reichte geräufchlo8 einen Platz, wo fie den Kö- 
nig fehen, doch nicht von ihm gefehen werden 
fonnte. Die fanfte Frau wußte, daß er fie nie 
‚geliebt hatte, und glaubte daher, daß ihr An— 
blick ihm auch jetzt gleichgültig fein werde. 
Margarethe dagegen näherte fi) dem Bette 
und beugte ſich halb auf den Kranken herab. Karl 
blidte auf, und fein Blick wurde freundlich. . 
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Bift du's, Margot? fragte er. Das ift gut 
von dir, daß du mich zu fehen fommft; ich 
danfe dir dafür. 

Sch wäre fchon früher gefommen, antwor: 
tete Margarethe fanft, aber die Königin, unfere 
Mutter, fagte mir immer, id) würde Euch ftö- 
ren. Erſt jegt ließ fie mich rufen und erlaubte 
mir es. 

Ja, fie hatte jebt die Regentfchaft, mur— 
melte Karl. Margot, ſprach er dann mit fo 
vieler Herzlichkeit, wie fein Geficht noch aus: 
drücken konnte, ich werde bald fterben, und 
zwar wird mein Tod fchredlich fein — ver: 
fprich mir, daß du in meinem Kampfe für mid) 
beten wirft. Willft du? 

Fa, Sire, antwortete Margarethe bebend. 

Ih bin ein guter Bruder gegen Dich ge: 
weien, Margot — wenn auch nicht immer, 
doch oft. Als du zu Saint Jean d’Angely 
fo krank wareft und wir dann abreifen muß: 
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ten, babe ich deine Sänfte immer tragen 
helfen. 

Margarethe kniete an dem Bette nieder, 
nahm feine Hände und legte weinend ihre 
Lippen darauf. 

Du liebt mich alfo noch? fragte er. 

Stumm bejahte fie. Anders konnte fie vor 
ihren ftillen, dichten Thränen nicht antworten. 

Das ift gut — ich danfe dir, fagte er 
wieder. 

Sch werde Euch auch nie vergefjen, fchluchzte 
fie jegt. 

Nein, denfe manchmal an mid) und daran, 
wie vergnügt wir fonft auf die Jagd geritten 
find. D, meine grünen Wälder — wie habe 
ich euch geliebt! Und mein Horn — id) werde 
es nicht mehr blafen. Margot — ift die Luft 
heute fehr gut? 

D ja, antwortete fie traurig, Ihr würdet 
fie mit Vergnügen athmen. 
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Sch werde fie nicht mehr athmen, ſprach er 
dumpf. Ich, dem die Häufer ſchon wie Grä- 
ber für die Lebendigen erfchienen, ich muß hinab 
in das für die Todten, welches noch enger ift. 
Weißt du, daß der Tod bitter ift, Margot? 

D, fagte fie halb für ſich — nicht bitterer 
ald das Leben. 

Viel bitterer, ftöhnte er. Aber das ver: 
ftehft du nicht — du bift ihm nicht nahe. 

Margarethe dachte an ihren bingerichteten 
Geliebten — dem war der Tod aud bitter 
gewefen. Aber fie vergab dem fterbenden Ko: 
nige in dieſem Augenblide La Mole’s Todes: 
angft und ihre eigenen Qualen. 

Karl blidte fie an und ſchien fie zu erra- 
then, wenigftens reichte er ihr ftumm die bren- 
nende Hand. 

Da trat raſch Katharina herein und rief: 
Domfront ift über und Montgommery hat fich | 
Matignon ergeben. 
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Karl lag da, ohne irgend Antheil zu verra- 
then. Wie? fragte Katharina, nehmt Ihr es 
fo gleichgültig auf, daß der Mörder Eures Va— 
terö endlich in unfern Händen ift? 

Und was kümmern mic) nod die Angele- 
genheiten diefer Welt? fragte er. Wenn ich 
nur etwas Linderung erlangen könnte für die 
Zeit, die ich noch aushalten muß! Laßt mir 
Mazille Eommen. Gehe, Margot. 

Die Königin von Navarra gehorchte; Eli— 
fabetb in ihrem Schmerze noch dadurdy be- 
trübt, daß Karl ihrer gar nicht zu gedenken 
fchien, folgte Margarethen ebenfo leife, wie fie 
gekommen war. Katharina fandte nach dem 
Reibarzte. Diefer Fam; aber er hatte auf Karl’s 
Bitte Feine tröftende Antwort zu geben. Alles, 
was gefchehen Eonnte, ift gefchehen, Sire, ſprach 
er ernft. Geftern noch bat unfere ganze Fa- 
cultät eine Berathung gehalten — umfonft; 
Gott ift der einzige Arzt, der Euch Linderung 
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geben kann. — Ich glaube auch, antwortete 
Karl. Zieht mir die Vorhänge zu; ich will 
verfuchen, etwas zu ruhen. 

Mazille gehorchte und gebot, man folle den 
Kranfen allein laſſen. Es blieben nur La Zour 
und Karl's Amme, die er fehr liebte, obgleich 
fie Hugenottin war. Die alte Frau faß auf 
einem Koffer und fing an, etwas einzufchlum: 
mern — da hörte fie den König plöglich ſchwer 
ftöhnen und, wie es ihr fchien, auch weinen. 
Zeile kam fie zum Bette und öffnete die Vor- 
hänge. Karl lag in bittern Thränen da. Was 
ift Euch, Sire? fragte die Amme zärtlich. 

Da brady feine Angft hervor; fait erftict 
vom Schluchzen jammerte er: Ad, meine 
Amme, meine Liebfte, meine Amme — was 
für Blut und wie viele Morde! Welchen 
ſchlechten Ratbfchlägen bin ich gefolgt! O, 
mein Gott, vergib mir und übe Barmherzig: 
feit an mir! Ich weiß nicht mehr, wohin, fo 
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bin ich in Angft! Was foll daraus werden? 
Ich bin verloren — das fehe ich wol! 

Sire, fprady die Frau feierlih, das Blut 
fomme über die, auf deren Rath es vergoffen 
worden ift, nicht über Euch. Seid ficher, daf 
Gott um Eurer Reue willen Euch Nichts an- 
rechnen und alle Schuld mit der Gerechtigkeit 
feines Sohnes bededen wird. An den wendet 
Euch und höret auf zu weinen. 

Sie holte ihm ein Schnupftuch; denn das 
feinige war ganz naß von Zhränen. Dann 
blieb fie bei ihm, und fein brennendes, müdes 
Auge fah, fo oft er es mühfam erhob, immer 
in ihr freues, redliches Antlitz. Und fo fchlief 
er endlich etwas ein. 

Am nächften Tage begehrte er, Elifabeth 
und feine Eleine Tochter zu fehen. Eliſabeth 
hatte diefen Abſchied nicht mehr gehofft — er 
war ihr mitten im Schmerze ein letztes Glüd. 
Und Karl war gut gegen fie — danfte ihr für 
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die Liebe, die fie ihm immer bezeigt — erfannte 
ihre immer gleiche Sanftmuth an — empfahl 
ihr das Kind und fich felbft ihrem Andenken 
und ihrem Gebete. Das war zu viel für die 
zarte Frau; man trug fie halb bemußtlos hinweg. 

Von der Geliebten, von Marie Zouchet, 
fonnte Karl Feinen Abfchied nehmen. Aber er 
beauftragte La Zour mit feinen legten Grüßen — 
feinen legten Liebesverficherungen. Sagt ihr, 
ſprach er matt, daß der Tod mir zugleich leich— 
ter und fihwerer geworden fein würde, wäre 
fie bei mir gewefen. 

Einen Tag faft noch litt und kämpfte er; 
dann ftarb er am Nachmittage des 30. Mai 
1574, welcher der Pfingftfonntag war. Er 
hatte noch nicht das vierundzmwanzigfte Jahr 
erreicht und elf Jahre lang regiert, wenn man 
das regieren nennt. 

Katharina fpielte fehr die traurige Mutter, 


als am Pfingftmontage eine Deputation des 
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Parlamentes und der Stadt Paris fie zu bit: 
ten kam, die Regentfchaft zu übernehmen; aber 
eine Stunde fpäter fandte fie ſchon Monfteur 
von Chemerault nach Polen ab, um ihrem 
Liebling anfündigen zu laffen, daß er Hein- 
ri IM. von Frankreich geworden. Seht er: 
füllte ihr Abſchiedswort fih: er konnte wieder: 
fommen. 

Die Leiche, welche bisher im Bette liegen 
. geblieben war, wurde nun geöffnet und einbal« 
famirt. Katharina meldete das zugleich mit 
der Nachricht von Karl’d Tode und der von 
ihrer Regentfchaft den Gouverneuren der Pro: 
vinzen, damit, wie fie hinzufeßte, aller Arg— 
wohn fchwinden möge, den man etwa über Die 
Krankheit des Königs hätte hegen können. 
Das machte denn natürlich, daB man jegt erft 
rechten Argwohn faßte. 

Bereitö am 1. Juni zog der ganze Hof in 
den Louvre, defjen Eingänge mit Ausnahme 
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deffen, der nach dem Palafte Bourbon ging, 
den nächften Zag zugemauert wurden, um die 
Autorität des neuen und fernen Königs vor 
etwaigen VBerfuchen der Polititer zu fehügen. 
Der todte König blieb einfam zu Vincennes 
liegen — nur die Herren von Lanſac und Ro- 
ftain, die Dffiziere des Haushaltes und acht— 
undvierzig Priefter hielten Wacht bei Ddiefer 
geftorbenen Größe. 

Der Herr von Neuvy folgte vom Louvre 
aus dem Herrn von Chemerault, im Falle die- 
fem etwa irgend ein Zufall begegnete. Katha- 
rina konnte ihre Ungeduld, den entfernten Lieb— 
ling als König von Franfreich zu umarmen, faum 
mäßigen. Wie fie ihn liebt! fagte Marie von 
Condé zu Margarethen. — Ja, antwortete diefe, 
fo fehr, daß fie fich über den Tod ihres andern 
Sohnes freut. — D, ich vergebe ihr das! rief 
Marie, deren Antlitz jebt einen Ausdrud mit 
dem Katharinens trug, nur reiner und fchöner. 

96 ** 
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Margarethe betrachtete düfter die neue An— 
fiht, die fie gewann. Wozu lohnt es ſich zu 
leben, wenn man fo fchnell vergejfen wird? 
fragte fie Ronfard, welder in Karl auch viel 
verlor. Und er ift noch nicht einmal begra= 
ben. — Aber er ift todt und hat Feine Rechte 
mehr auf Erden, antwortete der Dichter. Er 
cifirfe einige paflende Stellen aus den Alten. 
Margarethe lächelte bitter und dachte: Der be: 
dauert ihn wahrhaft und tröftet ſich doch mit 
Citaten. D des Hofes und der Hofleute! 
Sie hätte fagen können: D des Lebens und 
der Menfchenherzen! Wie felten gibt es eines, 
welches inmitten der LXebensforderungen das 
verfchloffene Grab eines Geftorbenen bleibt! 

Margarethe dachte auch oft über den Ge— 
genfag nach, den Eliſabeth und Marie von 
Gonde jest bildeten. Der Einen war der Ge: 
mahl geftorben, und die Andere erwartete den 
Geliebten, und Beide vertrauten Margarethen, 
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diefe ihr Leid, Diefe ihr Glück. Und Marga- 
rethe lächelte melancholifh und fann und ver: 
glich und fragte Gott, was er mit den Men: 
hen wolle. Das Nachdenken ift für den Geift, 
was eine ruhige Bewegung für den Körper ift: 
es gewährt Fein großes Vergnügen, wol aber 
flärft es die Kraft und erhält die Gefundbheit, 
oder gibt beide, wenn fie verloren gegangen, 
almälig wieder. Margarethe genas, jedoch nur 
zum Leichtfinne. 

Der große Saal im Schloffe von Vincennes 
war unterdeffen zur Aufnahme von Karl’ 
Bildniß fertig geworden. Diefes Bild, natür- 
lich nachgemacht, fteht in der Beſchreibung die— 
ſes Gepränges, hatte die Hände gefaltet und 
war mit einem Camiſol von rothem Allas, 
einer Tunika von himmelblauem Atlas, mit 
Lilien geſtickt, und einem ebenſo geſtickten und 
mit Hermelin gefütterten königlichen Mantel 
von violettem Sammet bekleidet. Die Schleppe 
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des Manteld betrug fünf Ellen. Außerdem 
trug das Bild den Orden des heiligen Michael, 
Stiefelhen von Goldftoff mit rothen Atlas: 
fohlen und auf dem Kopfe eine Müge von ro: 
them Sammet und eine reich mit Edelfteinen 
befegte Krone. 

In diefem Anzuge lag das Bild auf einem 
Paradebette, welches neun Fuß ind Gevierte 
und drei Stufen hatte und mit einer Dede 
von Goldftoff behangen war. Diefe war eine 
halbe Elle breit mit Hermelin befegt und fo 
groß, daß fie auf der Erde fchleppte. Zur 
Rechten und Linken des Bildes lagen auf 
reichgefticten Kiffen von rothem Sammer das 
fönigliche Scepter und Schwert; zu den Füßen 
rubte nur ein Kiffen von Goldftof. Etwas 
tiefer unten erhob fich auf einem hohen Fuß— 
fchemel ein Kreuz von vergoldetem Silber und 
davor fand auf einem zweiten, etwas Fleineren 
Schemel ein Weihfeffel von demfelben Metalle. 
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Zu beiden Seiten dieſes Schemels faßen auf 
niedrigen Sigen zwei Wappenkönige des Ru: 
henden. 

Ueber dem Bette war ein Himmel von 
Goldſtoff und Seide mit Behängen von Gold— 
franzen und großen Perlen. Zu beiden Seiten 
ſtanden zwei Altäre, mit Teppichen reich ge— 
ſchmückt, auf denen in Leuchtern von vergolde— 
tem Silber Kerzen von weißem Wachſe brann— 
ten. Und an den beiden Eden des Bettes 
brannten in fünf Fuß hoben Kadelhaltern, 
gleichfalls von vergoldetem Silber, zwei gegof- 
jene Wachsfackeln, von denen jede ſechs Pfund 
wog. Diefe machten nebft den Altarferzen die 
einzige Erleuchtung des Saaled aus, an deſſen 
Wänden rings Side von Goldftoff für die 
Prälaten, Edeleute und Offiziere fanden, 
welche dem Bilde Gefelfchaft zu leiften die 
Ehre hatten. 

Aber nicht genug, daß dem Bilde Gefell- 
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Schaft geleiftet wurde; es wurde auch wie bei 
Lebzeiten bedient und das Mittageffen wurde 
pünftlic und mit allen Formalitäten aufgetra- 
gen; ebenfo das Abendeſſen. 

Hier war der Tod — aber auch zu Paris 
wollte Katharina von Medicis ihn haben — 
fie forderte von Matignon den Grafen von 
Montgommery, um fih an Ddiefem für Den 
Mord ihres Gemahles zu rächen. Denn fie 
nannte es Mord, daß Montgommery auf den 
ausdrüclichen Befehl Heinrich's II. bei jenem 
unglüdlichen Zurniere noch eine Zange gebro: 
chen und dabei das Unglüd gehabt, ihn tödtlich 
zu verlegen. Ja, Katharina hatte diefe Drei: 
ftigfeit — fie hatte auch die, jeßt noch nad) 
funfzehn Jahren die Verzweiflung über einen 
Tod zu fpielen, der fie von einer Nebenbuhlerin 
befreit und fo zu fagen zur SHerrfcherin von 
Sranfreih gemacht hatte. Diefe Frau war 
aller innerlichen Unverfhämtheit fähig; darum 
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begehrte fie auch jeßt ganz geradezu von einem 
Marſchall von Frankreich, er folle fein gegebe- 
nes Wort brechen, um ihr den lange begehrten 
Feind auszuliefern. 

Der Marihal that ed. Was war zu jener 
Zeit ein Wort? Wurde doch feldft ein Schwur 
nicht gehalten, der auf das Abendmahl gethan 
wurde, während man den Leib Chriſti zu em— 
pfangen meinte. 

Auch Fervaques hatte Nichts wider die 
Auslieferung und Montgommery wurde von 
dem Herrn von Vaffe, feinem nahen Verwand— 
ten, nad) Paris gebracht und der Königin- Re: 
gentin überliefert. 

Zu Vincennes hatte inzwifchen Alles fich 
verändert. Der Saal erfchien im Trauerſchmucke. 
An der Stelle des Bettes ftand jebt die Bahre, 
mit zwei eichenfüchern bededt, von denen das 
erfte von ſchwarzem Sammet, dad zweite von 
Goldſtoff war; auf jedem befand fich ein Kreuz 
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von weißem Atlas. Gin Geländer, auf wel- 
hem Zag und Nacht vierzehn Wachskerzen 
brannten, umgab die Bahre, über welcher ein 
Himmel von fehwarzem Sammet fi) befand, 
der zwölf Fuß ind Gevierte hatte und mit 
Duaften von Gold und ſchwarzer Seide ver: 
ziert war. Auf der Bahre lagen zu Häupten 
auf einem Kiffen von Goldftoff die Krone, das 
Scepter und das Schwert — zu Füßen befan- 
den fih, wie an dem Bette, Kreuz und Weih— 
feilel, neben welchem letzteren immer noch die 
beiden Wappenfönige faßen. 

Zwei Altäre, ein großer und ein Eleiner, 
befanden ſich zu beiden Seiten des Saales, 
beide mit ſchwarzem Sammet und weißen Kreu: 
zen bekleidet. An dem großen wurden von 
Tagesanbruch bis Mittag hohe Meilen gelefen, 
von denen die letzte mit Muſik begleitet wurde. 
An dem Fleinen las man ftille Meffen. 

Am 26. Juni wurde Gabriel von Lorge, 
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Graf von Montgommery, auf dem Greveplatze 
vor dem Stadthauſe hingerichtet. Er ſtarb wie 
ein Mann — ruhig, ohne Anklagen und Ver— 
wünſchungen, und bekannte bis zum letzten 
Augenblicke mit Klarheit und Freudigkeit ſeine 
Religion. Katharina hatte ſich nun doch ihrer 
Regentſchaft würdig gezeigt. Auch wurde ſie 
durch Briefe Heinrich's III. welche am 6. Juli 
anfamen, in derfelben beftätigt. 

Am 10. Juli wurde der Körper Karl’s aus 
Vincenned nach der Kirche Saint Antoine des 
Champs gebracht. Sein ganzer Haushalt, die 
Mappenfönige, funfzehn Prälaten, Waffenträ- 
ger mit feinen Waffen, fein mit violettem Sam: 
met behangenes Leibroß — Alles zog vor ihm 
ber. Die Ritter des Drdens und andere Her: 
ren, fowie die vierhundert Bogenfchügen der 
Zeibwache folgten. Als man fih der Kirche 
näherte, feßten fi) Die vierundzwanzig Nacht: 
wächter von Paris an die Spige der fünfhundert 
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Armen, die mit MWachöferzen den Zug er: 
öffneten. 

Am nächften Tage nach der Meffe wurde 
auch das Bild des Königs herbeigebracht und 
an der Thür der Kirche aufgeftelt. Die Stände 
von Paris famen und befprengten, Jeder nad) 
feinem Range, erft die Leiche und dann das 
Bild mit Weihwaſſer. Als auch der Erzbifchof 
von Paris, Peter von Gondi, angekommen 
war und diefe Pflicht erfüllt hatte, ſetzte der 
Zrauerzug fi) abermald in Bewegung. Die 
Garden von Paris, die geiftlichen Orden, die 
Armen, die Nachtwächter, die Sergeanten, Ad—⸗ 
vofaten und Raͤthe, die Collegien, die Familien 
der Prinzen, der Kardinäle und großen Edel: 
leute, die Kapitel, die hundert Schweizer, die 
zweihundert Edelleute und der Haushalt des 
feligen Königs, der Leichenwagen, ded Verſtor— 
benen Waffen, die Erzbifchöfe und Bifchöfe, 
die Kardinäle von Bourbon, von Lothringen 
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und von Air, das Leibpferd, von zwei Stall: 
fnechten in ſchwarzem Sammet geführt, der 
Dberftallmeifter und der Erzbifhof von Paris, 
der Wagen mit dem Bilde des Königs, das 
Parlament, der Herzog d'Alençon, der König 
von Navarra und die jungen Brüder des Prin: 
zen von Conde — Alle zu Pferde — die Ge: 
fandten des Papftes, des Kaifers, Schottlands, 
Venedigs, Ferrara’s und Spaniens, Monfieur 
d'Aumale mit dem Stabe und der Marfchall 
von Reg — in Diefer Ordnung zog der Zug 
in die Kirche von Notredame von Paris, Die 
fhwarz behangen und von unzähligen Kerzen 
erleuchtet war. Der Erzbifchof von Paris las 
am Hochaltar die Meffe — ebenfo die, mit 
welcher am nächften Zage der Zrauergoftesdienft 
endigte. Nach diefer hielt Monſieur von Sainte- 
foic die Leichenrede — dann entfernte man 
ih, um zu Mittag zu fpeifen. 

Nach Tiſche wurde endlich die Leiche mit 
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derfelben Feierlichkeit nach) Saint Denis ge 
bracht, wo der Kardinal von Lothringen, der 
zugleih Abt von Saint Denis war, fie em- 
pfing. Die Vesper wurde gehalten; der Kar: 
dinal von Lothringen, bedient von Erzbifchöfen 
und Bifchöfen, bielt fie feierlih ab. Dann 
trat er an das ſchon fertige Grab. Die Kam- 
meredelleute trugen den Sarg herbei, welcher 
unter den üblichen Gebräuchen eingefenft wurde. 
Da rief der vornehmfte Wappenfönig: Wap: 
penfönige, thut eures Amtes! Alle zogen ihre 
Waffenröcke aus und legten fie auf das Grab. 
Der vornehmfte Wappenfönig rief weiter jedem 
Hauptmanne der Garden zu, die Fahne feiner 
Compagnie berbeibringen zu laſſen. Es ges 
Shah, und Fahne auf Fahne wurde auf das 
Grab geſenkt. Ebenfo begehrte er von den 
Maffenträgern die Rüſtung des Königs und 
von den Großwürdenfrägern die Reichsinfignien. 
Alles wurde gleichfalls auf das Grab gelegt, 
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und jeßt rief der Herold drei Mal laut: Der 
König ift todt! Dann erhob man das Banner 
von Frankreich, und der Herold rief ebenfalls 
zu dreien Malen: Es lebe der König Heinrich, 
der dritte diefes Namens, dem Gott langes 
Leben gebe! Ein Jeder nahm nunmehr, was 
er auf dad Grab gelegt, wieder an fich, und man 
verfügte fich zum Mittageffen in den großen 
Saal und einige andere, die alle ſchwarz aus- 
gefchlagen waren. Als nach Zifche das Danf- 
gebet gefprochen worden, fagte ber Oberhof: 
meifter: Meine Herren, unfer Herr ift todt 
und der Haushalt aufgelöft. Und er brad) fei- 
nen Stab entzwei. 
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